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Allgemeines. 


© Tabulae biologieae. Hrsg. v. C. Oppenheimer und L. Pineussen. Bd. 1. Reine 
und physiologische Physik. Physikalische Chemie und biologische Anwendungen. Berlin: 
W. Junk 1925. .522. 8. 

„Wir bringen. ein Werk heraus, ‚das, unter Verzicht auf lehrbuchmäßige Dar- 
stellung nichts anderes bringt als Zahlen und Daten aus. allen Teilgebieten der Biologie 
und ihrer Hilfswissenschaften .... Zahlen, im weiteren Sinne, das will.sagen: Absolut- 
zahlen, Größen, Stärken, Formeln und Kurven: alles was die exakte Biologie braucht, 
um einer begrifflichen Auseinandersetzung ‚richtige Maße unterlegen zu können .... 
Was wir zu bieten hoffen, ist nichts anderes als ein ‚Landolt-Börnstein‘ ‚der gesamten 
Biologie.“ Diese Stellen aus dem Vorwort geben den Zweck des großangelegten Werkes 
klar an. Zweifellos liegt hier ein bedeutendes Unternehmen vor. Im .1. über 500 Seiten 
starken. Band des auf, 4 Bände berechneten Werkes sind behandelt: die allgemeinen 
physikalischen Größen, Elastizität, Festigkeit (einschl. der speziellen Muskelphysiologie 
und physiologischen Statik), Hydro- und Aerodynamik (einschl. Hydrodynamik der 
Gefäße, Flug), physikalische und physiologische Akustik, Körpertemperaturen, physi- 
kalische Chemie des pflanzlichen und tierischen Gewebes, Narkose. — Erst die längere 
Benutzung des Werkes wird ergeben, ob die Einteilung und Auswahl des Stoffes stets 
allen Anforderungen genügt. Eines ist sicher, daß die einzelnen Teile zuständigsten 
Verfassern anvertraut worden sind, so daß wir, was Kritik und Zuverlässigkeit des 
verarbeiteten Materials anlangt, das Beste erwarten können. Jedenfalls sind wir den 
Herausgebern und dem Verlag Dank schuldig, daß sie die wissenschaftliche Forschung 
mit einem solchen Hilfsmittel beschenkt haben. Rona (Berlin). 

Hopkins, F. Gowland: Über die Biochemie, ihre gegenwärtige Stellung und ihre Aus- 


siehten in der Zukunft... Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 18, 8..857—862. 1925. 

Der Aufsatz ist eine Übersetzung der Huxley-Gedächtnisrede von Hopkins, über 
die bereits nach dem englischen Text berichtet wurde (diese Berichte 28, 174). Der Über- 
setzer Ackermann (Würzburg) schließt den Worten von Hopkins eine längere Erörterung 
über die in Deutschland für die Biochemie bestehenden Verhältnisse’an. Er würdigt den Anteil 
deutscher Forscher an der Entwicklung des Fachs, wie z. B. die Nobelpreisträger Kossel, 
Pregl und Meyerhof anzeigen, seine Bedeutung für Unterricht und Klinik und demgegenüber 
die für Forschung und .Heranbildung von Nachwuchs so sehr nachteilige Zurücksetzung des 
Faches in der Organisation der medizinischen Fakultäten, die geringe Zahl selbständiger 
Institute usw. Ackermanns Klage und Mahnung verdient energische Unterstützung bei 
allen, die über die Bedeutung der physiologischen Chemie für den Fortschritt der Biologie 
und Medizin orientiert sind, und wer von den Lesern dieser Berichte wäre es nicht? 


W. Heubner (Göttingen). 
Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten; 

Rehberg, P. B.: Mikrotitrationsmethode. (Vgl. Ref. auf 8. 164.) 

Kolthoff, J. M.: Chinhydronelektrode. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 

Krebs, H. A.: Herstellung von Goldsolen. (Vgl. Ref. auf S. 173.) 
ie Thiessen, P. A., und €. Carius: Bestimmung kleiner Quellungsbeträge. (Vgl. Ref. 
auf S. 175.) | 

Holtz, F., und W. H. Kuhlmann: Ultrawage. (Vgl. Ref. auf S. 181.) 

Feigl, F.: Mikroanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 182.) 

Schmalfuss, H., und H. Werner: Sauerstoffnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 182.) 

Winkler, L. W.: Nesslers Reagens. (Vgl. Ref. auf S. 183.) 

Pucher, 6. W., und L. A. Burd: Colorimetrische Thymolbestimmung. (Vgl. Bef. 
auf S. 184.) 
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Jessen-Hansen H.: Bestimmung von Rohrzucker- und Invertzucker-Gemischen. 
(Vgl. Ref. auf $. 190.) 

Dietzel R., und K. Täufel: Ultraviolett-Spektroskopie in der Lebensmittelchemie. 
(Vgl. Ref. auf S. 196.) 

Weinert H.: Meßzirkel in der Anthropologie. (Vgl. Ref. auf S. 197.) 

Troester, C.: Leistungssteigerung des Mikroskops. (Vgl. Ref. auf S. 198.) 

Chambers, R.: Mikrodissektion. (Vgl. Ref. auf S. 203.) 

Dryerre, H.: Mikrometereinrichtung für das Keith-Lucas-Pendel. (Vgl. Ref. 
auf S. 237.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“; Stoffwechsel. (Vgl. Ref. auf S. 255.) 

Knipping, H. W.: Gasstoffwechseluntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 273.) 

Büttner, H.: Bestimmung der freien Magensaftsäure. (Vgl. Ref. auf S. 276.) 

Tervaert, D. 6. C.: Kohlenoxydbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 280.) 

Vincent, M.: Spritze zur Blutprobeentnahme. (Vgl. Ref. auf S. 280.) 

Richter-Quittner, M.: Blutanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 289.) 

Lorber, L.: Blutzuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 290.) 

Csapö, J.: Zuckerbestimmung im Liquor. (Vgl. Ref. auf S. 293.) 

Rehberg, P. B.: Harnstoffbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 295.) 

Murray, M. M.: Bestimmung von Ammoniak, Harnstoff im Blut und Harn. (Vgl. 
Ref. auf S. 296.) 

Bing, H. J., und H. Heckscher: Bestimmung des Ätherextraktes des Blutes. (Vgl. 
Ref. auf S. 297.) 

Einthoven, W.: Bestimmung der elektrischen Achse des Herzens. (Vgl. Ref. 
auf S. 300.) 

Kahn, M. H.: Kontinuierliche Blutdruckmessung. (Vgl. Ref. auf S. 302.) 

Dehn, Ov.: Kali- und Natron-Bestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 313.) 

Brule, M., H. Garban und A. Amer: Untersuchung des Harnes auf Glucuronsäure. 
(Vgl. Ref. auf S. 313.) 

Sharpe, J. S.: Bestimmung von Guanidinen im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 313.) 

Scheff, 6.: Bestimmung des mit p-Dimethylaminobenzaldehyd erzeugten roten 
Farbstoffes. (Vgl. Ref. auf S. 314.) 

Edwards, D.J.,und 0. J. Wiggers: Ein Markierer für Säurereizung. (Vgl. Ref. aufS. 337.) 

Broca, A.: Pupillenmesser. (Vgl. Ref. auf S. 345.) 

Monje, M.: Methode der Empfindungszeitmessung. (Vgl. Ref. auf :S. 350.) 
Br a E. L. W. Bovie und A. Hampson: Aktionsstöße der Retina. (Vgl. Ref. 
7 . . 


Cheramy, P.: Bestimmung von Novocainlösungen. (Vgl. Ref. auf S. 396.) 


Garten, 8. (mitgeteilt von F. Kleinknecht): Ein Kontaktapparat für vier Öffnungs- 
kontakte. Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, 8. 397—399. 1925. 

. „ % Kontakte können nacheinander in leicht variierbarer Zeitfolge durch ein elektromagne- 
tisch auslösbares Schleuderrad geöffnet werden. Der Öffnungsmoment wird ohne Latenz 
photographisch registriert. In der beschriebenen Form ist das Kontaktrad für senkrechten 
Spalt eingerichtet. Kleinknecht (Leipzig). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Wagner, R.: Eine einfache Methode zum Vergleich der Transparenz von Platten. 
(Physiol. Inst., Unw. München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, 8.485486. 1925. 

Zwei Platten liegen in einem Kasten zur Hälfte auf seitlichen Einlagen von halber 
Kastenhöhe; die freien Plattenenden berühren sich. Unter den Platten befindet sich ein 
Bodenspiegel, über ihnen am Kastendeckel ein kleinerer Deckelspiegel, so daß an den Längs- 
seiten des Kastens 2 gegenüberliegende Spaltöffnungen vorhanden sind, deren eine mit Matt- 
glas abgedeckt wird. Sind keine Platten eingelegt, so sieht man durch den freien Spalt bei 
genügend heller Beleuchtung und dünnen, auf der vordersten Schicht versilberten Spiegeln 
bis zu 20 Spiegelbilder der Mattscheibe, die an Helligkeit immer geringer werden. Sind Platten 
verschiedener Transparenz eingelegt, so wird der Helligkeitsunterschied der beiden Hälften 
der Mattscheibenbilder mit abnehmender Helligkeit der Spiegelbilder immer größer. Ab- 
bildung im Original. M. H. Fischer (Prag). 
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Brillouin, L&on: Les tensions superfieielles; interprötation de la relation d’Eötvös. 
(Die Oberflächenspannungen. Eine Deutung der Eötvösschen Regel.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1248 bis 1251. 1925. 

Die thermische Energie der Oberflächeneinheit sei & — nn wo S, die von einem 
Mol besetzte Oberfläche ist. Der Druck längs der Begrenzungslinie beträgt pro Längen- 


einheit: . &. Infolgedessen ist die Oberflächenspannung bei T Grad: Ar = A, — 


94 IR FIR 
wo A, eine Konstante. Daraus: — Er; N zu Führt man mittels der Beziehung: 
Sm = N’ vi das Molvolumen, V„ ein, so hat man: — . vn = SRN Fre a2. 
Dies ist aber die Eötvössche Regel. Gyemant (Berlin). 


MaeDougall, F. H., and R. 6. Green: Theory of eleetrieal conduetance of inhomo- 
geneous systems with applications to suspensions of blood cells. (Elektrische Leitfähig- 
keit heterogener Systeme in Beziehung zu der Blutzellensuspension.) (Dep. of physic. 
chem. a. bacteriol. a. immunol., univ. of Minnesota, Minneapolhis.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 36, Nr. 3, 8. 330—339. 1925. 

Für die Leitfähigkeit einer Suspension kugelförmiger Teilchen in einem Medium wird 


Ss-M 
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S-M 
ni 2a[, S+M ) 
einer Zelle sind, falls sie mit der Suspension, dem Medium oder den Teilchen selbst gefüllt 
ist. aist 4m nAR®, wo n die Anzahl der Teilchen in der Volumeinheit und R ihren Radius 
bedeutet. Zunächst wird die Gleichung auf Richtigkeit geprüft, indem in physiologischer 
Kochsalzlösung verschiedene Mengen von roten Blutkörperchen aufgeschwemmt und 
die so hergestellten Suspensionen auf ihren Widerstand hin gemessen werden. Sodann 
wird dieselbe Menge von Blutkörperchen in verschiedenen isotonischen Lösungen von ver- 
schiedener Leitfähigkeit aufgeschwemmt. Aus dieser Versuchsreihe läßt sich der spezifische 
Widerstand der Erythrocyten mit 20% Genauigkeit zu etwa 2000 Ohm ermitteln. 
Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Mestrezat, W., et Y. Garreau: Contribution experimentale & l’6tude du transport 
des &leetrolytes. Mobilisation des ions par @changes intermol6eulaires. (Beitrag 
zum Elektrolyttransport: Mobilisierung von Ionen durch Austausch.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, S. 1266-1268. 1925. 

Bei der Diffusion von Elektrolyten kann das eine Ion leicht gegen ein anderes 
gleichgeladenes Ion ausgetauscht werden, da hierbei keine elektrischen Kräfte zu über- 
winden sind. Die Erscheinung mag physiologisch eine wichtige Rolle spielen. 

Gyemant (Berlin). 

Heyrovsky, Jaroslav: The eleetrode potentials and the free energy of solvation. 
(Elektrodenpotential und Hydratationsarbeit.) Journ. of physical. chem. Bd. 29, 
Nr. 4, 8.406—409. 1925. 

Bemerkungen über die Rolle der Ionensolvatation bezüglich einer Gleichung für das ab- 
solute Potential eines Elementes, welche vom Verf. vor kurzem abgeleitet wurde (vgl. diese 
Berichte 31, 804). Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Richter, Adolf: Maßanalytische Studien über den Einfluß von Salz- und Alkoholgegen- 
wart sowieTemperaturveränderung auf dasUmschlagsgebiet einigerIndieatoren und die Aus- 
sehaltung der hierdurch bedingten Abweichungen bei aeidimetrischen Titrationen. (Phys.- 
chem. Inst., Uni. Leipzig.) Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 65, H. 6/7, S.209— 245. 1924. 

Im Anschluß an Arbeiten von W. Böttger (Zeitschr. f. angew. Chemie 35, 497. 
1922) und unter Hinweis auf eine Zusammenstellung der wichtigsten Gesichtspunkte 
der Indikatorenkunde von A. Thiel (Zeitschr. f. anorg. Chemie 132, 159. 1924) werden 
Indicatorkorrekturen für den Temperatur-, Salz- und Alkoholeinfluß bei den Indi- 
catoren Dimethylaminoazobenzol (Dimethylgelb), Tetrabromphenolsulfonphthalein 
(Bromphenolblau) und Phenolphthalein experimentell festgelegt. Die Bestimmung der 
Dissoziationskonstanten nach einer modifizierten Methode von Friedenthal-Salm 
ergab für die beiden ersten Indicatoren 1,22 x 10-1, und 8,5 x 105 bei 20°. 


1 


folgende Gleichung abgeleitet: R=M | ‚ wo R, M und $ die Widerstände 
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Zum Vergleich der Umschlagspunkte werden beständige Standardlösungen hergestellt 
und mit den Versuchslösungen in gleich großen Gefäßen verglichen. Die Zugabe der Lösungen 
erfolgt mittels Wägeburetten. 

Neutralsalz steigert die Empfindlichkeit der Indicatoren durch Erhöhung ihrer 
Dissoziationskonstante. Temperaturerhöhungen unterstützen die Hydrolyse des Indi- 
catorsalzes und bedingen dadurch einen erhöhten Verbrauch an Säure für den basischen 
Indieator Dimethylgelb; an Alkali für den sauren Indicator Phenolphthalein. Brom- 
phenolblau verbraucht im Gegensatz mehr Säure. Der Einfluß der Kohlensäure ist 
bei Neutralsalzgehalt stärker als bei reinem Wasser. Alkoholzusatz übt bei Titrationen 
mit Phenolphthalein einen ungünstigeren Einfluß aus als bei den übrigen gebräuch- 
lichen Indicatoren. Es werden Alkoholkorrekturen für verschiedene Konzentrationen 
bei 20 und 75° bestimmt. Für die Fettanalyse sollten unter Berücksichtigung der am 
Ende der Titration vorliegenden Reaktionsprodukte Indicator- und Alkoholkorrektur 
bestimmt werden. Flaschenträger (Leipzig). 


Rehberg, Poul Brandt: A method of mierotitration. (Eine Mikrotitrationsmethode.) 
(Laborat. of zoophysiol., univ., Copenhagen.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, S.270—277. 
1925. 

Die Gedankengänge von Bjerrum (Die Theorie der alkalimetrischen und acidimetrischen 
Titration, Stuttgart, 1914) weiterführend, rechnet Verf. aus, unter welchen Bedingungen etwa 
0,1 ccm Normallösung auf 0,1% genau titriert werden kann. Es sind dabei zwei Fehlerquellen 
zu berücksichtigen. Der eine Fehler wird durch die beim Endpunkt noch vorhandenen freien 
H- bzw. OH-Ionen bedingt, er beträgt: [H*]:v bzw. [OH-]:v ccm Normallösung, wo v 
das Endvolum in Kubikzentimeter bedeutet. Demnach wäre das beste, in jedem Falle bis zum 
wahren Neutralitätspunkt, 94 —=7 ‚zu titrieren, wo die Summe dieser Fehler ein Minimum ist. 
Der andere Fehler wird durch die beim Endpunkt noch nicht vollständige Dissoziation der 
Säure bzw. Base verursacht, er beträgt: 10?s"?r a bzw. 10 ?2-: "7, a ccm, wo.a die ver- 
brauchte Anzahl Kubikzentimeter Titrierflüssigkeit, pr den 97 beim Endpunkt, und p5 bzw. 
2, den negativen Exponenten der Dissoziationskonstante der betreffenden Säure bzw. Base 
bedeuten. Um diesen Fehler unter 0,1% zu bringen, ist der Endpunkt der Titration so zu 
wählen, daß p—pr bzw. p»  (l14—p,) mindestens —3 sei. Durch diese Bedingung sind aber 
[H*] und [OH] festgelegt, und um auch den ersten Fehler hinreichend zu verkleinern, 
muß ® klein gehalten werden. Daraus folgt, daß, um die Genauigkeit zu vergrößern, nicht noch 
verdünntere Titrierlösungen, sondern kleinere Volumina verhältnismäßig konzentrierter Lösun- 
gen verwendet werden müssen, und zwar soll die zugesetzte Menge etwa 10% des Anfangsvolums 
betragen. Da für biologische Analysen meistens 1 ccm Flüssigkeit verwendet wird, ist die Auf- 
gabe 0,1 com auf 0,1%, d. h. 0,1 cmm genau in beliebigen Teilen aus einer Bürette abnehmen 
zu können. Verf. verwendet dazu eine gleichmäßige Capillare von 0,8—0,9 mm lichter Weite, 
die in Kubikmillimeter geteilt ist. Am unteren Ende ist eine Eisenschraube, welche in Queck- 
silber sich bewegt, fest angebracht. Durch eine Umdrehung soll der Meniskus etwa 4 cmm 
entsprechend gehoben werden. Am oberen Ende der Bürette ist mittels Gummischlauch ein 
N-Rohr angeschlossen, dessen anderes Ende capillar ausgezogen ist. Da die austretenden 
Tropfen sehr klein sind und an der Wand haften, muß die Spitze der Capillare in die titrierende 
Flüssigkeit hineintauchen. Das Rühren geschieht mit langsam durchperlender, gereinigter 
Luft, die Ablesung mittels einer Linse. Die Fehler, welche bei der Titration von 5—100 cemm 
%/yo0-H,SO, mit "/,.-NaOH vorkamen, waren etwa, 0,3—1,2%. Bälint (Budapest). 


Kolthoff, J. M.: Die Zuverlässigkeit der Chinhydronelektrode für die Messung der 
Wasserstoffionenkonzentration in verschiedenen Lösungen. (Laborat. f. physiol. Chem., 
Univ. Utrecht.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H.3/6, 8.259 
bis 271. 1925. | 


Die Übereinstimmung zwischen den Werten von pa gefunden mit der Chinhydron- 
und der Wasserstoffelektrode, ist bei der Messung von eiweißfreien, gepufferten Lösungen 
recht gut. Im Mittel ist der Wert der Chinhydronelektrode um 0,03 größer als der der Wasser- 
stoffelektrode. Auch bei geringer und sehr geringer Pufferkapazität erhält man mit der 
Chinhydronelektrode noch gute Resultate, wenn das ?, kleiner als 8 ist. Bei Gegenwart 
von Eiweiß ist die Übereinstimmung immer sehr gut, wenn das ?, kleiner als 5,5 ist. Ist es 
größer als 6,0, so ist der Eiweißfehler schon sehr erheblich. Wird die Eiweißkonzentration 
durch Verdünnen herabgesetzt, so nimmt auch der Eiweißfehler ab. Unverdünntes Serum 
gibt merkbare Abweichungen, wird es verdünnt, so läßt es sich gut messen. Bei Blut scheint 
die Goldelektrode konstantere Resultate zu geben als die Platinspirale. ‚Der Eiweißfehler 
ist abhängig von der Art und Konzentration des Proteins und der Wasserstoffionenkonzen- 
tration. Je stärker alkalisch die Lösung ist, um so größer ist die Störung und um so weniger 
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konstant ist das Resultat.“ Kolthoff empfiehlt die Chinhydronelektrode noch besonders 
für die Untersuchung von Molkereiprodukten. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Wilke-Dörfurt, Ernst, und Marta Deker: Zur Verwendung von Leitungswasser als 
Außenflüssigkeit bei Dialysen. (Laborat. f. anorgan. Chem., techn. Hochsch., Stuttgart.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 305—310. 1925. 

Dialyse von SiQ,-Gelen (gewonnen aus SiCl, und H,O) im Gutbierschen Schnell- 
dialysator (vgl. diese Berichte 19, 266) durch Schleicher-Schüllsches Pergament- 
papier. Die Wirkung von (kalkhaltigem) Leitungswasser im 1. Teil einer Dialyse 
ist die, daß während der ursprünglich im Sol vorhandene Elektrolyt entfernt wird, 
Kalk in das Sol eindringt. Die Verunreinigung mit Kalk kann durch Nachdialyse 
mit destilliertem Wasser völlig entfernt werden, wenn der ursprüngliche Elektrolyt 
nicht gänzlich beseitigt war. Im anderen Fall haftet sie hartnäckig und die 
Reinigungsdialyse dauert unökonomisch lang. Ist ein Leitungswasser eisenhaltig, so 
ist seine Verwendung bedenklich. Wegen der leichten Hydrolysierbarkeit der Eisen- 
3-salze geht nach dem Einwandern in das SiO,-Sol das Eisen in den kolloiden Zustand 
als Eisenhydroxydsol über und kann nun nicht mehr entfernt werden. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

@ Michaelis, Leonor: The effeets of ions in colloidal systems. (Tonenwirkungen in 
kolloidalen Systemen.) Baltimore: Williams & Wilkins comp. 1925. 108 S. $ 2.50. 

Das geschmackvoll ausgestattete Büchlein enthält die Vorträge, die Michaelis 
1924 auf Aufforderung einiger Universitäten in Amerika gehalten hat. Sie behandeln 
die Adsorptionsphänomene, die dadurch bedingten elektrischen Erscheinungen, das 
Wesen der elektrischen Doppelschicht und die Zusammenhänge mit den kolloidalen 
Zustandsänderungen. Ferner das Wesen des Donnangleichgewichtes und die lyotropen 
Ionenwirkungen. Es ist ein Genuß, diese klaren, anregenden Ausführungen zu lesen, 
und es gereicht Deutschland zur Ehre, durch solche Forscher im Ausland vertreten 
zu sein. Rona (Berlin). 

Weimarn, P. P. v.: Über den allgemeinen Bauplan der Materie im Kolloidzustande. 
I. Über die Form und die chemische Zusammensetzung disperser Teilchen in suspensoiden 
Lösungen und Niederschlägen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 4, 8. 237—240. 1925. 

Da gegenwärtig die rein chemischen Komplexverbindungstheorien der Kolloide 
(Wv. Pauli u.a.) eine Tendenz zu ihrer Wiederauflebung zeigen, hält es der Verf. 
für zweckmäßig, einige Grundsätze seiner physikalisch-chemischen Theorie über den 
Kolloidzustand in präziser Form zu wiederholen. — A) Über die Form disperser Teil- 
chen und B) über die chemische Zusammensetzung der Teilchen der dispersen Phase 
suspensoider Lösungen und suspensoider Niederschläge. — Die physikalisch-chemische 
Theorie des Kolloidzustandes ist nach dem Verf. eine Theorie, die zwar anerkennt, 
daß die atomaren Wechselwirkungen Änderungen der Natur nach gleichartiger Kräfte 
sind, die aber zwischen den verschiedenen Intensitäten dieser Änderungen und der damit 
verknüpften Änderungen in der Struktur der sich berührenden Substanzen'unterscheidet. 

J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Herzog, R. O., und H. W. Gonell: Zur Systematik und Entstehung anorganischer 
Strukturen im Organismus. (Karser Wilhelm-Inst. f. Faserstoffchem., Berlin- Dahlem.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 44—48. 1925. 

Die von Nägeli, Ambronn u.a. aus der Doppelbrechung abgeleiteten Schlüsse 
über die krystallin-micellare Feinstruktur der organisierten Substanzen sind mit 
Hilfe der röntgenspektrographischen Methode Debyes und Scherrers als richtig 
erwiesen worden. Die Untersuchungen werden auf chemisch wohlbekannte oder wenig- 
stens leichter definierbare anorganische biologische Strukturen ausgedehnt. — 1. Objekte, 
in denen die submikroskopischen Krystallite nach allen 3 Richtungen des Raume geord- 
net sind wie in den Stacheln von Seeigeln (Paracentrotus sp., Heterocentrotus mamil- 
latus) und Seesternen, die im Polarisationsmikroskop sowohl auf dem Quer- als auch 
auf dem Längsschliff einheitlich auslöschen, liefern typische Lauediagramme wie ein- 
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heitliche Krystalle. Ähnliche Bilder zeigen die Kalknadeln von Schwämmen, nur daß 
hier die Aufnahmen der durchleuchteten Nadelbündel aus mehreren überlagerten 
Lauediagrammen bestehen. — Sind die Einzelkryställchen um einen Grad weniger, 
d. h. nur in einer krystallographischen Richtung geordnet, liegt einfache Faserstruktur 
vor (Pflanzenfasern, Seide); einfache Faserdiagramme liefern die Prismenschicht von 
Muschelschalen und die Stacheln der Käferschnecke (Chiton). Die kalkigen Stengel- 
glieder einer Hornkoralle (Isidella sp.) zeigen ein Bild, das vielleicht als zweifache 
Faserstruktur, deren Schichten unter 90° gekreuzt sind, zu deuten ist. — Kann man 
die Krystallite des Aggregats in einige wenige unter sich identische Gruppen einteilen, 
die jede für sich einfache Faserstruktur besitzen, entsteht das Bild der mehrfachen 
Faserstruktur (Walzstruktur, gewalzte Metallfolien); ähnliche Diagramme weisen Auf- 
nahmen des Zahnschmelzes vom Schweine auf. — Sind die Krystallite völlig ungeordnet, 
erhält man auf dem Röntgendiagramm Debye-Scherrer-Ringe. Solche Bilder 
geben die Wandungen der Röhren der Orgelkoralle (Tulipora sp.). — Alle diese 
krystallinen, röntgenspektrographisch erschlossenen Strukturen decken sich mit den 
von W. J. Schmidt (Bausteine des Tierkörpers, Bonn 1924) auf Grund polarisations- 
mikroskopischer Beobachtungen vorausgesagten. — Das Röntgenbild läßt auch völlig 
amorphe Strukturen aufdecken. Kieselsäure ist im Organismus stets amorph, 
z. B. Kieselnadeln von Schwämmen (Tenea valdiviae und andere Arten). Knochen- 
substanz besteht aus sehr kleinen ungeordneten Krystalliten, die mit viel amorphen 
Bestandteilen vermischt sind. Auch in der Eierschale werden Einzelkrystalle von 
amorphen Schichten verkittet. — 2. Das Problem, welche Faktoren Orientierung und 
Größe der Krystallite regulieren, ist noch ungeklärt. Fest steht, daß die Krystallite 
nicht nachträglich orientiert werden, sondern daß die Krystallkeime am Entstehungs- 
orte schon gerichtet sind. Die richtenden Kräfte sind wohl dieselben, die bei den 
dichroitischen Färbungen von Gelen die eingelagerten Farbstoffteilchen richten (A m- 
bronn und seine Schüler); ebenso krystallisieren Farbstofflösungen auf poliertem 
Glase gerichtet aus (Zocher), während auf Krystallspaltflächen die Restvalenzen der 
Krystalloberfläche gerichtete Krystallisation erzeugen. Es ist anzunehmen, daß solche 
Kräfte die Krystallisationskeime im Organismus orientieren. Es könnten auch netz- 
oder wabenartige Lücken im Gele vorgebildet sein, in denen dann die Krystallite 
gerichtet entstehen. (Schmidt, vgl. diese Berichte 29, 346.) Alb. Frey (Jena). 


Wiegner, Georg: Dispersität und Basenaustausch (Ionenaustauseh). (Agrikult.- . 
chem. Laborat., eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 
8. 341—369. 1925. 

Nach einer kritischen Zusammenfassung der bisherigen Arbeiten über den Basenaus- 
tausch, entwickelt Verf. den Ionenaustausch als allgemeines Dispersoidproblem und stellt 
allgemeine Betrachtungen über Teilchenladung und Teilchenpotential, Stabilität und Koagu- 
lation, sowie den Einfluß des Kationenaustausches auf Stabilität und Koagulation, als auch 
über den Einfluß der Kationen im Ultramikron und der Ionen der Elektrolyten auf die Eigen- 
schaften der dispersen Phase an. Verf. berechnet sodann auf Grund der Untersuchungen von 
S. E. Mattson (vgl. diese Berichte 14, 2) das Potential eines Tonteilchens zu 110 Millivolt. 
Schätzt man den Abstand der Ionenschalen auf 5 au, so ist die Oberfläche negativ mit 78200 
Ionen aufgeladen. Hintereinander geschaltet würden die negativen Potentiale von 1g Ton 
in Teilchen von 0,5 #« Durchmesser zerteilt, 0,665 - 101? Volt ergeben mit einer negativen 
Ladung von 7,17 » 10°? Coulomb. Auf 1,00 » 10-13 gem Tonteilchenoberfläche kommt 1 adsor- 
biertes Ion. Da 1g Ton etwas 3,5 Millimol Katinen maximal durch Basenaustausch aus- 
wechseln läßt, sind pro Teilchen von 0,5 « Durchmesser 3,68 - 10° Ionen auszuwechseln. Das 


Primärteilchen hätte somit einen Y4706 mal kleineren Durchmesser als das Sekundärteilchen, 
da es offenbar gleichmäßig mit Ionen belegt ist; der Durchmesser wäre 7,29 uw. Ein Teilchen 
hat also mehrere Sorten von Dispersitäten, Primärteilchen von etwa 7 ww Durchmesser und 
Sekundärteilchen, die durch Agglomeration entstehen, bedingt durch den Elektrolytgehalt 
des ganzen Systems. Die Oberflächen der Primärteilchen nehmen am Kationenaustausch 
nach den gleichen Gesetzen wie die sekundären Oberflächen teil. Das Potential des Sekundär- 
teilchens und damit die Stabilität der Tontrübung gegenüber Koagulation usw. ist bedingt 
durch die Größe und Oberflächenbeschaffenheit der Sekundärteilchen. Der Kationenschwarm 
der das Sekundärteilchen umgibt, stellt sich ins Gleichgewicht mit den Kationenschalen der 
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Primärteilchen. Der Basenaustausch bestimmt also das Potential des Sekundärteilchens und 
damit die Beständigkeit des ganzen Systems. (Mathematische Begründungen siehe im Original.) 
Ultramikroskopische und viscosimetrische Messungen ergeben, daß Tone um so 
stabiler sind, je mehr das Kation der äußeren Ionenschale um das Ultramikron hydra- 
tisiert ist. Sedimentationsversuche mit verschiedenen Koagulatoren zeigen, daß je 
stärker dehydratisiert das Jon, das zur Koagulation zugesetzt wird, ist, um so stärker 
es den Ton koaguliert. Genau wie beim Basenaustausch geht das trocknere Ion stärker 
in die Ionenschale und vermindert infolge geringerer Dicke das Potential der Doppel- 
schicht stärker. — Mit zunehmender Konzentration des Koagulators werden bei 
geringen Salzzusätzen, also bei langsamer Koagulation, die Flocken größer, was Verf. 
an gesteigerten Viscositäten der Suspensionen zeigt. Die am wenigsten hydratisierten 
koagulierenden Ionen bilden in gleicher Konzentration die gröbsten Aggregate mit 
der größten Durchlaufzeit im Viscosimeter. Die Hofmeistersche Ionenreihe ist 
stärker ausgeprägt beim Kaliumion als beim Caleiumion. Mit zunehmender Kon- 
zentration des Koagulators sinkt die Viscosität wieder, wahrscheinlich macht sich 
die Rückwirkung der erhöhten Salzkonzentration im Dispersionsmittel auf den Wasser- 
gehalt der Ultramikronen geltend, die bei größeren Salzkonzentrationen Wasser ab- 
‚geben und schrumpfen. Der Ton hält bei gleicher Beschaffenheit des Ultramikrons 
das Wasser im Ultramikron um so stärker fest, je schwächer das Ion in der Außen- 
flüssigkeit hydratisiert ist, und eine je stärkere Hydratation das Ion aufweist, das im 
Ton selber adsorbiert ist. — Die Viscosität ist bei der Koagulation aus Tonen mit stark 
hydratisierten Stabilisatoren (Natronionen) höher als bei denen mit weniger hydra- 
tisierten (Ammonium- und Kaliumionen). — Basenaustausch und Hydratation der 
Ionen spielen bei allen Dispersitätsänderungen der Tone eine ausschlaggebende Rolle. 
‚Die Wirkung des zugesetzten Koagulators, der sich mit den Ionen im und um den Ton 
ins Gleichgewicht setzt, wird durch die Ionen, die zur äußeren und inneren Ultra- 
mikronenbelegung gehören, um so stärker verändert, je größer die Menge des Tones 
mit seinen Ionen ist, die sich mit dem Koagulator ins Gleichgewicht setzen. Die 
Schulzesche Wertigkeitsregel verliert dann zunehmend ihre Gültigkeit. Ganz ähnliche 
Beziehungen für die Mitwirkung der Ionenaustausches bei der Koagulation bestehen 
bei allen Dispersoiden, die einen stabilisierenden Elektrolyten mit einem an der Ober- 
fläche des Teilchens haftenden, die Ladung des Ultramikrons bestimmenden Ion ihre 
Stabilität verdanken, z.B. Vanadinpentoxydsole, die mit vanadinsaurem Ammon 
stabilisiert sind. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Lorenz, Riehard, und Wilhelm Eitel: Die Dispersoide der Mineralwelt und der 
Sehlaeken. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 41—44. 1925. 

Zusammenfassende Betrachtung über Pyrosole, den Zerteilungen im flüssigen 
Zustande bei höherer Temperatur. J. Reistötter (Berlin-Friedenau), 

Siedentopf, Henry: Über den Nachweis der Form von Ultramikronen. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S.1—14. 1925. 

Verf. überträgt das Michelson-Experiment der interferrometrischen Messung von 
Fixsternen, die für das gewöhnliche Teleskop unter zu kleinem Winkel erscheinen, auf das 
Ultramikroskop und zeigt so einen Weg zur Messung von Ultramikronen. Mathematische 
Abteilungen und Zeichnungen siehe im Original. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Galecki, A.: Physikalisch-ehemisehe Studien an Goldhydrosolen. (Inst. f. physikal. 
Chem., Univ., Posen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 154—184. 1925. 

Die üblichen Einteilungen der Kolloide in lyophile und lyophobe, in Suspensoide 
und Emulsoide usw., wird verworfen und eine Einteilung auf Grund ihrer Viscosität 
gegeben. Verf. empfiehlt von „gold-“ und „eiweißartigen‘‘ Kolloiden zu sprechen. 
Die Zähigkeit der nach der Formaldehydmethode nach R. Zsigmondy hergestellten 
Goldhydrosole erreicht beim Altern gewisse Endwerte, die untereinander sehr wenig 
verschieden sind, trotz bedeutender Unterschiede der Anfangswerte (Bestimmungen 
‚mittels des Ostwaldschen Viscosimeters). Im Falle der Elektrolytkoagulation der 
Goldhydrosole unterscheiden sich sowohl die kleinsten wie auch die Endwerte der 
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Viscosität bedeutend voneinander. Die kleinsten Werte der Viscosität entsprechen 
dem Zeitpunkte, in dem die rote Farbe der Goldhydrosole in Violett umzuschlagen 
beginnt und die Submikronenzahl abzunehmen anfängt. Ein Zusammenhang zwischen 
diesem Minimum der Viscosität und dem isoelektrischen Punkte der Goldhydrosole 
konnte nicht beobachtet werden. Gleichförmige submikroskopische Goldhydrosole 
besitzen geringere Viscosität wie ungleichförmige. (Die Bestimmung des Dispersitäts- 
grades erfolgte ultramikroskopisch und mittels der katalytischen Zersetzungsgeschwin- 
digkeit von H,0,.) — Beim Belichten von Goldhydrosolen steigt deren Viscosität. 
Unabhängig ist dagegen die Viscosität vom Dispersitätsgrad der Goldhydrosole. — 
Die Einstein-Smoluchowkische Formel „=, (1+%k9@) in der & =(z) ist 
(n ist der Zähigkeitskoeffizient des Hydrosoles, 7, der des reinen Dispersionsmittels, 
p die Volumkonzentration des Goldes, r der Radius der kugelförmig gedachten Teilchen, 
R deren Abstand und %k eine Konstante), wird nur sehr schlecht erfüllt; die Gestalt 
der Teilchen in den nach dem Formolverfahren hergestellten Goldhydrosolen dürfte 
somit von der Kugelgestalt sehr abweichen. Die katalytische Wirksamkeit der Gold- 
hydrosole wird stark bestimmt durch die Alkalität der Hydrosole; bei einer bestimmten 
OH!-Konzentration besteht ein Optimum. — Die katalytische Wirkung von Gold- 
hydrosolen gehorcht den allgemeinen Regeln der Kontaktwirkungen, eine Ausnahme 
zeigen nur die Hydrosole nach Gutbier-Varadi. J. Reitstötter (Friedenau). 

St. Johnston, James Hallewell, and George Thomas Peard: The surface tension 
ot gelatin solutions. (Die Oberflächenspannung von Gelatinelösungen.) (Laborat. 
of Mrs. Bass, Ratchff a. Gretton, Burton-on-Trent.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 
8..281—289.. 1925. 

Bei Yu 3,8—4 und 9 zeigt die Oberflächenspannung von (0,4 und 1%) Gelatine- 
lösungen ein Minimum, am isoelektrischen Punkt 4, 7 und 2,8—3 ein Maximum. Bei 
40° ist die Oberflächenspannung geringer als bei 25°. Salze, die wie erhöhte Temperatur 
die Peptisation steigern, vermindern die Spannung (Na,S0, > NaNO,). Der Nicht- 
elektrolyt Glucose hatte keinen Einfluß. Nach erreichtem Gleichgewicht bleibt die 
Öberflächenspannung ziemlich konstant, (Beobachtungsdauer 70 St.). Nur im isoelek- 
trischen Punkt steigt sie unter dem Fortschreiten der Flockung dauernd an, fast bis 
zur Oberflächenspannung des Wassers. Direkte quantitative Beziehungen zwischen Ober- 
flächenspannung kolloidaler Lösungen und Potentialdifferenz zwischen Teilchen und 
Medium bestehen nicht. E. Rhode (Köln). 

Johlin, J. M.: The surface concentration of gelatine at a liquid-gas interface as 
indieated by the change in surface tension. (Die Oberflächenkonzentration von Ge- 
latine an einer flüssig-gasförmigen Oberfläche, wie sie sich in der Änderung der 
Oberflächenspannung kundtut.) (William Ramsay laborat. of physic. a. inorgan. chem., 
unw. coll., London.) Journ. of physical chem. Bd. 29, Nr. 3, 8. 271—284. 1925. 

Zu Beginn wird eingehend die vorhandene Literatur angeführt; hervorgehoben wird 
Davis, Salisbury und Harvey (vgl. diese Berichte 25, 259), die den Einfluß von Tempe- 
ratur, Konzentration, Wasserstoffionenkonzentration und Alter der Lösungen von Gelatine 
auf. deren Oberflächenspannung nach der Tropfengewichtsmethode maßen. Die gleiche 
Methode benutzten auch Lasnitzky und Loeb (vgl. diese Berichte 26, 451), um die Ober- 
flächenspannung von Wasser, Gelatinelösungen und organischen Säuren, ‚denen Gelatine 
zugesetzt wurde, zu bestimmen. Verf. untersucht die Oberflächenspannung von aschefreier 
Gelatinelösungen am isolektrischen Punkt bei 40° Cels. an der Grenzfläche gegen Luft bei 
verschiedenen Gelatinekonzentrationen. Er verwendet die Tropfengewichtsmethode und die 
Methode der capillaren Steighöhe. Beide Methoden werden in ihrer Anwendungsweise auf den 


vorliegenden Fall eingehend beschrieben. Untersucht werden 0,01 proz. bis 10 proz. Gelatine- 
lösungen, die entweder durch Dialyse oder durch Elektrosmose, gereinigt wurden. 


Es wird durch beide Methoden gefunden, daß die Oberflächenspannung der Ge- 
latinelösungen sich zeitlich ändert. Zu Beginn, d.h. während der ersten 30—60 Mi- 
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nuten, läßt sich diese Änderung darstellen durch o = jun, wo a und n Konstanten sind. 


Physikalisch kommt diesem Ausdruck keine Bedeutung zu, dafürt=0 o = oo werden 
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müßte. Eine über längere Zeit ausgedehnte Beobachtungsreihe nach der Steighöhen- 
methode erwies denn auch, daß die Abnahme der Oberflächenspannung später viel 
stärker ist, als sie nach der Formel sein dürfte. Es wird aber auch beobachtet, daß 
zunächst die Oberflächenspannung mit der Zeit entsprechend der gegebenen Formel 
abnimmt, dann aber ein Minimum erreicht, wieder ansteigt, um schließlich wieder 
sich nach abwärts zu wenden. Wurde die 1proz. Gelatinelösung während 48 Stunden 
im zugeschmolzenen Glastohr auf 105° erhitzt, so war die Abnahme der Oberflächen- 
spannung doppelt so groß in gleicher Zeit und die Exponentialformel war auf ein 
größeres Bereich anwendbar. Entsprechend dem Vorgange von Freundlich (Capillar- 
chemie $. 882. 1922), der angibt, daß in Mischungen von Aminosäuren und Poly 
peptiden Substanzen von kleinem. Molekulargewicht einen großen Einfluß auf die 
durch Kohle adsorbierten Mengen jener ausgeübt werden kann, nimmt Verf. an, daß 
die Gegenwart geringer Mengen von hydrolytischen Spaltungsprodukten, die selbst 
wenig oder keinen Einfluß auf die Oberflächenspannung ausüben, dahin wirkt, daß 
beträchtliche Mengen nicht hydrolysierte Gelatine an die Oberfläche geht. Im Zu- 
sammenhang damit erinnert Verf. daran, daß Ramsden (Proc. roy. soc. 72, 156. 1914) 
zeigte, daß Proteine aller Art, wenn sie Gelatine einschlossen und auch viele anderen 
Stoffe an Grenzflächen angereichert wurden, die durch die Gasphase gebildet wurden. 
Zisch (Frankfurt a. M.). 

Flörow, K. W.: Die S-artige Adsorptionskurve. (Chem. Laborat., landwirtschaftl. 
Versuchsstat., Odessa.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 86, H. 4, S. 215—217. 1925. 

Nach Pawlow zeigt die Adsorptionsisotherme in Fällen, wo das Adsorptionsprodukt 
‘(durch Austauschadsorption) eine geringere Löslichkeit hat, als das Ausgangssalz, einen 
anfangs zur Abscisse konvexen Verlauf. Dies wird am Beispiel BaSO, -+ K,CrO,>BaCrO, 
+ K,SO, bestätigt. Gyemant (Berlin). 

Patriek, W. A.: Capillare Adsorption. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, 'Erg.-Bd., $. 272 
bis 277. 1925. 

Übersicht der Adsorptionsversuche des Verf. am Kieselsäuregel. Die gewöhnliche 
Capillartheorie vermag das Verhalten von Flüssigkeiten in sehr engen Capillaren nicht quan- 
titativ zu erklären; denn eine molekulare Schicht, auch wenn sie die gleiche Oberflächen- 
spannung hat wie die Flüssigkeit in Masse, wird beim Ausbreiten dieser Schicht eine Erhöhung 
der Oberflächenspannung der Flüssigkeitsschicht zeigen. Die mathematischen Ableitungen 
müssen im Original eingesehen werden. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Jones, D. €.: An upper limit for the thiekness of the adsorption layer on siliea. 
(Eine obere Grenze für die Dicke der Adsorptionsschicht an Quarzglas.) Journ. of 
physical. chem. Bd. 29, Nr. 4, 8.369—375. 1925. 

Verf. nimmt den Ausgang seiner Untersuchung davon, daß die Ansichten über 
die Dicke der Adsorptionsschicht sehr weit auseinandergehen. Er diskutiert die Re- 
sultate der verschiedenen Forscher (Ihmori, Med. ann. 31, 1006. 1887; Langmuir, 
Journ. Americ. chem. soc. 40, 1393. 1918; Evans u. George, Proc. roy. soc. 103 A, 190. 
1923; Trouton, Proc. roy. soc. 77 A, 292. 1906; Orme Masson, ibid. 78 A, 412. 1907; 
Zsigmondy, Zeitschr. f. anorg. Chem. 71, 356. 1911; Anderson, ibid. 88, 191. 1914), 
die teils zur Annahme einer monomolekularen Schicht, teils zu viel größeren Schicht- 
dicken gelangen. Viele der angestellten Experimente geben keine eindeutigen Werte, 
da viele Forscher unter Bedingungen arbeiteten, die nahe am Sättigungsdruck lie- 
gen, so daß Kondensation in capillaren Räumen stattfinden konnte, oder sie hatten 
Oberflächen zur: Verfügung, über deren Beschaffenheit sie keine exakten Aussagen 
machen konnten. Das gilt auch für Patrick und Gavack (Journ. Americ. chem. soc. 
42, 946. 1920), Parkes (Phil. mag. (6) 5, 517. 1903), Martini (Phil. mag. (5) 47, 329. 
1889) und Katz (Proc. Amsterdam Akad. 15, 445. 1912), von denen letztere über 
Adsorption von Wasserdampf an Glaswolle oder Quarzglas arbeiteten. Die Dicke der 
aus Lösungen an festen Substanzen adsorbierten Schicht maß Baucelin (Cpt. rend. 
158, 791. 1914) für einige Farbstoffe aus wässeriger Lösung an Glas.. Er fand Dicken 
von 1—4 un mittels Colorimeter. Verf. versucht die an einer planen Quarzglasfläche 
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adsorbierte Menge von Nitrobenzol und Essigsäure aus einer Paraffinöllösung (Kerosen) 
direkt mit einem sehr empfindlichen Hilger-Interferometer zu messen, da im Hinblick 
auf die geübte Adsorption von organischen Lösungsmitteln durch Silicagel hierfür 
Interesse bestand. Das Interferometer gestattete eine Schichtdicke von 3—4 Mole- 
külen zu erkennen. Da keine Änderung der Ablesungen vor und nach der Adsorption 
wahrgenommen werden konnte, wird geschlossen, daß die Dicke der Adsorptions- 
schicht kleiner sein muß. Zisch (Frankfurt a. M.). 

Iredale, Thomas: Adsorption from the gas phase at a liquid-gas interface. Pt. II. 
(Adsorption aus der Gasphase an einer flüssig gasförmigen Grenzfläche.) [William 
Ramsay laborat. of inorgan. a. physic. chem., univ. coll., London.] Philosoph. mag. 
a. journ. of science Bd. 49, Nr. 291, 8: 603—627. 1925. 

In der früheren Arbeit (Phil. mag. 48, 189. 1924; vgl. diese Berichte 29, 168) 
teilte Verf. mit, daß er mittels der Messung des Tropfengewichtes von Hg feststellen 
konnte, daß die Oberflächenspannung dieser Tropfen sich in völlig evakuierten und 
entgasten Glasgefäßen sehr schnell änderte, wofür er den Grund in der Adsorption 
von Unreinlichkeiten der Glaswand und vor allem in der Adsorption von Wasserdampf 
sah. Die Tropfengewichtsmessung gab ihm aber nicht die Möglichkeit, die Re- oder 
Irreversibilität dieses Phänomens festzustellen. Verf. machte daher Oberflächen- 
spannungsmessungen an Hg-Tropfen, die er im Vakuum oder in Dämpfen verschiedenen 
Druckes auf einer fast planen Glasplatte beobachtete. Die Oberflächenspannung von 
großen Tropfen mit einem Durchmesser von größer als 1 cm berechnet sich (Quincke, 
Ann. phys. 105, 38. 1858; Bashforth und Adam, An Attempt to test the Theories of 
Capillary Action, Cambridge University Press 1883) aus der Beziehung ?=«a?=20o: 
(0-9), wo o die Oberflächenspannung, e die Dichte und h die Höhe des Tropfens ist. 
Die Hg-Tropfen wurden durch Destillation auf der Glasplatte erzeugt, um die Unrein- 
lichkeiten zu vermeiden, die durch das Ausfließen aus einer Pipette entstehen könnten. 
Es scheint, daß die ersten erzeugten Tropfen die Unreinlichkeiten von der Glasplatte 
entfernen und es dann möglich ist, Hg-Tropfen von hoher Oberflächenspannung zu 
erhalten. Wird reine Luft zu einem solchen sauberen Tropfen gelassen, so ändert sich 
die Oberflächenspannung nicht sehr; gewöhnliche Laboratoriumsluft bewirkt ein sehr 
rapides Absinken. Ein Wiederevakuieren ist ohne Effekt. Die Verschmutzung der 
Oberfläche ist irreversibel. Die Oberflächenspannung steigt auf kurze Zeit an, wenn 
man den Tropfen in Schwingungen versetzt, kehrt aber schnell wieder auf ihren niedrigen 
Wert zurück. Die Adsorption von Wasserdampf kann nicht den Grund für diese Er- 
scheinung abgeben, da die Oberflächenspannungserniedrigung durch Wasserdampf 
viel geringer ist. Verf. sieht eine Erklärung dafür, daß die Oberflächenspannung des 
Hg in Luft größer ist als gewöhnlich im Vakuum darin, daß die Gegenwart von Luft die 
Unreinlichkeiten weitgehend daran hindert, sich auf dem Hg zu kondensieren. Jeden- 
falls lehnt Verf. es ab, daß diese Erniedrigung in dem Vorhandensein von komplexen 
Hg-Molekülen im Hg begründet sei, die sich an der Oberfläche anreichern (Bancroft, 
Applied Colloid Chemistry, p. 134. 1921), zumal außerdem Smits (Zeitschr. f. physikal. 
Chemie 77, 378. 1911) die Einheitlichkeit des Hg dargetan habe. — Verf. mißt die 
Anderung von o des Hg in Benzol-, Äthylalkohol-, Propylchlorid-, Äthylbromid-, 
Methyljodiddampf. Er findet die Änderung in weiten Grenzen reversibel mit dem 
Druck, mit Ausnahme beim Methyljodid. Diese Substanz bildet mit Hg eine bestimmte 
chemische Verbindung (Frankland, Ann. phys. 85, p. 361. 1853; Whitmore, Organic 
compounds of mercury, p. 89. 1921). Und es ist möglich, daß die Moleküle dieser Ver- 
bindung mit größerer Kraft an der Oberfläche gehalten werden. Die Bildung einer 
solchen Oberflächenverbindung ist wesentlich verschieden von einer Adsorptionsschicht. 
Diese Verbindung hat also ihren besonderen Dampfdruck. Immerhin wird festgestellt, 
daß die Sättigung längs einer Kurve erreicht wird, wie sie für Stoffe mit reversibler 
Adsorption gilt. Vergleicht man aber die Geschwindigkeit der Adsorption und die 
Geschwindigkeit der Oberflächenspannungsänderung nach dem Einstellen eines ge- 
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wissen Druckes Methyljodid oder reversibel adsorbierbarer Substanz, so stellt sich bei 
ersterer fast momentan der Endzustand ein, während bei dieser etwa 4—5 Min. ver- 
gehen. — Unter der Annahme, daß die Adsorption in monomolekularer Schicht statt- 
findet, berechnet Verf. nach den Formeln von Szyskowski (Zeitschr. f. physikal. 
Chemie 64, 385. 1908) und Langmuir (Journ. Americ. chem. soc. 39, 1885. 1917) die 
Oberflächenbedeckung eines adsorbierten Moleküls bei Sättigungsadsorption. Er 
findet für Methylacetat 27,5, für Benzol 21—23, Äthylalkohol 29, Propylchlorid 40, 
Äthylbromid 40, Methyljodid 13,10-1% gem. Letzteres nimmt also nur halb soviel 
Raum ein wie die übrigen reversibel adsorbierbaren Stoffe. Dabei soll die Bindung 
des CH,-J an die Oberfläche so stattfinden, daß das CH, und das J gesondert je an 
ein Hg-Atom gebunden sind. Zisch (Frankfurt a. M.). 


Berl, E., und E. Wachendorff: Adsorptionsversuche mit Lösungen. (C’hem.-techn. 
Inst., techn. Hochsch., Darmstadt.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., S. 36—40. 1925. 

_ Verff. bestimmen die Adsorption von Krystallviolett aus wässeriger und aus 
Tetralin-Lösung, von Brucin aus wässeriger ud aus Toluol-Lösung und von Jod aus 
Jodkalium- und Toluollösung an 6 verschiedenen aktiven Kohlen, sowie an 8i0,-Gel. 
Bis auf den speziellen Fall der Aufnahme von Jod aus Toluollösung durch SiO,-Gel 
ergab sich, daß zur Erzielung eines günstigen Adsorptionsaffektes das Adsorbens und 
das Lösungsmittel sich in bezug auf ihre gegenseitige Benetzung abstoßend verhalten 
müssen. Der hydrophobe oder hydrophile Charakter des Adsorbens ist für den Ad- 
sorptionseffekt wesentlich. Dasjenige Adsorbens, das die kleinste integrale Benetzungs- 
wärme mit dem Lösungsmittel gibt, entfernt im allgemeinen gelöste Stoffe am besten 
aus der Lösung. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Weißenberger, 6., und H. Waldmann: Über die Adsorption an Kohle aus zähflüs- 
sigen Medien. (II. chem. Inst., Unw. Wien.) Sitzungsber. d. Akad...d. Wiss., Wien. 
Mathem.-naturw. Kl. IIb Bd. 133, H.7/8, 8. 393—412. 1924. 

Stoffe sollten um so leichter adsorbiert werden, je schwerer löslich sie in dem 
Medium sind, aus dem sie adsorbiert werden. Nun werden viele Stoffe, die in Wasser 
leicht, in Glycerin schwerer löslich sind, aus Wasser besser adsorbiert. Ja Flüssigkeiten 
mit großer Oberflächenspannung soll die Adsorption groß, in solchen mit kleiner 
Oberflächenspannung gering sein. Für Wasser mit o = 72,7 und Glycerin mit o = 65 
sollten also nahezu gleiche Werte zu erwarten sein, was jedoch nicht zutrifft. Die 
Unterschiede sind vielleicht im Zusammenhang mit der verschiedenen inneren Reibung. 


Zu diesem Zwecke wurde vorliegende Arbeit von den Verff. unternommen. 

Als Adsorptiv wurde Jod gewählt, das in der zähen Flüssigkeit (Glycerin, „ = 120,1 
bezogen auf Wasser — 1; Cyclohexanol n = 16,1; Phtalsäure-n-dibutylester 7 = 13,5) gelöst 
wurde. Ein gemessenes Volumen wurde mit einer gewogenen Menge Kohle geschüttelt und 
nachher in einem aliquoten Teile nach Entfernung der Adsorbens durch Titration der Jod- 
gehalt bestimmt. Verwendet wurden eine ganze Reihe von Kohlen; die mitgeteilten Daten 
beziehen sich jedoch in der Hauptsache auf Sorboid II, einer Zellstofflaugenkohle, die als feines 
Pulver von der Gesellschaft für chemische Produktion in Mannheim-Waldhof hergestellt wird. 


Zunächst wird nachgewiesen, daß für die Adsorption aus allen 3 Lösungsmitteln 
die Freundlichsche Adsorptionsisotherme Gültigkeit hat. Die Adsorption ist reversibel. 
Der Gleichgewichtszustand wird in Glycerin nach 1!/, Stunden in Cyclohexanol nach 
1 Stunde und in dem Phtalsäureester nach 3 Stunden erreicht. Aus diesen Zahlen ist 
keine Gesetzmäßigkeit abzuleiten. n ist für den Phtalsäureester geringer als für Cy- 
clohexanol und doch wird in diesem das Gleichgewicht viel schneller erreicht als in 
jenem, andererseits besitzt Glycerin ein wesentlich höheres n als beide anderen und doch 
wird das Gleichgewicht in einer dazwischenliegenden Zeit erreicht. Verff. vermuten, 
daß die Molekulgröße der chemischen Verbindung oder die Adsorption der viscosen 
Flüssigkeit selbst an der Oberfläche der Kohle an dem Vorgange mitwirken. Eine 
andere Versuchsreihe geht von Verdünnungen verschiedenen Grades der 3 viscosen 
Flüssigkeiten aus. Glycerin wird mit Wasser, Cyclohexanol mit Benzol, Phtalsäure- 
ester ebenfalls mit Benzol verdünnt. Auf diese Weise werden die Zähigkeiten der 
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3 Flüssigkeiten herabgesetzt. Durch Jodabsorption aus den einzelnen Verdünnungs- 
stufen wird ein Zusammenhang zwischen Viscosität und Adsorptionsgröße abgeleitet, 
nachdem erwiesen ist, daß für die einzelnen Verdünnungen weiterhin die Freundlichsche 
Formel Gültigkeit hat. Die Versuche lehren, daß die Adsorptionsfähigkeit einer Kohle 
bei Anwendung in einer zähen Flüssigkeit um vieles vermindert wird. Man ist jedoch 
in der Lage, durch Herabsetzung der Viscosität die Adsorptionsfähigkeit der Kohle 


zu erhöhen. Verff. konnten nachweisen, daß ein logarithmisches Gesetz von der Form 
x 


rk zei erfüllt wird, wo x die von m g Kohle adsorbierte Menge in Millimol, 7 die 
nr 
innere Reibung und A und . Konstanten sind. Die Gleichung wird physikalisch folgen- 
dermaßen gedeutet: In den organischen Flüssigkeiten von hoher innerer Reibung 
sind Komplexe vorhanden, die aus einer großen Anzahl von Einzelmolekülen be- 
stehen. Der Ausdruck dieser hohen Assoziation ist die Zähigkeit. Solche Molekül- 
komplexe werden an adsorbierenden Oberflächen leicht festgehalten, wie von Kolloiden 
bekannt ist. Sie belegen daher einen Teil der Kohleoberfläche und drängen Jod ab, 
bzw. sie setzten sich mit dem adsorbierten Jod ins Gleichgewicht. Fügt man zu solchen 
Flüssigkeiten Lösungsmittel, welche mit ihnen in jedem Verhältnis mischbar sind, 
so tritt eine teilweise Zerlegung der Molekülkomplexe ein. Sie werden verkleinert, 
die innere Reibung sinkt, aber gleichzeitig geht auch ihre Adsorption zurück und Jod 
tritt an die Stelle der adsorbierten Flüssigkeitsmolekülkomplexe. Die innere Reibung 
ist also symbat der Adsorbierbarkeit. Weiterhin wird gezeigt, daß man bei gegebener An- 
fangskonzentration, gegebenem Volumen, gegebenem Adsorptionsmittel mittels der 


Freundlichschen Beziehung. A -=—In! die Endkonzentration c ausrechnen kann. 


4 ist die Menge des im Volumen ® gelösten Stoffes, m das Gewicht des Adsorbens und A 
eine Konstante. — Die Wirksamkeit einer Kohle ist durch das Zusammenwirken der 
chemischen Konstitution des adsorbierten Stoffes und der spezifischen Oberfläche 
der Kohle bestimmt. Mecklenburg hat gezeigt, daß bei Adsorbentien mit gleichem 
spezifischen Adsorptionsvermögen die pro Gramm adsorbierten Mengen im Verhältnis 
der spezifischen Oberflächen stehen; d. h. die Isothermen mußten affın sein. Für die 
benutzten Kohlesorten konnte solches nicht gefunden werden. Zisch (Frankfurt a. M.). 

Wintgen, Robert, und Erich Meyer: Über die Einwirkung von kolloidem und 
semikolloidem Eisenoxyd auf wässerige Gelatinelösungen. I. (Chem. Inst., Uniw. Köln.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 369—379. 1925. 

Die Fällung von 3 kolloiden und 2 krystalloiden Fe,O,-Solen durch verschiedene 
Mengen Gelatinesol, wurde so untersucht, daß steigende Mengen Gelatine + fehlendem 
Wasser zu der konstanten Menge F,O, oder steigende Mengen Gelatine zu der kon- 
stanten Menge Fe,O, + fehlendem Wasser zugesetzt wurden. In beiden Gruppen trat 
die 1. Fällung bei der gleichenKonzentration auf, aber bei der 1. Gruppe fehlte ein 
Fällungsmaximum, das bei der 2. vorhanden war; bei der 2. Gruppe kam es aber bei 
weiterer Steigerung der Gelatinekonzentration jenseits des Maximums zu einer Auf- 
klärung der Lösung und erst; bei weiterer Zunahme der Gelatinemenge trat wieder 
Fällung auf. Gealterte Gelatine fällt bereits in geringerer Konzentration. Die Ab- 
hängigkeit der Menge der für die 1. Fällung notwendigen Gelatine von der Verdünnung 
der Fe,O,-Sole läßt sich für die kolloidalen Fe,O,-Sole linear ausdrücken, für die semi- 
kolloiden Fe,0,-Sole in einer Kurve. E. Rhode (Köln). 

Rabinowitsch, Adolph J.: Über die Elektrolytkoagulation der Kolloide. I. Arsen- 
trisulfidsole und Bariumchlorid. (Karpow-Inst. f. Chem., Moskau.) Zeitschr. f. phy- 
sikal. Chem. Bd. 116, H. 1/2, 8. 97—110. 1925. 

As,S,-Sole können als komplexe Säuren von der empirischen Formel (As,S,)nSH, 
aufgefaßt werden, die teilweise in H’- und (As,8,)nSH’-Ionen elektrolytisch dissoziieren. 
Der Betrag dieser Dissoziation ist für die Mehrzahl der untersuchten Sole etwa 50%. 
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Die 2. Dissoziationsstufe dieser Säuren in [(As5S,)nS]’” + H’ + H' ist viel schwächer. 
Die für jedes Sol charakteristische Zahl'n ist abhängig von den Bildungsbedingungen 
und dem Dispersitätsgrad der einzelnen Hydrosole. Bei der Koagulation von As,S,- 
Solen durch BaCl, verschwindet aus der Lösung ein Teil Ba”, der von dem Koagulat 
adsorbiert und mitgerissen wird. Die Menge des verschwundenen Ba ist dem Überschuß 
an Gewicht des Koagulats des mit BaCl, gefällten Sols über dasjenige des mit HNO, 
gefällten gleich; die gesamten H'-Ionen des Sols werden durch Ba”-Ionen in äqui- 
valenter Menge ersetzt. Josef Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Ostwald, Wolfgang: Zur Theorie der Liesegangschen Ringe. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 380—390.. 1925. 

Die Entstehung der Liesegangschen Ringe wird mit der Diffusionswellentheorie 
erklärt. Danach sind in allen Systemen, die zu periodischen Niederschlägen Ver- 
anlassung geben, 3 Hauptdiffusionswellen vorhanden, 2, die sich entgegen kommen 
und die 3., die beim Zusammentreffen der 2 ersten entsteht und doppelteilig ist. Als 
Beispiel diene die Gleichung NH,OH + MgCl, = Niederschlag MgOH + NH,CI; 
durch Interferieren usw. kommt es zum Auftreten sekundärer Wellen. Diese Vor- 
gänge gehören zu den „begrenzten Reaktionen“, was sich auch an dem Beispiel NH,OH 
—MgtCl, zeigen läßt. Durch das Reaktionsprodukt (NH,CI) im Überschuß können 
die Ringe wieder gelöst werden. Zusatz des Reaktionsproduktes zur Gallerte kann 
sowohl kontinuierliche Niederschläge in Ringe überführen wie umgekehrt Ringe zum 
Verschwinden bringen. Letzteres kann man auch durch Variation einer Komponente 
erzielen. Nach der Diffusionswellentheorie, die.den früheren Theorien der Koagulation 
und Peptisation des Niederschlages nur sekundäre Bedeutung zuspricht, sind die 
periodischen räumlichen Änderungen der Konzentration die eigentliche Ursache der 
Ringbildung. E. Rhode (Köln). 

Krebs, H. A.: Die Floekung des kolloidalen Goldes durch Eiweißkörper.. (III. med. 
Univ.-Klinik, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, H. 3/4, 8. 311—324. 1925. 

Werden absteigende Mengen Blutserum mit einem sauren Goldsol versetzt, 
so tritt eine „unregelmäßige Reihe‘ mit zwei Flockungszonen auf. Die erste Flockungs- 
zone liegt im Gebiet der höchsten Serumkonzentrationen, die zweite bei sehr starker 
Serumverdünnung. Beide Zonen zeigen ein verschiedenes äußeres Bild. In Zone 1 
ist im Beginn der Flockung Opalescenz und zunehmende Trübung zu beobachten. 
Später setzt sich ein massiger, grobflockiger, rot oder blaurot gefärbter Niederschlag 
ab, der mit Säure, Alkali und Neutralsalzen vollständig peptisierbar ist. In Zone 2 da- 
gegen steht die Farbveränderung des Goldes über violett nach blau und die Bildung eines 
spärlichen blauen Niederschlags im Vordergrund der Erscheinungen. Hier ist die 
Flockung total irreversibel. Wird die Acidität des Goldsols durch Pottasche etwas 
verringert, so rückt die Zone 1 in ein Gebiet stärkerer Serumverdünnung, Zone 2 hin- 
gegen umgekehrt ein wenig in die Region höherer Serumkonzentration. Beide Zonen 
können sich bei weiterer Verringerung der Goldsolacidität zu einem einzigen Flockungs- 
bereich vereinigen; dann gehen die erwähnten Unterschiedlichkeiten der Flockungs- 
typen kontinuierlich ineinander über. Alkalische Goldsole werden durch Blutserum 
nicht geflockt. — Casein zeigt bei analoger Versuchsanordnung ebenfalls zwei Flockungs- 
zonen, Gelatine dagegen nur eine, welche der zweiten des Blutserums entspricht. — 
Die Erscheinungen werden theoretisch verständlich, wenn man Zone 1 ansieht als ein 
durch die Säure des Goldsols bedingtes primäres Ausfallen der Globuline im isoelektri- 
schen Punkt. Da das Gold nach Zsigmondy an das Eiweiß adsorptiv gebunden ist, 
wird es mit dem Globulin niedergeschlagen. Bemerkenswerterweise wird im Globulin- 
Albumin-Gemisch (Serum) kolloidales Gold nur an das Globulin gebunden, nicht an 
das Albumin. Hierauf wird auch die von früheren Autoren festgestellte Tatsache be- 
zogen, daß Globuline eine größere Schutzwirkung auf das Gold als Albumine ausüben. 
Zone 2 ist als Fällung entgegengesetzt geladener Kolloide aufzufassen. Da Eiweiß- 
körper nur dann positiv, dem Gold also entgegengesetzt, geladen sind, wenn die h des 
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Mediums größer ist als die h des isoelektrischen Punktes des Eiweißkörpers, so kann 
der Vorgang der Fällung entgegengesetzt geladener Kolloide hier nur in entsprechend 
saurem Medium in Betracht kommen. 

Die Herstellung der Goldsole erfolgte nach einem neuen Verfahren: 200 ccm doppelt- 
destilliertes Wasser werden im Jenaer Becherglas mit 1 ccm 5 proz. Traubenzuckerlösung und 
2—6 ccm 1proz. Pottaschelösung erhitzt, Beim Sieden werden tropfenweise 3 ccm einer 
lproz. Goldchloridlösung hinzugefügt. Die Methode gelingt eigenartigerweise nur, wenn in 
der Destillationsanlage zur Herstellung des Wassers Gummistopfen benutzt werden. Durch 
diese kommen Verunreinigungen in das Wasser, an deren Gegenwart das Gelingen des Verfah- 
rens gebunden ist. Die Pottaschemenge darf innerhalb erheblicher Grenzen schwanken, so 
daß sich leicht Goldsole verschiedener Azidität herstellen lassen. Krebs (Berlin). 

Hafner, E. A., und L. v. Kürthy: Zur Kenntnis der Aussalzung. (Physiol.-chem. 
Anst., Univ. Basel.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 104, H. 1/2, S. 148 bis 
169. 1924. 

Die Zelle ist ein mikroheterogenes, polyphasisches System von jeweils ganz be- 
stimmtem, aber nicht dauernd fixiertem Gefüge. Hierdurch wird die topogene und chro- 
nogene Lokalisation der Funktionen bedingt und der Chemismus der Zelle gerichtet. 
Die Zellstruktur ändert sich infolge des Funktionsablaufes. Das Zellgefüge, aufgefaßt 
als gerichtete Heterogenität, erleidet hierbei Änderungen quantitativer, vektorieller 
und qualitativer Natur. Exkurs über die wichtigsten Aussalzungtheorien. Die Aus- 
salzung wird an wässerigen Phenollösungen interferometerisch und nephelometerisch 
studiert. Es ergibt sich: Die Aussalzung ist die Resultante zweier Wirkungen, der 
relativen Aktivität der aussalzenden Ionen und der dielektrischen Verhältnisse. Die 
aussalzenden Ionen erzeugen in ihrer Umgebung starke elektrische Felder. Im elek- 
trischen Feld erfahren die Moleküle eine Polarisation, die, ceteris paribus, um so größer 
ist, je größer deren Dielektrizitätskonstante ist. Ein System ist dann im stabilen 
Gleichgewicht, wenn dessen potenzielle Energie ein Minimum ist; demzufolge bewegen 
sich die Moleküle von geringerer Polarisierbarkeit nach Orten geringster Feldstärke, 
wo die Anhäufung so weit gehen kann, daß es zur makroskopischen Sichtbarkeit, zur 
Trübung und Bildung einer zweiten Phase kommt, d. h. der Körper mit der kleinern 
Dielektrizitätskonstanten wird ausgesalzen. BE. A. Hafner (Zürich.) 

Sen, Kschitisch Chandra: Theorie der Peptisation und Schutzwirkung von Kolloiden 
und Nichtelektrolyten. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 4, 8. 193—202. 1925. 

Die Peptisation von Hydroxyden (Mangan- und Eisen (3) hydroxyd) mit Säuren 
zeigt, daß der Kolloidbildung stets eine Adsorption der Säuren vorausgeht. Bei Gegen- 
wart von 2- oder 3wertigen negativen Ionen wird die Peptisation erschwert, obgleich 


in diesen Fällen der Adsorptionsbetrag am größten ist. — Bei der Peptisation von 
Hydoxyden mit Metallsalzlösungen und der Bildung sog. basischer Salze ist wahr- 
scheinlich das H'-Ion das tatsächlich peptisierende Agens. — Ferri-, Aluminium-, 


Chrom- und Kupferhydroxyd adsorbieren merklich NaOH . Wahrscheinlich findet mit 
Hilfe der Restvalenzen eine Adsorption von Alkali und eine beträchtliche Salzbildung 
vom Typus Na-Ferrat statt. Dadurch wird Langmuirs Theorie der Adsorption, 
nach der im allgemeinen eine Adsorption nur dort stattfinden soll, wo die 
Möglichkeit einer chemischen Reaktion gegeben ist, | quantitativ gut gestützt. 
Die Größe der Adsorption geht mit der Komplexbildung/ parallel und hängt von der 
chemischen Affinität ab, die zwischen Adsorbens und adsorbierter Substanz besteht. 
Die Peptisation hängt jedoch nicht in einfacher Weise von dem Adsorptionsbetrag 
ab, sondern hauptsächlich von der bevorzugten Adsorption des Ions, das die not- 
wendige Ladung hergibt; sie ist also von der Natur der zu peptisierenden Substanz 
abhängig. Nichtelektrolyte und Proteine können eine Substanz nicht peptisieren. 
Sie können indirekt die Peptisation oder die Stabilisierung eines bereits gebildeten 
Kolloids durch Umhüllung der Kolloidteilehen unterstützen. Diese Hülle bildete 
sich durch Adsorption. Die Stabilisierung ist nur in Gegenwart von Elektro- 
Iyten wirksam. Geschützte Kolloide verdanken im allgemeinen ihre Stabilität 
der Helmholtzschen Doppelschicht. Loebs Ansicht (vgl. diese Ber. 20, 179), daß 
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die Stabilität der mit Gelatine geschützten Kolloide nicht der Helmholtzschen 
Doppelschicht, sondern der Löslichkeit der Gelatine in Wasser zuzuschreiben ist, würde 
die Gelatine in eine andere Klasse von Schutzkolloiden einordnen, wie Eieralbumin, 
Edestin u. a. Verf. ist jedoch der Ansicht, daß jede Theorie zur Erklärung der Schutz- 
wirkung von Kolloiden und Nichtelektrolyten zeigen muß, daß alle Substanzen (Schutz 
kolloide) in eine Klasse eingeordnet werden können, so daß eine Theorie zur Erklärung 
der Schutzwirkung aller Stoffe ausreicht. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Boutarie, A., et 6. Perreau: Etude quantitative de la proteetion r&alisee dans une 
solution colloidale par P’introduetion d’un &leetrolyte en quantit& trop faible pour entrainer 
la floeulation. (Quantitative Untersuchung über den tatsächlichen Schutz in einer 
kolloidalen Lösung durch Einführung einer geringen Menge eines Elektrolyten zur Ver- 
hütung der Flockung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 18, 8. 1337—1340. 1925. 

An 2 Beispielen: Behandlung von Gummi mit H,SO, und von As,S,-Sol mit LiCl 
wird gezeigt, daß Vorbehandlung der kolloidalen Lösung mit einer kleinen Electrolyt- 
menge gegen Flockung mit größeren Mengen der gleichen Substanz schützt. Rhode. 


Papakonstantinou, B.: Die Schutzwirkung der Seife auf Goldhydrosole nach Zsig- 
mondy. (Laborat., Uni. Athen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., $S. 329—333. 1925. 

Die Schutzwirkung von Seifensolen ist abhängig von deren Konzentration; bei 
Konzentrationserhöhung nimmt sie bis zu einem bestimmten Punkte zu, um dann 
wieder zu fallen (Na-Oleat). — Bei Vergrößerung der Goldteilchen wird die Schutz- 
wirkung von Seifenlösungen vermindert. — Temperaturerhöhung vergrößert die 
Schutzwirkung aller Seifen, mit Ausnahme der Leinölseifen, deren Schutzwirkung mit 
Erhöhung der Temperatur vermindert wird. Auch wachsender Alkaligehalt der Seifen 
vermindert deren Schutzwirkung. Laurinseifen zeigen (in alkalischer Lösung) keine 
Schutzwirkung; myristinsaures Na schützt bereits, es folgt dann in der Reihe nach 
steigender Schutzwirkung geordnet: palmitinsaures Na; — K; stearinsaures Na; — K; 
oleinsaures Na; — K; leinölsaures Na und — K. Diese Reihe ändert sich aber mit 
Temperaturänderung und Veränderung des Alkalis. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Rocasolano, A. de Gregorio: Ultramikroskopie und Koagulation. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 80—82. 1925. 

Die Schwierigkeit, welche die Feststellung der Koagulation bei mangelhafter Be- 
leuchtung, geringer Teilchengröße usw. gelegentlich bereiten kann, wird durch ultra- 
mikroskopische Beobachtung der Brownschen Bewegung, deren Stockung Koagulation 
anzeigt, behoben. E. Rhode (Köln). 

Thiessen, P. A., und C. Carius: Eine Methode zur Bestimmung von kleinen Quel- 
lungsbeträgen. (Inst. f. anorgan. C'hem., Univ. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, 
Erg.-Bd., 8. 245—252. 1925. 

Die Methode gründet sich darauf, daß die Dimensionsänderung, die ein Körper durch 
Quellung erfährt, auf einen Wagebalken übertragen wird, dessen Lageänderung durch einen 
geeignet angebrachten Spiegel auf einer Skala mit dem Fernrohr abgelesen wird. Die Methode 
läßt qualitativ bestimmen, ob ein Körper in Flüssigkeiten oder Dämpfen quillt oder schrumpft; 


sie gibt ferner ein genaues Maß für die Größe der beiden Vorgänge. Zeichnungen und Be- 
rechnungen müssen im Original eingesehen werden. Josef Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Liepatoff, S.: Zur Kinetik der Quellung und Entquellung der Gele I. Kolloid- 
Zeitschr. Bd. 36, H.4, S. 222—226. 1925. 
m 


Die Quellungsgeschwindigkeit von Gelen gehorcht der Formel k = In ee, 


(Noyesu. Whitney, Zeitschr. f. physik. Chem. 23, 689. 1897), in der m das Quellungs- 
maximum und Q den Quellungsgrad des Gels im Zeitpunkt t bedeuten, nur in dem 


Falle, wenn ausschließlich ein Quellungsvorgang stattfindet. Wird die Quellung von 
irgendeinem sekundären Vorgang begleitet, so ist besser die Gleichung yk = a In en 


gültig, wo y die Geschwindigkeitskonstante dieses sekundären Vorganges ist. — Ent- 
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quellungsvorgänge von Gelen sind in Alkoholen kontinuierlich, und ihre Geschwindigkeit 
wird durch die Formel k= pn (a7. 
gehalt des Wassers im Gel bezeichnet, E ist die Wassermenge, die das gequollene Gel 
in der Zeit £ © abzugeben imstande ist und Z jene Wassermenge, die das Gel im Zeit- 
verlauf i abgibt. — Quellungsversuche mit reinstem Leim und Tragant in Wasser, 
HCl, KOH, K,Cr,0, und KgFe (CN), und Entquellungsversuche wässeriger Gelatine- 
gallerten mittels C,H,OH und CH,OH bestätigen die Anwendbarkeit der Formeln. 
J.  Reitstötter (Berlin-Friedenau). 

Biltz, Wilhelm: Zur Theorie der Quellungs- und Reversibilitätserscheinungen bei 
Kolloiden. (Inst. f. anorgan. Chem., techn. Hochsch., Hannover.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, 
Erg.-Bd., S.49—52. 1925. 

Die Annahme einer Gitterenergie erklärt die bei der Quellung stattfindenden 
Prozesse. Nach dem Gesetz Q& = A, — E (Bildungswärme — Anlagerungsarbeit — 
Aufweitungsarbeit) kann nur Quellung eintreten, wenn E <A, ist. E ist die Differenz 
der usprünglichen Gitterenergie minus der Energie des geweiteten Gitters. 

1 
BES U0| 1 = — 
ra] 
U°=-Gitterenergie des ursprünglichen Gitters; D=Dehnung; n=Bornscher Abstoßungsterm. 
Bei kleinem U, (Eiweiß, Polysaccharide, Lipoide) ist also eine typische Quellung 
möglich. Anorganische Anhydride quellen nicht, da sie sehr hohe U, besitzen; ihre 
Hydrate dagegen sind quellbar wegen ihrer geringen Gitterenergie, denn das Hydrat- 
wasser hat durch Aufweitung des Gitters die erste Dehnungsarbeit bereits geleistet 
(= Vorquellung.) ‘Bei nachträglicher Entwässerung und damit Überführen in Anhy- 
dridgitter höherer Energie erfolgt später nur unvollständige Quellung (= Hysterese). 
Unbegrenzte Quellung von Substanzen mit geringer Gitterenergie führt schließlich 
zu reversiblen Lösungen, während die Colloide mit hoher Gitterenergie nur irreversible 
Lösungen bilden können. Eine künstliche Aufweitung der Gitter erfolgt durch 
Schutzkolloide. E. Rhode (Köln). 

Hatschek, Emil: Das Verhalten von bleibend deformierten Gelkörpern beim Trock- 
nen. Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H. 4, S. 202—206. 1925. 

In Fortsetzung früherer Arbeiten über Trocknung von Gelatinekörpern sind jetzt de- 
formierte Körper getrocknet worden und zwar eine gebogene Platte und ein tordierter Stab. Es 
zeigte sich, daß sowohl die Biegung, wie die Drehung durch die Trocknung zugenommen haben. 
Direkt in veränderter (gebogener und gedrehter) Form gegossene Stücke zeigten keine Zunahme 
dieser Eigenschaften, ein Beweis, daß es sich nicht um eine Wirkung der speziellen Form, 


sondern der durch die Deformation hervorgerufenen inneren Veränderungen handelt. (Vgl. 
diese Berichte 29, 10.) Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 


Lazarew, N. W., und M. A. Magath: Über die Säurequellung der Gewebe (Nieren- 
rinde, Nierenmark, Muskel) in isotonisehen Lösungen. (Abt. f. exp. Med., bakteriol. 
Inst., Kiew.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.45, H. 5/6, 8. 564—580. 1925. 

In Versuchen über die Quellung von Nierenrindensubstanz des Kaninchens in 
H,0, NaCl-, Na-Acetat- und Na- Lactat-Lösung ergab sich anfangs eine Quellung, die 
den osmotischen Verhältnissen entsprach. Erst nach 30 Min. macht sich die Eigentüm- 
lichkeit der Ionen geltend. Dann quillt z. B. die Rindensubstanz in einer NaQl-Lösung 
von der Gefrierpunktserniedrigung — 0,58° geringer als in der ihr isotonischen Lösung 
von Na-Azetat. Die Einwirkung saurer Lösungen auf die Nierenrindensubstanz führt 
nur zu einer Steigerung der Quellung um 20—30%, gegenüber der Kontrollquellung 
ohne Säure. Diese schwache Wasseraufnahme tritt erst ein bei einer Reaktion von Pr 
4,4 — 4,1. In Essigsäure ist die Quellung am stärksten bei p4 3,5, in Milchsäure bei 
Pu 2,6. Das Quellungsmaximum wird in einer Stunde erreicht. Nach einigen Stunden 
kommt es zur sekundären Flüssigkeitsabgabe. Das Nierenmark verhält sich ganz 
anders als die Rinde. Säurequellung tritt kaum in Erscheinung, es kommt im Gegenteil 
gleich zu einem Gewichtsverlust. Die Muskulatur weist eine ganz erhebliche Säure- 


ausgedrückt, in der « den Anfangs- 
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quellung auf,.die 170%, des Anfangsgewichtes ausmachen kann. Auch hier liegt das 
Minimum nach einigen Stunden bei pr 4,4. NaCl hemmt die Stärke der Säurequellung 
der Rinde, macht sie aber langdauernd. Serumkolloide haben keinen Einfluß auf die 
Säurequellung. Im lebenden Organismus dürfte der Säurequellung nicht die allgemeine 
Bedeutung, die M. H. Fischer ihr beimißt, zukommen. E. Rhode (Köln). 

Yumikura, 8.: Osmose einiger Anaesthetica in wässerige und lipoidhaltige Gele. 
(Laborat., Prof. J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 5/6, S. 359—370. 1925. ) 

50 ccm 5proz. Gelatinesols, die in einer Schale zu einer Gallerte von 12,7 cm 
Durchmesser erstarrt sind, werden mit 30 ccm 1proz. Lösung verschiedener Lokal- 
anästhetica überschichtet und nach verschiedenen Zeiten wird die Diffusionsgeschwin- 
digkeit und die diffundierte Menge bestimmt. In einer Reihe von Versuchen erhält 
die Gelatine einen 2proz. Lecithinzusatz, die anästhesierende Lösung einen Zusatz 
von NaOH (auf 97 ccm 3 ccm "/,.,NaOH). Dabei ergibt sich in Versuchen mit Novo- 
cain, Cocain, Tutocain, Eucain und Alypin die Verteilungsgeschwindigkeit (Vg.) und 
diffundierte Menge (D.M.) nach 48 Stunden: 


5% Gelatine 5% eur + .e Sabo + 5% Bi ER Leeithin 
a % Lecithi + Nat 
V.G. D.M. V.G. D.M. V.G, D.M. V.G. D.M. 
OB C 59% A E 62% N E6% 5 A 70% 
ia A 58% E A 61% E A6% E C 65% 
E N E585% C 056% C 06% A E 65% 
5: C T 51% N N5% A T58% N T 61% 
I N 49% T T51% T N56% T N 52% 


Die Diffusion wurde demnach durch den NaOH- und Lecithinzusatz vergrößert. 
Die einzelnen Alkaloide dringen unter Lecithinzusatz in anderer Reihenfolge ein wie 
ohne Lecithin. Das erklärt wohl auch die Verschiedenheit der Befunde in der Giftigkeit 
an lipoidarmen niederen Organismen (Wasserflöhen) und der Giftigkeit bei höheren, 
lipoidreichen Lebewesen. An Wasserflöhen ergab sich z. B. die Giftigkeitsreihe 
N<C<T<A<E, wobei übrigens die Oberflächenspannung der Giftigkeit parallel 
ging, während bei den höheren Organismen bekanntlich Cocain sehr viel giftiger ist. 

E. Rhode (Köln). 


Yumikura, S.: Osmose in wässerigem Gel ohne und mit Lipoidzusatz. (Laborat., 
Prof. J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 
8. 371—376. 1925. 

Aus Osmoseversuchen bei 18° an 5proz. Gelatine mit steigendem Lecithinzusatz 
ergibt sich, daß die stark oberflächenaktive Caprylsäure mit Zunahme des Lipoid- 
gehaltes des Geles schneller in dieses eindringt. Das gleiche gilt für das Eindringen 
des gleichfalls sehr oberflächenaktiven Octylalkohols in Eiweißgele, wobei auch hier 
die Eindringungsgeschwindigkeit parallel dem Lipoid-(Eigelb-)Gehalt verläuft. Bei der 
weniger oberflächenaktiven Buttersäure wie dem Isoamylalkohol läßt sich eine ge- 
ringere und weniger auffällige Beziehung zwischen Geschwindigkeit des Eindringens 
und des Lipoidgehaltes des Geles feststellen. Die Essigsäure, deren Oberflächenaktivität 
hinter der der Buttersäure zurückbleibt, dringt in lipoidfreien wie lipoidhaltigen Gelen 
anfangs fast gleich schnell vor wie die Buttersäure; schließlich überholt sie die Butter- 
säure in mäßigem Grade, wohl wegen der starken Säurequellung. E. Rhode (Köln). 


Yumikura, $.: Über Osmose einiger Säuren in ein Gelatinegel. (Laborat., Prof. 
J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 377 
bis 382. 1925. 

In Versuchen über die Diffussionsgeschwindigkeit von Säuren in Gelen ergibt 
sich die Reihe: HCl > H,S0, > HCOOH > C,H,OHCOOH. Mit Beziehung auf die 
Overtonsche Theorie ist es auffallend, daß zwischen den oberflächenaktiven (Milch- 
säure) und -inaktiven (HCl) Substanzen nicht ein solcher Unterschied besteht, wie man 
ihn hätte erwarten sollen. E. Rhode (Köln). 
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Traube, J., und $. Yumikura: Lipoidtheorie und Oberflächenaktivitätstheorie. I. 
(Laborat., Prof. J. Traube, techn. Hochsch., Charlottenburg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 5/6, 8. 383—387. 1925. 

Aus den vorhergehenden Arbeiten geht hervor, daß in wässerigen Gelen ober- 
flächeninaktive oder doch nur schwach aktive Substanzen oft schneller eindringen wie 
oberflächenaktive Substanzen. So dringt z. B. die oberflächenaktive Milchsäure lang- 
samer ein als die inaktive Salzsäure. Die Gesetzmäßigkeit der Overtonschen Theorie 
tritt aber sofort ein, sowie die Gele lipoidhaltig hergestellt werden. Dann dringt die 
oberflächenaktive Milchsäure schneller ein, während das Vordringen der HCl ge- 
hemmt ist. (Vgl. diese Berichte 30, 345.) E. Rhode (Köln). 

Imhausen, A.: Kolloidehemie und Seifenindustrie. Kolloid-Zeitschr. Bd. 86, 
Erg.-Bd., 8.83—86. 1925. 

Würdigung der Verdienste R. Zsigmond ys zur Erforschung des kolloidchemischen 
Verhaltens reiner Seifen. Die wertvollen Eigenschaften einer Seife sind bedingt durch 
die Zunahme der kolloiden Eigenschaften mit der Länge der Fettsäuremolekel. Mit der 
Länge der Kohlenstoffkette nimmt ferner die innere Reibung der fettsauren Salze zu. 
Sowohl das Gelbildungsvermögen als auch die innere Reibung sind abhängig von dem 
Bestandteil an lyophilem Kolloid, der nach R. Zsigmondy (Zeitschr. d. Dtsch. Öl- 
u. Fett-Industrie 45, Nr. 25—29. 1924) durch Ultrafiltration bestimmt wird. Auch die 
Schutzwirkung kann zur Bestimmung des relativen Gehaltes an lyophilem Kolloid 
herangezogen werden. Die Oberflächenspannung einer Seifenlösung sinkt mit steigender 
Länge der Kohlenstoffkette im fettsauren Molekül; die Elektrolytempfindlichkeit beim 
Aussalzen nimmt mit abnehmendem Mollekulargewicht rasch ab. J. Reitstölter. 

Weber, Hans H.: Das kolloidale Verhalten der Muskeleiweißkörper. f. Mitt. Iso- 
elektrischer Punkt und Stabilitätsbedingungen des Myogens. (Physiol. Inst., Unw. 
Rostock.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 443—472. 1925. 

Weber, Hans H.: Das kolloidale Verhalten der Muskeleiweißkörper. II. Mitt. 
Isoelektrischer Punkt und Löslichkeit des Myosins. (Physiol. Inst., Umiv. Rostock.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 8. 473—490. 1925. 

Vorliegende Mitteilungen beschäftigen sich mit der Charakterisierung der Muskel- 
eiweißkörper, die nach Meinung des Verf. eine der unbedingt nötigen Voraussetzungen 
für das Verständnis der Muskelkontraktion ist. So gestatte die Kenntnis der Lage 
des isoelektrischen Punkts der Verkürzungssubstanz eine gewisse Beurteilung etwa 
der Säurequellungstheorie (Fürth) oder auch der neuerdings vorgeschlagenen Ent- 
quellungstheorie (Hill- Meyerhof). Dagegen seien die von Fürth zusammengestellten 
Beweise einer Wasseraufnahme des Muskels durch Säurequellung nicht stichhaltig. 
(Nähere Begründung ist in der Originalarbeit einzusehen.) — Eine Übersicht über 
die vorliegende Literatur zeigt, daß von ?4 3—9 zahlreiche isoelektrische Punkte 
gefunden worden sind, durchschnittlich in jeder Zehnerpotenz 2. Keine einzige Angabe 
eines Autors stimmt mit der eines anderen überein. In vorliegenden Arbeiten sind 
aus der Muskulatur von Kaninchen und Frosch (Rana esculenta) nur zwei Eiweißkörper 
als ausschließliche Bestandteile festgestellt worden, Myogen mit einem isoelektrischen 
Punkt bei Pu 6,3 (bei Rana esculenta 6,0?) und Myosin mit einem isoelektrischen 
Punkt bei beiden Tieren bei p, 5,15. Die Bestimmung erfolgte für beide Eiweißkörper 
durch elektrische Kataphorese, für das Myogen außerdem durch das Minimum des os- 
motischen Drucks, für das Myosin durch das Fällungsoptimum und Quellungsminimum. 
In der 1. Mitteilung wird im übrigen das Myogen qualitativ durchcharakterisiert. Im 
allgemeinen werden die alten Fürthschen Angaben bestätigt. Darüber hinaus wird 
die Kenntnis der Stabilitätsbedingungen des Myogens erweitert. Das Myogen, das bei 
Entladung durch H- oder OH - Ionen klar in Lösung. bleibt, flockt im wachsenden 
Umfang unter Denaturierung bei Gegenwart von Schwermetallen aus, auf der alkalischen 
Seite von etwa 5,5, bei Gegenwart von Säurerestantionen auf der sauren Seite von 5,5. 
Diese letztere Fällung, die durch jedes Anion bereits in mittleren Konzentrationen 
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(z. B. ®/,, für das Acetat, das am schwächsten wirksame Anion) in nicht allzu ver- 
dünnten Myogenlösungen eintritt, wurde ausführlicher untersucht. Sie ist vom Kation 
des betreffenden Salzes unabhängig, außer wenn es sich um Schwermetalle handelt. 
Diese heben die Anionenwirkung in dem fraglichen p„-Intervall auf. Sonst hängt sie 
nur ab von der Konzentration und spezifischen Natur der Anionen, die sich vom Acetat 
zum Sulfosalycilat in dieselbe Reihe steigender Wirksamkeit ordnen, die Michaelis 
für die Verschiebung des Flockungsoptimums beim Casein gefunden hat. Doch steht 
beim Myogen vor allen Dingen die Vergrößerung der Fällung im Vordergrund. Diese 
Anionenfällung ist ferner mit einer elektrischen Negativierung (Verschiebung des 
isoelektrischen Punktes nach der sauren Seite bis etwa pP; 5) der ausfallenden Flocken 
verbunden, die mit der Entfernung der Anionen sofort völlig reversibel ist. Dies wird 
auf einer Bindung der negativen Anionen an das flockende Eiweiß bezogen. Ob diese 
Bindung durch Bildung einer Adsorptionsdoppelschicht (Jaques Loeb) oder un- 
dissoziierter Salze (Michaelis) stattfinden kann, wird diskutiert. Es müßten die Vor- 
stellungen beider Autoren herangezogen werden, wenn man sowohl die denaturierende 
wie die umladende Wirkung befriedigend erklären wolle. Es wird darauf hingewiesen 
daß das so starke Hervortreten spezifischer Ionenwirkungen möglicherweise eine 
Erklärungsgrundlage für manche Salzwirkungen auf den Gesamtmuskel bieten dürfte. 
Ferner wird festgestellt, daß das an sich an seinem isoelektrischen Punkt stabile Myogen 
dann zum großen Teil denaturiert, wenn es vorher ionisiert war. Der isoelektrische 
Punkt dieser Entionisierungsfällung liegt ebenfalls bei Pu 6,3. Die Vorbedingung für 
den mehr oder minder großen Umfang dieser Fällung werden im einzelnen geschildert. 
Auch bei Abwesenheit von Salzionen und Vermeidung von Entionisierung denaturiert 
das Myogen langsam in Stunden und Tagen. Diese Denaturierungsform liegt dem 
bekannten Fürthschen Schema Myogen — lösliches Myogenfibrin > Myogenfibrin 
zugrunde. Der isoelektrische Punkt auch dieses Myogenfibrins liegt bei Pu 6,3 beim 
Kaninchen (6;0[?] bei Rana esculenta). In einem weiteren Kapitel wird die Kurve 
der Koagulationstemperatur in ihrer Abhängigkeit von der Konzentration der H- 
und anderer Ionen untersucht. Sie ist infolge sich kreuzender Einflüsse der verschie- 
denen Denaturierungsformen je nach den Bedingungen recht variabel und unregel- 
mäßig. Infolgedessen wird die Fraktionierung von Muskelpreßsäften nach ihrer Ko- 
agulationstemperatur (Fürthsche Schule) als wenig zweckmäßig abgelehnt. Es werden 
statt dessen andere Vorschriften zur quantitativen Trennung der Eiweißkörper des 
Preßsaftes gegeben. — In der 2. Mitteilung geht der Verf. davon aus, daß außer dem 
Myogen und seinen Derivaten die Existenz eines weiteren Eiweißkörpers im Muskel 
(Fürthsches Myosin) nicht genügend bewiesen ist. In Myosinlösungen nach Fürth 
war auch mit modernen Mitteln (elektrische Kataphorese usw.) die selbständige Existenz 
dieses Eiweißkörpers nicht einwandfrei sicherzustellen. Doch gelang es, aus dem 
Preßrückstand und nach dem in der 1. Mitteilung gegebenen Verfahren auch aus dem 
Preßsaft ein Protein zu isolieren, das sich als genetisch unabhängig vom Myogen erwies: 
1. hat es seinen isoelektrischen Punkt auch bei Ausschluß aller Salz- bzw. Anionen- 
wirkungen bei 9, 5,15; 2. ist es bereits bei 24 6,8, bei dem das Myogen nur ganz wenig 
ionisiert ist, so weitgehend als Alkalieiweiß dissoziiert, daß es selbst bei 100° nicht mehr 
flockt; 3. nimmt aus demselben Grunde im Gegensatz zu jedem Myogenfibrin seine 
Quellung von pa 6 nach der alkalischen Seite außerordentlich stark zu. Zwischen 
Pu 6 und 5 ist indessen seine Ionisation gering, wie das Verhalten der Quellungs- und 
Koagulationstemperaturkurven übereinstimmend zeigt. Auf der sauren Seite von 
0 5 steigt sie durch Bildung von Säureeiweiß rasch an. In salzarmen Lösungen flockt 
das Myosin in der Gegend des isoelektrischen Punkts quantitativ. Es ist unter diesen 
Umständen also nicht wasserlöslich. Dagegen wirken Salze auf die Löslichkeit dieses 
Proteins in charakteristischer Weise verändernd ein, z. B. wirkt NH,CI (gebräuchliches 
Extraktionsmittel des Muskels) auf der alkalischen Seite des isoelektrischen Punktes 
stark lösend auf das Myosin (im Gegensatz zum Myogenfibrin). Dies beruht auf einer 
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hohen Affinität des NH,-Myosins zum Wasser bei gleichzeitiger Minderung der elek- 
trischen Ladung der Eiweißteilchen, wie aus einem Vergleich der Quellungs- und 
Koagulationstemperaturkurve in NH,Cl geschlossen wird. Der so geschilderte Eiweiß- 
körper erscheint dem Verf. mit dem Fürthschen Myosin identisch, da nur diese beiden 
Proteine des Muskels die hohe Löslichkeit in NH,CI besitzen. In einem Anhang wird 
darauf hingewiesen, daß sich bei Frosch und Kaninchen nach Überführungsversuchen 
keine Anhaltspunkte für die Existenz eines weiteren Eiweißkörpers ergeben. 
Autoreferat. 

Weimarn, P. P. von: Kolloider Zucker, I. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. physikal. Chem., 
Univ. Kyoto.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, H.2, 8.118—122. 1925. 

Gießt man einige cem einer schwachen Lösung von Traubenzucker in 
heißem absoluten Aceton und absolutem Äthylalkohol in absoluten Äther, so ge- 
lingt es das kolloidale Krystallisationsstadium wenigstens für einige Stunden sicht- 
bar zu machen. Die sich schließlich ausbildenden Krystalle sind in stärker verdünnten 
Lösungen größer als in konzentrierteren. Auch beim Eingießen der Zuckerlösung in 
Xylol, Toluol und Benzol erhält man dispersoide beständige Lösungen, die sich 
außerdem durch Polychromie auszeichnen. In Benzol erscheint die Zuckerlösung 
z. B. blau mit gelblicher Opalescenz. E. Rhode (Köln). 

Freundlich, Herbert, und Ernst A. Hauser: Zur Kolloidehemie der Kautschuk- 
milchsäfte. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. physikal. Chem. w. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8.15—36. 1925. 

Der frisch vom Baum entnommene Milchsaft von Hevea brasiliensis besitzt eine 
Reaktion von py 4,0. Rei Pu 4,8 koaguliert er, bei stärker saurer Reaktion ist die 
Koagulation geringer, bei pı 3 fehlt sie. Bei noch saurerer Reaktion tritt sie wieder auf. 
Von Metallionen koagulieren Al und Ca den Milchsaft stark, Ba, Sr und Mg mäßig, 
Na und K sehr schwach. Jenseits von py 3 nach der sauren Seite besitzen die Anionen 
mehr Einfluß auf das Fällungsvermögen als die Kationen, offenbar, da hier eine Um- 
ladung der Teilchen erfolgt. Mit dem Mikromanipulator nach P &terfi läßt sich die 
Struktur des Kautschukkohlenwasserstoffs genau festlegen. Die Latexteilchen sind 
birnenförmig. Die Größe beträgt 2—6 ıı. Außen befindet sich eine Absorptionsschicht, 
offenbar aus Eiweiß bestehend, die maßgebend für obige physikalische Eigenschaften 
ist. Denn entfernt man die Eiweißhülle durch Trypsinverdauung, so sind auch die 
Eigenschaften sehr verändert. Unter der Absorptionsschicht befindet sich eine dünne, 
elastische Haut, die eine flüssige Masse einschließt. Diese Flüssigkeit ist in Benzol 
löslich, während die eiweißlose Hülle in Benzol unlöslich ist. Beim Verdunsten wird 
auch die innere Schicht fest. Die Teilchen von Manihot glaziovii sind stäbchen- 
und keulenförmig, fest und ohne Hülle, 10 u groß. Castilloa elastica und Ficus elasticus 
sind kugelförmig, die erste mit, die zweite ohne Hülle. Auch die Teilchen der verschie- 
denen Guttaperchaarten sind kugelförmig. Je größer der amorphfeste Anteil ist, umso 
ausgesprochener ist auch der Nerv im Rohkautschuk. Offenbar ist auch der Rohkaut- 
schuk zweiphasig: amorphfest und zähflüssig. Durch diese Annahme würde der Er- 
klärung des Jouleschen Effektes die Hauptschwierigkeit genommen sein (Ausdehnung 
bei Kälte, Zusammenziehung bei Wärme). E. Rhode (Köln). 

Katz, J. R., und H. Mark: Die Änderungen im Faserröntgenogramm der Cellulose 
bei der Quellung in konzentrierten wässerigen Lösungen. Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 115, H. 5/6, 8. 385-404. 1925. 

Vgl. diese Berichte 27, 251. Ausführlichere Wiedergabe des Versuchsmaterials. 

J. Reitstölter (Berlin-Friedenau). 

Roffo, A. H., und L. M. Correa: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Chole- 
sterin in vitro. (Inst. f. Krebsforsch., Buenos Aires.) Strahlentherapie Bd. 19, H.3, 
8. 541—545. 1925. A 
. Bei Röntgenbestrahlung nimmt der Cholesteringehalt im Serum Krebskranker ab. Auch 
in exstirpierten Tumorteilen tritt die gleiche Erscheinung auf. Wurde eine 0,02 proz. Lösung 
von Cholesterin in Chloroform während 1 Stunde bei 200 K.V. der Wirkung von Röntgen- 
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strahlung ohne Filter und auf eine Distanz von 17 cm unterworfen, so ergab nachher die 
Liebermann-Burchardtsche Reaktion nur noch unbestimmbare Spuren. Die Abnahme 
beträgt schon nach 10 Min. ?/, der ursprünglich vorhandenen Menge. Sie kommt nicht durch 
eine primäre Zersetzung des Chloroforms zustande, da sie in Benzin ebensoschnell auftritt. 
An kristallisiertem Cholesterin war eine meßbare Veränderung nicht festzustellen. Die Zer- 
setzung erstreckt sich bei Verwendung weicher Strahlen und Ausschaltung von Filtern 10 cm 
tief in Flüssigkeitsschichten hinein (Wasserphantom des Ionenquantimeters von Reiniger). 
Die kurzwelligen Strahlen scheinen nicht in demselben Sinne zu wirken, wie die weichen, 
Es ist möglich, daß es sich nur um eine Isomerisierung des Cholesterins unter Erhaltung des 
Terpenringes handelt. Verdampfte Lösungen hinterließen einen grünen, öligen Rückstand. 
An eine Ozonwirkung glauben Verff. nicht, da dieses bei 1stündigem Durchleiten in Cholesterin- 
lösungen der gleichen Konzentration keine Veränderungen hervorbrachte, Eine Beteiligung 
des Sauerstoffs an der Umsetzung ist dagegen wahrscheinlich. Schmitz (Breslau). 

Beeking, L. B., and M. I. Gregersen: The effect of light on the permeability of leei- 
thin. (Die Wirkung des Lichtes auf die Durchlässigkeit von Leeithin.) (LZaborat. f. 
economic biol., Stanford unw., California.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Nr. 2, S. 130—133. 1924. 

Zwei Räume sind durch eine Collodium-Lecithinmembran getrennt, in dem einen 
befindet sich KCl-Lösung, in dem anderen destilliertes Wasser. Die Zunahme der 
elektrischen Leitfähigkeit der zweiten Zelle dient als Maß der stattgehabten Diffusion. 
Die Kurven, Leitfähigkeit-Zeit verlaufen sehr gleichmäßig. Wird jedoch die Membran 
ein paar Minuten lang intensiv belichtet, so zeigt die Kurve an der betreffenden Stelle 
eine scharfe Ausbuchtung: die Leitfähigkeit nimmt plötzlich stark zu, als Beweis, daß 
die Durchlässigkeit des Lecithins infolge Belichtung zunimmt. Gyemant (Berlin). 

Perthes, 6.: Über Strahlenimmunität. (Chir. Univ.-Klin., Tübingen.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 38, S. 1301—1304. 1924. 

Unter genauer Kontrolle der Quarzlampe prüfte Verf., ob das für die Röntgenstrahlen 
von Krönig und Friedrich aufgestellte Gesetz von der verzettelten Dosis auch für die 
Bestrahlung mit ultraviolettem Licht Gültigkeit hat. Ein Grundversuch ergab, daß ein 2mal 
2 Min. mit einem Zwischenraum von 9 St. mit der gleichen Dosis belegtes Feld eine am 
nächsten Tag wesentlich geringere Rötung zeigte, als die mit 4 Min. in einer Sitzung belegten 
Kontrollfelder. Das erstere blieb auch in der Pigmentierung weiterhin deutlich zurück. Aus 
seinen Beobachtungen schließt Verf., daß die eine Bestrahlung die später nachfolgende in der 
Weise beeinflußt, daß deren Wirkung herabgesetzt wird. Nach wiederholten Vorbestrahlungen 
war der Strahlenschutz noch stärker als nach der einmaligen Vorbestrahlung. Verf. spricht 
von einer Immunitätsreaktion, die im übrigen bei verschiedenen Menschen verschieden groß 
ist, aber nur bei sehr wenigen, z. B. kachektischen Krebskranken völlig fehlte. Der Immunitäts- 
schutz ist kein allgemeiner, sondern im gewissen Grade spezifisch: so schützt die durch die 
ultravioletten Strahlen hervorgerufene Immunität nicht gegen Wirkung der Wärmestrahlen. 
Als Erklärung der ‚Immunität‘ kommen 2 Theorien in Frage: die ‚Theorie des braunen 
Sonnenschirms“ — infolge des entwickelten Pigmentes werden wesentliche Teile der neu 
auffallenden Strahlung abgeblendet — oder die Theorie der cellulären Immunität. Verf. 
entscheidet sich für die letztere Annahme. In den von den Strahlen getroffenen Epidermis- 
zellen werden entzündungserregende Stoffe gebildet, mit deren Entstehung, wie bei der all- 
gemeinen Immunität des Körpers gegen Gifte, die Bildung von Antikörpern einhergeht. Die 
Rolle des Pigmentes besteht lediglich darin, daß sie das Blut vor Überhitzung durch die in 
Wärme verwandelte Energie der Lichtstrahlen schützt. Pincussen (Berlin). . 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


Holtz, Friedrich, und W. H. F. Kuhlmann: Die Ultrawage. (Physiol.-chem. Inst., 
Würzburg.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 2, 8. 266—268. 1925. «21% 

„Um die Hundertstel Milligramme mit völliger Sicherheit festlegen zu können, wurde die 
Empfindlichkeit der Wage um eine Dezimale vergrößert. Verff. brachten vor dem großen Reiter- 
lineal, auf dem der 5 mg-Reiter die Zehntel-Milligramme angibt, ein kurzes zweites Lineal an, 
auf dem ein 0,5 mg-Al.-Reiter die Hundertstel-Milligramme festzulegen gestattet. Am unteren 
Teil des Zeigers ist eine weiße runde Scheibe angebracht, die eine in Zwangzigstel-Millimeter 
geteilte Skala trägt. Die Schwingungen der Skala werden mit dem Okularfaden eines Mikro- 
skopes fixiert. Bei der starken Vergrößerung gelingt es leicht, die Zwischenräume der Teil- 
striche auf Zehntel-Mikrogramme abzuschätzen. Dabei ist aber — vielleicht als Folge der 
außerordentlich kleinen Amplitude und der günstigen Massenverteilung — die Festlegung der 
Zehntel-Mikrogramme bedeutend genauer als die Festlegung der ganzen Mikrogramme auf 
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der alten Mikrowage. Unser neues Instrument, dem wir den Namen Ultrawage gaben, hat 
demgemäß bei einer Höchstbelastung von 20 g eine Genauigkeit von 5,108,“ Bälint. 

Feigl, F.: Beiträge zur qualitativen Mikroanalyse. II. (2. chem. Univ.-Inst., Wien.) 
Mikrochemie Jg.2, H. 11/12, 8. 186—188. 1924. 

Fortsetzung. (1. Mitteilung vgl. diese Berichte 24, 420), — 5. Nachweis von 
P,0O, mit (NH,), MoO, und Sn Cl,. Das Phosphormolybdat wird im Gegensatz zu einfachem 
Molybdat durch SnCl, in der Wärme nur bis Molybdänblau (fünfwertiges Mo) und nicht bis 
zur braunen dreiwerigen Stufe reduziert. Die blauen Oxyde lassen sich durch Amylalkohol 
ausschütteln. Falls As,O, nicht anwesend ist, ist die intensiv kornblumenblaue Farbe für 
Phosphate beweisend. Empf. 1: 1250 000. — 6. Nachweis von Magnesium mit Di- 
phenylcarbazid. Falls die anderen Elemente der 2. Gruppe fehlen, beweist das Entstehen 
eines intensiv rotgefärbten Niederschlages beim Aufkochen der Probe nach Zusatz von etwas 
alkoholischen, KOH-alkalischen Diphenylcarbazidlösung die Anwesenheit von Mg. Dieser 
Niederschlag ist im Gegensatz zu der entsprechenden Kaliumverbindung in heißem Wasser 
unlöslich. 7. Nachweis von Bi mit Pyrogallol und Tribrompyrogallol. Pyrogallol 
bewirkt in einer HNO,-sauren Lösung von Bi eine quantitative, krystalline, orangegelbe Fäl- 
lung. Beim Ausschütteln mit Äther sammelt sich der Niederschlag unterhalb der Äther- 
schicht. Empf. mit Pyrogallol 1: 14 000; mit Tribrompyrogallol 1: 125 000. — 8. Nachweis 
von Ba und Sr mit rhodizonsaurem Natrium. In der Gruppe der Alkali und Erd- 

C0—C0—C—ONa 
alkalisalze bildet das rhodizonsaure Natrium | ll nur mit Ba und Sr rote 
0—00—C—ONa 
Niederschläge. Man gibt auf einem Filtrierpapier zuerst einen Tropfen der neutralen Probe 
und dann einen vom Reagens. Empf. für Ba 1: 210 000, für Sr 1: 110 000. — 9. Nachweis 
von Ba neben Sr als Rhodizonat. Obwohl beide Rhodizonate im Reagensglas durch 
Säure leicht gelöst werden, wird die Ba-Verbindung auf dem Filtrierpapier nach Zusatz von 
verdünnter Säure sofort scharlachrot, während die entsprechende Sr-Verbindung glatt forb- 
gelöst wird. Empf. in Gegenwart von sehr viel Sr 1: 150 000. — 10. Nachweis von Sr 
neben Ba als Rhodizonat. BaCrO, ist gegen Rhodizonat unwirksam, wogegen das be- 
trächtlich lösliche SrCrO, sich mit ihm glatt umsetzt. Man bringt also einen Tropfen der 
Probe auf Filtrierpapier, gibt einen Tropfen K,CrO,-Lösung hinzu, und tüpfelt dann mit 
Rhodizonat. Die Reaktion beweist Anwesenheit von Sr. Empf. in Gegenwart von viel Ba ca. 
1: 14 000. Bälint (Budapest). 

Schmalfuß, Hans, und Hans Werner: Ein empfindlicher qualitativer Sauerstofl- 
Nachweis mit Pyrogallol und Kalilauge. (Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Ber. d. 
dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 1, 8.71—73. 1925. 

Man bringt in ein Reagensglas 1 ccm ausgekochtes, kaltes Toluol und pipettiert unter 
dieses 2 ccm ausgekochte, kalte KOH (spez. Gew. = 1,050) und 1 ccm ausgekochte kalte Pyro- 
gallollösung (0,20 g reinstes Pyrogallol in 1,40 g Wasser). Es entsteht unter dem Toluol eine 
praktisch farblose Pyrogallol-Kali-Lösung. Schüttelt man, so färbt sich die Lösung durch den 
Luftsauerstoff prachtvoll blauviolett, später braun. Empfindlichkeit: 0,020 cem O, in 250 com 
N, (= 0,008 Volumprozent O,) in 2 Minuten nachweisbar. Bei Gegenwart von NH, ist nur 
diese Methode, bei CO, nur die Fermentmethode (vgl. diese Berichte 23, 12) anwendbar. Die 
Pyrogallol-Methode ist brauchbar in folgenden Gasen: N,, H,, 0,H,, CO, N,0, NO, NH,, 
dagegen nicht bei CO,, SO,, H,S, HCN, (CN),, Cl,, Br,. Diese müssen vor Prüfung auf O, 
entfernt werden. P. Wolff (Berlin). 

Tanaka, Kanichi: Versuche zur Prüfung der Wielandsehen Atmungstheorie. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 425 
bis 433. 1925. 

In Wielands Atmungstheorie sind zwei voneinander verschiedene Annahmen 
zu unterscheiden: a) Die Dehydrierungstheorie, nach der die Oxydation organischer 
Körper nicht in einer Sauerstoffaufnahme, sondern in einer Wasserstoffabgabe besteht. 
Diese Theorie kann zur Zeit nicht geprüft werden, da keine Möglichkeit vorhanden ist, 
bei Gegenwart von Wasser zwischen Sauerstoffaufnahme und Wasserstoffabgabe zu 
unterscheiden. b) Die Theorie der Wasserstoffaktivierung, nach der in atmenden Zellen 
der Wasserstoff der organischen Moleküle unmittelbar mit dem molekularen Sauerstoff 


nach der Traube - Wielandschen Gleichung = +0, =H3,0, reagiert. Ist diese 


Anschauung richtig, so muß es gelingen, unter geeigneten Bedingungen das Primärprodukt 
der Atmung, das Wasserstoffperoxyd, nachzuweisen. Auf Vorschlag von O. War- 
burg wurden die folgenden Versuche an Modellen und lebenden Zellen ausgeführt: 
1. Knallgasreaktionan Palladium: M. Traube hat gezeigt, daß beim Schütteln 
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von Palladium mit Knallgas Peroxyd auftritt, jedoch nur zu einem Bruchteile der 
berechneten Menge, da Palladium gleichzeitig H,O, zerstört. Es gelang nun Verf., 
die Ausbeute an H,O, durch Zusatz von N/,oo Blausäure, gelöst in "/,, Schwefelsäure, 
von 6% auf 61% zu steigern; Blausäure hemmt nämlich die Knallgasreaktion nur 
etwa um 5%, die Peroxydspaltung dagegen fast vollkommen. Die Traubesche For- 
mulierung der Knallgasreaktion an Palladium ist also zutreffend. 2. Alkoholoxyda- 
tion an Palladium: Bei dieser Oxydation konnte Wasserstoffsuperoxyd niemals 
nachgewiesen werden, weder in Gegenwart noch in Abwesenheit von Blausäure, weder 
in neutraler noch in stark saurer Lösung. Blausäure hemmt die Alkoholoxydation 
ungefähr in gleichem Maße wie die Peroxydspaltung. Hieraus wird geschlossen, daß 
beiden Vorgängen ein ähnlicher Mechanismus zugrunde liegt. (Wirkung eines Palla- 
diumoxyds.) 3. Versuche mit lebenden Zellen: "/,oo Blausäure hemmt — im 
Gegensatz zu den sonst untersuchten biochemischen Oxydationen — die Atmung der 
Chlorella nicht, wohl aber die Spaltung zugefügten Peroxyds durch diesen Organismus. 
Läßt man 0,24 mg Zellstubstanz 1 St. im Dunklen in Gegenwart von Blausäure atmen, 
so ist bei Versuchsende kein Wasserstoffsuperoxyd nachweisbar. Daraus folgt, daß die 
Traube- Wielandsche Reaktion in dem Vorgange der Atmung nicht erfolgt oder 
höchstens in belanglosem Maße. 4. Entstehung von Wasserstoffperoxyd bei 
Belichtung der Chlorella: Belichtet man Chlorella in Gegenwart von "/,o0-Blau- 
säure, so tritt reichlich H,O, auf. Hierbei handelt es sich aber nicht um eine Zwischen- 
stufe der Kohlensäureassimilation, sondern um ein Produkt der Photooxydation des 
Chlorophylis (gleichzeitiger Sauerstoffverbrauch), die demnach gemäß der Traube- 
Wielandschen Gleichung verläuft. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Loeper, M., R. Schulmann et J. Tonnet: Transformation, dans les tissus de certains 
animaux, des d&pöts d’oxalate en carbonate de chaux. (Die Umwandlung von Depots 
von Calciumoxalat in Calciumcarbonat in den Geweben gewisser Tiere.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, S. 1024—1025. 1925. 

Es wurden Kollodiumsäckchen mit genau gewogener Menge Calciumoxalat (etwa 1 g) 
in verschiedene Gewebe von lebenden Kaninchen und Meerschweinchen eingebracht. Nach 
einiger Zeit wurden dieselben herausgenommen und untersucht. Bis zu 12,7% (30 Tage im 
Peritoneum) des Inhalts war in Carbonat verwandelt. Durch diesen Befund wird nach An- 


sicht der Verff. die Seltenheit von Oxalatkonkrementen im tierischen Gewebe erklärt. 
Behrens (Königsberg). 


Winkler, L. W.: Neßlers Reagens ohne Kaliumjodid. Zeitschr. f. Untersuch. d. 


Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 49, H.4, 8. 163—165. 1925. 

Verf. gibt folgende Vorschrift: 1,0 g Mercurijodid, 5,0 g Kaliumbromid und 2,5 g Na- 
triumhydroxyd, gelöst in 25 cem Wasser und aufgefüllt auf 100. Statt destilliertes Wasser 
verwendet man besser gutes Naturwasser von etwa 10° Härte; das entstehende Calcium- 
karbonat und Magnesiumhydroxyd wirken als Klärmittel. Um die störende Ausfällung von 
Calcium und Magnesium bei Untersuchungen von natürlichen Wässern zu vermeiden, empfiehlt 
Verf. die Anwendung von Seignettesalzlösung, die folgendermaßen bereitet werden soll: 100 g 
krist. Seignettesalz in 200 ccm warmem Wasser gelöst, filtriert, nach Zusatz von 1,0‘'g NaOH 
etwa 10 Minuten lang gekocht (um das NH, zu verjagen), abgekühlt, und auf 250 ccm auf- 
gefüllt. Nachher gibt man 0,2 g Mercurijodid hinzu, schüttelt kräftig durch und läßt über Nacht 
stehen. — Zu 10 ccm der Probe setzt man 10 Tropfen Seignettesalzlösung und 10 Tropfen 
Nesslersche Lösung. Empfindlichkeit etwa 0,1 mg NH, pro Liter. — Zur kolorimetrischen 
Bestimmung des NH, ist diese neue Lösung nicht geeignet. Bälint (Budapest). 

MeKenzie, Alex., and Thomas Martin Aitken Tudhope: Experiments on the Walden 
inversion. Pt. XI. Substitution by halogen of the hydroxyl group in the secondary oetyl 
aleohols. (Versuche über die Waldensche Umkehrung. XI. Substitution der Hydroxyl- 
gruppe in sekundären Oktylalkoholen durch Halogen.) (Dep. of chem., unw. coll., 
Dundee, univ., St. Andrews.) Journ. of biol. chem. Bd. 62, Nr. 2, S. 551—556. 1924. 

(X. McKenzie u. Walker, Journ. of the chem. soc. London 10%, 1685. 1915.) 
Die Verff. teilen ihre Versuchsergebnisse, veranlaßt durch die Berichte von Levene 
und Mikeska (vgl. diese Berichte 29, 170) mit. Die Drehungsänderung von optisch- 
aktiven sekundären Oktylalkoholen durch SOCI, wird bestätigt; sie wird auch mit 
SOBr, erhalten. Piekard und Kenyon Chem. Ber. 45, 1592. 1912) hatten sie auch bei 
Einwirkung von HCl oder HBr festgestellt. Bei d-2-Chloroctan wurde ein höherer Drehungs- 
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grad, [#]5° = + 33,7° festgestellt als von früheren Beobachtern. Ag-Acetat liefert bei Ein- 
wirkung auf d-Chloroctan einen linksdrehenden, offenbar aber teilweise razemisierten Essig- 
säureester. P. Wolff Berlin). 


Pucher, George W., and Lillian A. Burd: A new method for the colorimetrie deter- 
mination of small concentrations of thymol. (Eine neue Methode zur kolorimetrischen 
Bestimmung schwacher Thymolkonzentrationen.) (Laborat., gen. hosp., Buffalo.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 8, 8. 565—566. 1924. 


3 cem 0,6proz. Sulfanilsäure und 0,5 ccm 2proz. HCl werden in Zuckerröhrchen nach 
Myers-Benedict pipettiert, 0,5 com 1,5 proz. wässeriger NaNO,-Lösung und nach 1 Minute 
1,5 com Thymollösung werden zugesetzt. Die Thymollösung soll so verdünnt sein, daß nicht 
mehr als 0,5 mg Thymol im ganzen zugesetzt werden. Man läßt 1 Minute einwirken, füst 
dann 2ccm 3proz. NaOH hinzu und kolorimetriert nach 10 Minuten gegen eine Standard- 
thymollösung, die 0,2 mg oder 0,5 mg in 2 ccm enthält; man bereitet diese Lösung am besten, 
indem man das Thymol zuerst in wenig Alkohol löst und dann mit destilliertem Wasser auf- 
füllt. Die Reagentien müssen mit einer Genauigkeit von mindestens + 5% hergestellt sein. 

P. Wolff (Berlin). 


Levene, P. A., and H. $. Simms: The stereochemistry of 2,5-anhydrotetroxyadipie 
acids. (Die Stereochemie der 2,5-Anhydrotetroxyadipinsäuren.) (Laborat., Rockefeller 
inst. f.med.research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, S.351—363. 1925. 


Verff. haben den Zusammenhang zwischen Raumkonfiguration einiger diearboxylierter 
Zuckersäuren und zwar der 2,5-Anhydrozuckersäure, 2,5-Anhydroschleimsäure, 2,5-Anhydro- 
zuckersäure, Zuckersäure und Schleimsäure und 1. ihrer Dissoziation, 2. ihrer Mutarotation, 
3. ihrer Lactobildung studiert. Sie kommen zu folgenden Ergebnissen: Alle normalen Säuren sind 
fast identisch in ihrer Dissoziation. Die 2,5-Anhydrosäuren zeigen keine Mutarotation noch 
bilden sie Lactone. In bezug auf die Dissoziation sind 2 Gruppen zu unterscheiden, eis und 
trans, je nach der relativen Stellung der Carboxyle. Die Mitglieder einer Gruppe sind unter- 
einander fast identisch, von denen der anderen Gruppe aber verschieden. Die Resultate stim- 
men vollständig überein mit denen, die nach dem Strukturmodell zu erwarten waren. 

Bachstez (Berlin). 


Fiehter, Fr., und Walter Kern: Über die Bildung von Harnstoff aus Ammonium- 
biearbonatlösung bei Körpertemperatur. (Anst. f. anorg. C'hem., Basel.). Helvetica 
chim. acta Bd. 8, H.3, 8. 301—306. 1925. 


Je nach Konzentration und der Absorptionskraft der Katalysatoren gegenüber 
Methylenblau nimmt die Harnstoffbildung zu. Der Eisengehalt der Kohlen scheint 


keine besondere Wirkung auszuüben. 

Reines Ammoniumbicarbonat wird in reinem, aus Zinngefäßen destillierten Wasser gelöst 
und in Porzellanflaschen 8—14 Tage bei 37° gehalten. Unter Verwendung von Tier- und 
Zuckerkohle, Carbongran G. Roth, Carbo animals Merck, Russ und Pt-Mohr als Katalysatoren 
können nach der Xanthydrol-Methode wechselnde Harnstoffmengen nachgewiesen werden. 

B. Flaschenträger (Leipzig). 


Davidson, David, and Treat B. Johnson: Researches on hydantoins. XLV. Dipy- 
ruvie ureide, (Untersuchungen über Hydantoine. XLV. Dipyruvinureid.) (Dep. 
of chem., Yale uniw., New Haven.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 2, 
8. 561—567. 1925. 


In einer vorausgegangenen Mitteilung berichtete Davidson, daß Pyruvil (Homoallan- 
toin) I und Dipyruvin-triureid II beim Erhitzen mit starken Mineralsäuren in das Methylen- 
hydantoin III übergehen, das sich bei Abwesenheit von die Methylengruppe angreifenden 
Agenzien zu Dipyruvinureid (IV) polymerisiert (vgl. diese Berichte 32, 23), diese Verbindung 
wurde bereits von Gabriel durch Bromierung von 5-Methylhydantoin erhalten (Liebigs Ann. 
348, 50.1906). Ihre Struktur läßt sich durch Einwirkung von Br bestimmen. Sie geht in ein Mo- 
nobromderivat über. In ihrer Reaktion verhält sie sich ähnlich wie Brompyruvinureid V. Beide 
nehmen in wasserfreien Medien ein Äquivalent Br auf, Dipyruvinureid gibt Bromdipyruvin- 
ureid VI, Brompyruvinureid gibt Dibrompyruvinureid VII. Beide Reaktionsprodukte sind in 
Wasser weniger löslich als die Muttersubstanzen. Mit Bromwasser entstehen die Hydantoin- 
säuren, diein Wasser weniger leicht löslich sind als die Ausgangssubstanzen, außerdem enthalten 
sie ein Molekül Wasser mehr als die Körper VI und VII. Die beiden Hydantoinsäuren werden 
durch H,SO, in die Hydantoine übergeführt. Werden VI und VII mit Bromwasser weiter be- 
handelt, so gehen sie unter Öffnung des Ringes in X und XI über. — Mit HNO, entsteht ausdem 
Dipyruvinureid hauptsächlich Parabansäure und Nitropyruvinureid XII. Wahrscheinlich 
tritt an der doppelten Bindung eine Oxydation ein, wodurch der Körper in Parabansäure und 
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5-Methy!-hydantoin-5-carbonsäure XIII gespalten wird. Letztere verliert dann weiter 1 H,O 
und ‘wird nitriert. 
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(XLIV. vgl. diese Berichte 82, 23.) K. Felix (München). 

Greenwald, Isidor: The ehemistry of Jaife’s reaetion for ereatinine II. The effect 
of substitution in the ereatinine molecule and a possible formula for the red tautomer. 
(Die Chemie der Jaffeschen Kreatinin-Reaktion. II. Die Wirkung von Substi- 
tutionen im Kreatininmolekül und eine mögliche Formel für das rote Tautomere.) 
(Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of the Americ. chem. 
soc. Bd. 47, Nr.5, 8.1443 —1448. 1925. 

Von zahlreichen Substitutionsprodukten des Kreatinins geben nur diejenigen mit 


—C 
Pikrinsäure und Natronlauge Rotfärbung, bei denen die Gruppe Zee intakt ist und 


der basische Charakter unverändert geblieben ist. Verf. nimmt daher an, daß eine 
Keto-Enol-Umlagerung an der genannten Gruppe die Jaffesche Reaktion bedingt. 
Außerdem muß aber auch an der Pikrinsäure eine Umlagerung stattfinden, die an 
eines der H-Atome des Kerns gebunden ist. Denn die Reaktion bleibt aus mit Trinitro- 
Kresol, bei dem eines dieser H-Atome durch die Methylgruppe ersetzt ist. Außerdem 
sind die der OH-Gruppe benachbarten.Nitrogruppen anscheinend auch wesentlich für 
den Eintritt der Umlagerung. (Vgl. diese Berichte 27, 261). Riesser (Greifswald). 

Hiratsuka, Eikichi: Über das Vorkommen von Tryptophan in Seidenfibroin. (Bio- 
chem. laborat., sericult. exp. stat., dep. of agrieult. a. commerce, Tokio.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 157, H. 1/2, 8. 46—49. 1925. 

Die Fibroine aus verschiedenen Seidensorten wurden mit Baryt hydrolysiert und das 
Tryptophan mit HgSO, gefällt und schließlich als freie Aminosäure isoliert und gewogen. 
Die Ergebnisse wurden mit der colorimetrischen Methode von Herzfeld kontrolliert und 
bestätigt (eingeklammerte Werte). Gewöhnliche Zuchtseide 0,6 (0,75)%, Yamamaiseide 
2,22 (2,86)%, chinesische Tussahseide 2,24 (4,14)%. Das Tryptophan wurde inaktiv erhalten 
und in verschiedene Derivate übergeführt, d, 1-Tryptophanpikrat, Schmelzp. 195°; Benzol- 
sulfo-d, l-Tryptophan, Schmelzp. 189°, in Alkohol leicht, in Wasser und Äther schwer löslich; 


?-Naphthalinsulfo-d, |-Tryptophan, Schmelzp. 201°, in Alkohol und Äther leicht, in Wasser 
schwer löslich. K. Felix (München). 


Hicks, C. Stanton: The relationship of thyroxin to tryptophan. (Die Beziehung 
zwischen Thyroxin und Tryptophan.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 127, 
April-H., 8. 771—776. 1925. 

Die chemische Ähnlichkeit dieser beiden Verbindungen wurde durch Untersuchung 
ihrer Absorptionsspektra bewiesen. Das Thyroxin wurde in alkalischer Lösung ver- 
wandt, in der es die Enolform annimmt, das Tryptophan in alkoholischer Lösung. 
Ferner wurde noch das Absorptionsspektrum der 2-Oxyindol-propionsäure zum Ver- 
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gleich herangezogen. Diese und das Tryptophan zeigen 2 Absorptionsstreifen einen 
schmalen bei 2100 bzw. 2200 und einen breiten bei 2500 bzw. 2800 A.E. Beim Thyroxin 
erscheinen ähnliche Streifen aber weiter nach dem Rot zu verschoben, der breite (bei 
3300 A.E.) mehr als der schmale (bei 2250 A.E.). Zwischen beiden (bei 2750 A.E.) 
ist noch ein schmaler neu aufgetreten. Der Einfluß des J im Benzolkern wurde aus 
dem Vergleich zwischen Isatin und Monojodisatin ermittelt. Es bewirkt eine Ver- 
schiebung der Streifen nach dem Rot. Die Absorptionskurven dieser Substanzen zeigen 
eine solche Ähnlichkeit, daß im Thyroxin der Indolring vorhanden sein muß. Ob der 
Indoltypus in der Absorption noch erhalten bleibt, wenn der Benzolring reduziert 
wird, bleibt offen. K. Felix (München). 

Abderhalden, Emil, und Hans Siekel: Über die Isolierung einer Aminosäure der 
Indolreihe von der Zusammensetzung (,,H,,0;N, aus Casein. (Physiol. Inst., Univ. 
Halle a. S.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H.1/2, 8. 80—84. 1825. 

Die Verff. haben kürzlich (vgl. diese Berichte 29, 16) über eine Substanz 
berichtet, die sie aus Casein gewannen und die sie auf Grund der Eigenschaften 
als eine Aminosäure der Indolreihe von der Zusammensetzung (,,H,,0;N, ansprachen. 
Bei der wiederholten Bearbeitung des vorliegenden Produktes gelang es den Verff. 
nun aus der Substanz durch Hydrolyse Tyrosin und Prolin zu gewinnen. Dieses Er- 
gebnis zwingt zur Aufgabe der Annahme, daß das Produkt ein Indolderivat ist; es liegt 
vielmehr eine Verbindung von Tyrosin und Prolin evtl. auch ö-Oxy-a&-amino-valerian- 
säure vor. Die Verff. erörtern die Frage eingehend, weshalb nicht schon bei der ersten 
Untersuchung die Substanz als ein Tyrosinderivat erkannt wurde. Als Möglichkeit 
für die Struktur erörtern die Verff. unter allem Vorbehalt Tyrosylprolin + 2!/, Mol 
Wasser und Tyrosyl-x-amino-Öd-oxyvaleriansäure + 1!/, Mol Wasser. Die Verff. ge- 
wannen das vorliegende Produkt nur aus Casein ; aus anderen Proteinen war bei gleicher 
Arbeitsweise die Substanz nicht zu erhalten. Ernst Komm (Dresden-Weißer Hirsch). 

Bergmann, Max: Über die Konstitution von Proteinkörpern. Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 276—277. 1925. 

Antwort auf eine Polemik Abderhaldens (vgl. diese Berichte 31, 11). Verf. 
weist nach, daß Abderhalden der Pikrinsäurereaktion zum Nachweis von Diketo- 
piperazinen in Kiweißkörpern große Bedeutung beilegte und erst durch die Befunde 
Verf,s, wonach die Farbreaktion nicht spezifisch sei, von dieser Auffassung abwich. 

Gyemant (Berlin-Charlottenburg). 

Ringer, W. E.: Eiweiß und Kaliumionen. (Zaborat. f. physiol. Chem., Univ., Ut- 
recht.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 1/2, 8.85—96. 1925. 

Als Fortsetzung einer früheren Arbeit hat Verf. mittels der Kalium-Amalgam- 
elektrode den Einfluß einiger gereinigter Eiweißstoffe auf die Aktivität von K*+-Ionen 
in KCl bzw. KOH-Lösungen gemessen. (Vgl. Hoppe-Seylers Zeitschr. 130, 270; 
diese Ber. 23, 7.) Er benutzte Nucleoproteid, Euglobulin und Hämoglobin, alles aus 
Pferdeblut. Die Eiweiße waren durch Dialyse oder Elektrodialyse gereinigt, das Hb ohne 
Alkohol durch Abkühlung krystallisiert und dialysiert bzw. elektrodialysiert. Nucleo- 
proteid in 0,0011.n, 0,0015 n, 0,0022n KOH zu 0,59— 1,07%, gelöst erniedrigt die K+- 
Aktivität um ein geringes, so daß 0,0003—0,0005 n K* ‚gebunden sein müssen. Die 
Reaktion war nahezu neutral. Euglobulin in 0,132 n bzw. 0,14 n KÜl zu 4,93 bzw. 6,04% 
gelöst, erniedrigt die K*-Aktivität nicht. Die Messung ergibt vielmehr eine Erhöhung 
der Aktivität um 0,0026 bzw. 0,0066 n, die Verf. aber als Meßfehler beurteilt. In 0,0134 n 
KOH zu 4,93% und in 0,0184n KOH zu 6,04%, gelöst erniedrigt Euglobulin die K+- 
Aktivität um 0,0020—0,0026 n. 1,7 prov.-Hämoglobinlösung ändert bei saurer Reak- 
tion die Aktivität der K*+ nicht, bei neutraler Reaktion kaum, in alkalischer Lösung 
deutlich. Oxyhb. bindet bei p4 —= 7,5 0,0004 n, Hb. bei px 8,5 0,0007n K+. Eine durch 
Elektrodialyse gereinigte Hb-Lösung von 4,9% bindet in 0,005 n KOH (pı = 8,003) 
0,001 n K*, eine ebensolche Lösung von 5,26%, in 0,02n KOH (pa = 9,154) 0,002n Kt. 
Bei Euglobulin und Hämoglobulin wurde mittels Hg-Kalomelelektrode auch die Aktivi- 
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tät der Cl-Ionen gemessen. 6,04% Euglobulin bindet in 0,14 n KCl 0,012 n Cl, eine 
4,93proz. Lösung in 0,1319 n KCl 0,016n Cl-. Hämoglobin bindet kaum Cl-Ionen. 
Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: Nucleoproteid bindet in neutraler Lösung pro 
Eiweißmolekül 1—2 Kt. Euglobulin bindet in alkalischer Reaktion ebenfalls pro 
Eiweißmolekül 1—2 K+ in neutraler-und saurer Reaktion so gut wie kein K+t, dagegen 
pro Eiweißmolekül 10 C1-. Hämoglobin bindet in saurer und neutraler Lösung weder 
K* noch Cl”, beialkalischer Reaktion pro Molekül 1 Kt oderweniger. Petow (Berlin). 

Sörensen, 8. P. L.: The solubility of proteins. (Die Löslichkeit der Proteine.) 
(Carlsberg laborat., Copenhagen). Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 2, 
8. 457 —469. 1925. 

Zu der wichtigen Frage, ob die Proteine sich in Lösungen wie echt gelöste Stoffe 
verhalten, gehört auch, ob sich auf sie bei der Fällung durch Salze die Phasenregel an- 
wenden läßt. Nach den bisherigen Untersuchungen scheint das nicht der Fall zu sein, 
da die Proteine um so vollständiger ausgesalzen werden je konzentrierter die Lösung 
ist. Bei diesen Versuchen ist nicht berücksichtigt, daß während der Fällung die Konzen- 
tration des Salzes zunimmt durch das Wasser, welches von dem ausgefallenen Protein 
mitgerissen wird. Wenn aber während der Fällung die Salzkonzentration erhalten wird, 
so ist bei dem Eieralbumin trotz verschiedener Anfangskonzentrationen des Proteins 
am Schluß nach der Krystallisation die Konzentration des noch in Lösung gebliebenen 
Albumins immer die gleiche, abgesehen von kleinen Abweichungen, die auf Verun- 
reinigungen zurückzuführen sind. Die Tatsache, ob ein Eiweiß beim Aussalzen der 
Phasenregel folgt oder nicht, kann im Gegenteil zur Prüfung seiner Reinheit verwendet 
werden. Bei Pseudoglobulin, das wahrscheinlich nicht einheitlich ist, war die Konzen- 
tration nach der Krystallisation um so höher (nicht niedriger wie bisher angenommen) 
je höher die Anfangskonzentration war. Im Serum wie in den Globulinfraktionen selbst 
kommen die Globuline nicht als Mischung sondern als Verbindungen voneinander vor. 
Die Verbindung von Euglobulin und Pseudoglobulin ist in Wasser und verdünnten 
Salzlösungen löslich, solange das Pseudoglobulin in großem Überschuß vorhanden ist. 
Aber in dem Maße als es abgespalten wird, durch einfache Dissoziation z. B. infolge 
von Verdünnung, reichert sich die zurückbleibende Verbindungen an Euglobulin an, 
wird unlöslicher und fällt schließlich aus. Euglobulin läßt sich nur durch wiederholtes 
Lösen in schwachen Salzlösungen und nachfolgendes Fällen durch. Verdünnung reinigen. 
Damit nimmt seine Löslichkeit ab wird zugleich aber unabhängig von der angewandten 
Menge. Aber auch solche gereinigten Globuline können noch weiter zerlegt werden, 
durch Lösen in konz. KOl-Lösungen, wenn die nachfolgende Verdünnung so gering ist, 
daß es nur teilweiße fällt. Wird Wasser im Überschuß zugesetzt, dann wird alles ge- 
fällt. Bei weiterem Zusatz von Wasser verbindet sich das erst gefällte mit dem noch 
in Lösung gebliebenen, bis ein Gleichgewicht erreicht ist. Wird durch fraktionierten 
Zusatz von Wasser eine Euglobulinlösung in konz. KCl-Lösung in verschiedene Frak- 
tionen zerlegt, wobei zu verhindern ist, daß die zuerst ausfallenden wieder in Lösung 
gehen, so zeigen diese eine verschiedene Löslichkeit, und zwar sind die zuletzt aus- 
fallenden Fraktionen löslicher. Ganz ähnlich verhält sich auch das Pseudoglobulin. 

K. Felix (München). 

Porcher, Ch.: Les divers complexes easeinate de chaux -- phosphate de chaux et 
leur fagon de se comporter vis-A-vis de la prösure. (Die verschiedenen Komplexe 
Caseinkalk -+ Calciumphosphat und die Art des Verhaltens gegenüber Lab.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8. 1534 bis 
1536. 1925. 

Unter der Bezeichnung „Caseinkalk -+ Caleiumphosphat-Komplex“ ist die in der 
Milch vorhandene kolloidale Vereinigung von löslichem Caseinkalk mit unlöslichen 
Phosphaten (Bicaleiumphosphat und Tricaleiumphosphat zu gleichen Teilen) ver- 
standen. Unter der Annahme, daß es sich um einen Komplex von inkonstanter Zu- 
sammensetzung handelt, wurden Versuche mit Caseinkalk angestellt, dessen Stabili- 
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sierungsvermögen für Caleiumphosphat mehr oder weniger gesättigt war. Vereinigt 
man reines Casein mit steigenden Mengen Ca, so steigt die 91; bei 1,33— 2,4%, Ca steigt 
Ps von 5,1—7,0; bei 2,50%, Ca beträgt sie 7,4. Die Flüssigkeit reagiert dann neutral 
gegen Phenolphthalein. Bei höherem Ca-Gehalt (bis 6,6% wurde geprüft) werden die 
Flüssigkeiten alkalisch. Bei Yu < 7 (saure Caseinate) tritt mit Lab keine Gerinnung 
ein, bei ? > 7 (alkalische Caseinate) nicht mit Trypsin. Der Caseinkalk allein genügt 
also nicht für das Eintreten der Gerinnung. Er muß geladen sein mit einem unlöslichen 
kolloidalen Salz, das mit dem Casein ein stabiles Ganzes bilden kann. Die Phosphor- 
säure kann dabei durch Arsensäure, Kieselsäure oder Kohlensäure ersetzt werden, 
der Kalk durch Strontium, Barium, Magnesium. Es wurden Komplexe von gleichem 
Caseingehalt, mit der gleichen p„, aber mit verschiedenen Mengen Caleiumphosphat 
geladen, hergestellt. Je reicher an Kalk das ursprüngliche Caseinat ist, desto mehr 
Phosphorsäure kann man hinzufügen, um zu gleicher Acidität des Komplexes zu 
kommen. Die Acidität der untersuchten Komplexe betrug stets Yu —= 6,5. 


Kalkgehalt des Caseinatkomplex Gerinnungszeit 
2,66% 6 Min. weiches Gerinnsel 
3,33%, 3 „14 Sek 
4% Pe 
5% 2 2} 10 „» 
6,66% 0 ,„ 45 , festes Gerinnsel. 


Die Gerinnungszeit und die Festigkeit des Gerinnsels sind daher direkt abhängig 
vom Gehalt des Komplexes an Calciumphosphat. Verf. kommt daher zu der Vor- 
stellung, daß es die Micellen von Kalkphosphat sind, die das Calciumcaseinat nieder- 
reißen. Die Rolle des Lab soll in einer Herabsetzung der Viscosität der Lösung be- 
stehen, die die Beweglichkeit der Caleiumphosphatmicellen erhöht. Es gibt ein Minimum 
von Calciumphosphatmicellen, das erforderlich ist, um die an Gewicht viel größere 
Menge von Caseinkalk niederzureißen. Auf der anderen Seite kann bei einem 
höheren Gehalt des Komplexes an Phosphaten der alkalischen Erden, wenn man 
an dem Sättigungspunkt des Caseinats für Phosphate angelangt ist, die Gerinnung 
auch schon ohne Lab durch alleiniges Erwärmen auf 40° eintreten. 


Fr. N. Schulz (Jena). 


Kondo, Kinsuke: Studien über Casein. Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd. 15, 
Nr. 8, 8.1—38. 1925. (Dänisch.) 

Bei der Auflösung von Casein in Salzsäure nimmt bei gleichbleibender Säure- 
konzentration die Löslichkeit des Caseins mit wachsender Menge des Niederschlags ab. 
Die Ursache dieser Erscheinung, deren endgültige Klärung noch aufgeschoben ist, 
liegt wahrscheinlich in der Eigenschaft des Caseins, die Chlorionen komplex zu binden, 
sowohl in der Lösung und zusammen mit H-Ionen im Niederschlag. Das Casein bindet 
in Lösung je Gramm ungefähr 2 - 10-2 grammäquivalente Chlorionen komplex bei der 
angewandten Wasserstoffaktivität, deren Messung mit der Hasselbachschen Schüttelelek- 
trode im Luftthermostaten erfolgte. Die Messungen des osmotischen Drucks und desMem- 
branpotentials mit Lösungen von Casein in wechselnden Mengen Salzsäure bestätigten 
im wesentlichen die Untersuchungen von Loeb. Aueh die Viscositäts- und Leitfähigkeits- 
bestimmung in alkalischen Caseinlösungen stimmen im allgemeinen mit den Ergebnissen 
von Loeb und Pauli überein, widersprechen indes der Angabe von W. Pauli, daß 
sich Caseinlösungen basisch nicht mit der Zeit ändern, wenn nur die zugesetzte Basen- 
menge klein ist. Das Basenbindungsvermögen des Caseins bei Zusatz von NaCl und 
NaOH in wechselnden Mengen wird begleitet von einer Steigerung der Wasserstoff- 
aktivität bei steigender NaCl-Konzentration bei konstanter Basenmenge, ein dem 
Verhalten der Essigsäure zu vergleichender Vorgang. In Lösungen von Natrium- 
caseinat ist das Natriumchlorid von großem Einfluß auf osmotischen Druck und 
Membranpotential. Das Molekulargewicht des Caseins scheint sehr groß zu sein, 
wahrscheinlich über 20 000. H. Scholz (Königsberg i. Pr.). 


— 189 — 


Frörejaeque, Marcel: Sur la strueture des phönylhydrazones du glucose. (Über 
den Bau der Phenylhydrazone der Glykose.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de 
l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 16, S. 1210—1212. 1925. 

Von der Glykose sind zwei isomere einfache Phenylhydrazone bereits von Fischer 
und Skraup entdeckt und von Behrend und Lohr eingehend beschrieben worden. 
In wässeriger Lösung zeigen diese Körper das Phänomen der Mutarotation, wobei die 
spezifische Drehung der &-Form in wässeriger Lösung vom Anfangswerte = —87° 
allmählich auf —53° fällt, während die des A-Isomeren von —5° auf —53° steigt. 
Die Annahme von Simon und Bönard, daß hier, wie bei der Stereoisomerie der «- 
und P-Glykose, zwei stereoisomere Hydrazone der ‚„Laktonform“ 

CH,OH » CHOH - OH » OHOH » OHOH - OH: NH - NH - C,H, 
— ——O —————nn 
vorliegen, wurde von Behrend und Reinsberg widerlegt, die mittels der Acetylver- 
bindungen nachweisen konnten, daß zwar das x-isomere Hydrazon der ‚„Laktonform“ 
entspricht, die ß-Verbindung jedoch ein wahres Hydrazon darstellt: 


CH,OH - CHOH - CHOH - CHOH - CHOH - CH=N- NH - CH, 
Die Umwandlung beider Isomeren ineinander bis zu einem stabilen Gleichgewicht 
beruht auf einer dynamischen Isomerie, bedingt durch die Beweglichkeit eines Wasser- 
stoffatoms am Kohlenstoffatom 4. Mittels einer neuen Methodik sucht nun Verf. festzu- 
stellen, welcher Glykoseform das &-Phenylhydrazon entspricht. Bekanntlich wird die 
Mutarotation der freien Glykosen durch Säuren kaum, durch Alkalien jedoch stark 
gefördert. In diesem Sinne wirken, wie Verf. fand, Oxalsäure und Ammoniak. Die 
Mutarotation der Phenylhydrazone der Glykosen zeigt hierbei das entgegengesetzte 
Verhalten: Steigerung durch Oxalsäure, keine Beeinflussung durch Ammoniak. Ferner 
lassen sich diese Hydrazone in der Kälte in wässeriger Lösung durch z. B. 1 proz. Oxal- 
säure leicht und vollständig spalten. Bei der Spaltung des &-Phenylhydrazons der 
Glykose durch Oxalsäure wird demnach im Filtrat die abgespaltene Glykose bei einem 
Überschuß an Säure eine bestimmte Drehung, aber zunächst kaum eine Mutarotation 
zeigen. Setzt man nunmehr Ammoniak zu, so tritt ein starker Abfall der Drehung ein 
bei Anwesenheit von &-Glycose, ein bedeutender Anstieg jedoch bei Vorhandensein 
von ß-Glykose. Mit dieser Anordnung konnte Verf. nachweisen, daß das &-Phenyl- 
hydrazon der &-Glykose entspricht. Wurde das ß-Hydrazon nach derselben Methode 
gespalten und mit Ammoniak versetzt, so zeigte das Filtrat gleichfalls einen Abfall in 
der Drehung; also ebenfalls Anwesenheit von x-Glykose, was zu der Theorie von Beh- 
rend über die Umwandlung beider Hydrazone ineinander stimmen würde. Es ent- 
spricht demnach das ß-Phenylhydrazon nicht einer $-Glykose. Horsters (Nowawes). 


Freudenberg, K., H. v. Hochstetter und H. Engels: Einige Derivate der Maltose 
und Glucose. (Chem. Inst., techn. Hochsch., Karlsruhe.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. 
Jg. 58, Nr.4, 8. 666—671. 1925. 

Die vor einigen Jahren von Freudenberg und Ivers (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 55, 
932 und 941. 1922; diese Berichte 17, 285) beschriebene Acetochlormaltose vom Schmelz- 
punkt 112—114°, entstanden aus Oktacetylmaltose durch die Einwirkung von ätherischem 
HOl, erkennen die Verff. auf Grund ihrer neuesten Untersuchungen als Heptacetylchlormaltose. 
Sie ist in festem Zustande bei Ausschluß der Luftfeuchtigkeit recht beständig, verwandelt 
sich aber bei Gegenwart von Feuchtigkeit rasch in die bekannte Heptacetylmaltose. Mit 
Methanol und Pyridin entsteht ein krystallinisches Heptacetylmethylmaltosid, das nicht iden- 
tisch ist mit dem der ß-Reihe und sich auch durch eine besonders leichte Hydrolysierbarkeit 
von ihm unterscheidet. Das zugehörige Methylmaltosid wird mit wasserfreiem HN, aus seiner 
Acetylverbindung erhalten und geht durch vorsichtige Acetylierung wieder in diese über. 
Auch dies ist verschieden von dem ß-Methylmaltosid E. Fischers und E. F. Armstrongs 
(Ber. d. dtsch. chem. Ges. 34, 2895 und 35, 840), das Helferich und Becker (vgl. 
diese Berichte %9, 836) krystallinisch erhielten. Es ist ein farbloser Sirup, der schon 
durch die Säure der Laboratoriumsluft, wie auch durch kalte, verdünnte Essigsäure in Feh- 
lingsche Lösung reduzierende Produkte verwandelt wird. Mit Äthylalkohol bildet das Chlorid 
ein krystallisiertes Heptacetyläthylmaltosid, mit Silberacetat ein amorphes Produkt, vermut- 
lich eine Ootacetylmaltose. Das Methylmaltosid erinnert am meisten an die nicht-furoiden, 
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sog. y-Glucoside E. Fischers. Derartige Maltosederivate interessieren im Hinblick auf die 
Annahme Kuhns (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 5%, 1965. 1924; diese Berichte 30, 318), daß die 
Maltosemoleküle der Stärke miteinander in nicht-furoider Glucosidbindung stehen. — Die 
Natriumverbindung der Diacetonglucose (vgl. diese Berichte %3, 306) gibt mit Benzyl- 
und Allylbromid die betreffenden Ather, destillierbare Öle, die mit Säuren Aceton ab- 
spalten. Die Verff. gewannen den 3-Benzyläther und 3-Allyläther der Glucose vom Typus 
CH,(OH) GEIOEN.DUN OEIEKOHLSD . CHE, die den Halbacetalen, den echten 
O- m 

Glucosiden des Benzyl- und Allylalkohls isomer sind, schön krystallisierende, von Säuren 
schwer hydrolysierbare Zuckerderivate, die krystallinische Osazone liefern und Fehlingsche 
Lösung reduzieren. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Ohle, Heinz, und Walter Bourjau: Über Schwefelsäureverbindungen der Zucker. I. 
(I. chem. Inst., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 58, Nr. 4, S. 721—723. 1925. 

Es wird die Konstitution einer — in einer früheren Mitteilung (vgl. diese Be- 
richte 17, 9) schon beschriebenen — Verbindung vom Schmp. 143° ermittelt, die 
bei der Umsetzung von Aceto - bromglucose mit Silbersulfat in Pyridin ent- 
steht. Auf Grund der analytischen Befunde und der Molekulargewichtsbestimmungen 
liegt in diesem Körper das Salz der Tetraacetyl-d-glucosido -I- schwefel- 
säure mit Tetraacetyl-d-glucosido - l- pyridiniumhydroxyd vor. Dieses 
Salz reagiert in wässeriger Lösung neutral und ist, wie die Molekulargewichtsbestimmung 
in Wasser ergab, vollständig ionisiert. Den Reaktionsverlauf bei der Umsetzung von 
Aceto-bromglucose mit Silbersulfat in Pyridin hat man sich derart vorzustellen, daß 
in 1. Phase nur I Mol. Aceto-bromglucose mit I Mol. Silbersulfat unter Bildung des 
Silbersalzes des Schwefelsäurehalbesters reagiert, und zwar viel schneller, als die Ein- 
lagerung des Pyridins erfolgt. In diesem Salz ist das Silber nicht mehr fähig, einem 
zweiten Mol. Acetobromglucose des Brom schnell genug zu entziehen. Erst wenn es 
in die ionogen gebundene Form übergegangen ist, findet die Vereinigung statt. 

Julius Hirsch (Berlin). 

Zerban, F. W.: The speeifie rotation of invert sugar and the Clerget divisor. (Die 
spezifische Drehung von Invertzucker und die Clergetsche Formel.) (New Nork sugar 
trade laborat, New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 47, Nr. 4, 8. 1104 
bis 1111. 1925. 

Kritische Zusammenstellung der Literatur über die spezifische Drehung von reinem 
Invertzucker. Ein Vergleich der Clergetschen Zahl von Vosburgh, Landolt und Verf. 
gibt: 32,05, 32,37 und 32,09. B. Flaschenträger (Leipzig). 

Jessen-Hansen, Hans: Über die analytische Bestimmung von Gemischen von Rohr- 
zueker mit Invert- oder Milehzueker. Meddel. fra Carlsberg laborat. Bd.15, Nr. 3, 
8.1-—-20. 1923. (Dänisch.) 

Die Arbeit entstand auf Ansuchen der skandinavischen Lebensmitteldelegation, 
welche eine bequeme Methode zur Bestimmung der verschiedenen Zuckerarten in 
Fruchtsäften und kondensierter Milch verlangte. Verf. griff auf Untersuchungen 
zurück, die er vor 25 Jahren ausgeführt hatte; die sich ergebenden Resultate zeigten 
aber Unstimmigkeiten, deren methodische Überwindung die größten Schwierigkeiten 
machte. Es ergab sich, daß weder die gebrauchten Reagenzien noch die verwandten 
Zuckerarten die Fehler veranlaßten. Es stellte sich die Notwendigkeit heraus, für 
jedes mögliche Gemisch die entsprechenden Daten festzustellen und siein Tabellenform 
zusammenzustellen. Es muß eine Mischung der verschiedenen Zuckerarten mit Hilfe 
der aus Fehlingscher Flüssigkeit ausgeschiedenen Kupfermenge bestimmt werden. Die 
Schwierigkeit liegt teils darin, daß auch der Rohrzucker beim Erwärmen alkalischer 
Kupferlösung eine Ausscheidung von Kupferoxydul verursacht, die allerdings durch 
passende Versuchsbedingungen ausgeschaltet werden kann, teils darin, daß die Menge 
Kupferoxydul, die von einem Gemisch von Rohrzucker und einer reduzierenden Zucker- 
art ausgeschieden wird, nicht!gleich der arithmetischen Summe der einzelnen Größen ist. 
Die Tabellen müssen dahin eingerichtet sein, daß eine Zuckerart einer bestimmten 
Kupfermenge entspricht, wenn eine ganz bestimmte Menge der anderen Zuckerart 
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vorhanden ist; man bestimmt dann zunächst annähernd die Menge der einen Art 
und dann, indem man genau die der Tabelle entsprechende Menge des nunmehr bekann- 
ten Zuckers nimmt, die andere Art. Da weiter die Oxydation der Zuckerarten bei 
Benutzung alkalischer Kupferlösung nicht nach stöchiometrischen Verhältnissen vor 
sich geht, vielmehr von der Zusammensetzung des Gemisches, der Konzentration, 
der Temperatur und der Erwärmungszeit abhängig ist, so müssen die Tabellen auf 
ganz bestimmte Werte dieser Größen eingestellt sein. 


Die Ausarbeitung der Tabellen erfolgte nach folgender Methodik: In einer konischen 
Kochflasche von 150 ccm werden unmittelbar vor dem Versuch 8,65 g Seignettesalz, 25 ccm 
einer 3,25-n Natriumhydroxydlösung und 25 ccm einer Kupfersulfatlösung gemischt, welche 
69,278 g CuSO,, 5 aq. oder 17,592 g Cu im Liter enthält. Die bestimmte Menge Zuckerlösung 
wird zugesetzt, auf 100 ccm mit Wasser aufgefüllt. Dann wird ein doppelt durchbohrter mit zwei 
Glasröhren armierter Pfropfen aufgesetzt; ein Glasrohr geht bis auf den Boden der Flasche, 
das andere endet dicht unter dem Pfropfen. Hierauf wird ca. 3 Minuten ein Wasserstoffstrom 
zur Austreibung der Luft hindurchgeleitet, dann der Kolben in kochendes Wasser gesetzt, 
so daß das Wasser außen etwa ebensohoch steht wie innen, und genau 5 Minuten gekocht; 
dabei darf nichts aus dem Wasserbad überkochen. Hierauf wird der Kolben herausgenommen, 
der Inhalt sofort filtriert, und zwar warm durch ein Allihnsches Asbestrohr abgesaugt. Das 
ausgeschiedene Kupferoxydul und der Kolben wird sorgfältig mit warmem, ausgekochtem 
Wasser und dann mit Weingeist gewaschen, bis die letzte Spur des Kupfers ausgespült ist. 
Der Inhalt des Rohres wird dann mit Weingeist, zuletzt mit einer Kleinigkeit Äther gewaschen, 
den man gut absaugt, worauf das Rohr ohne weiteres Trocknen in ein Luftbad von Eisenblech 
gebracht wird, das man durch einen Bunsenbrenner erwärmt, während man einen Strom von 
trocknem Wasserstoff durch das Rohr leitet (arsenfreier H!). Wenn das Kupferoxydul zu 
Kupfer reduziert ist (Farbe!) wird das Rohr im Wasserstoffstrom abgekühlt und nach wenigstens 
10 Minuten im Exsiccator gewogen. Das benutzte Rohr wird mit Salpetersäure gereinigt, 
gewaschen und im Wasserstoffstrom getrocknet. Es darf bei einem Versuch nicht mehr als 
0,8 mg verlieren. Hierzu bringt man im Allihnschen Rohr zuerst etwas Glaswolle auf den 
Grund und dann eine ca. 1 cm dicke Lage kurzen, steiffädigen Asbest für Goochsche Tiegel, 
der gut abgeschlemmt ist. Auf diese Weise wurden 5 Versuchsreihen durchgeführt: für reinen 
Invertzucker, für Invertzucker mit Rohrzucker gemischt, für Milchzucker, Milchzucker und 
Rohrzucker, Milchzucker und Invertzucker. Die Tabellen und Beispiele zu ihrer Benutzung 
beenden die Arbeit, H. Scholz (Königsberg i. Pr.). 


Bridel, M., et C. Charaux: Sur un complexe glucosidique instable de l’&eoree de 
tige de neprum purgatif (Rhamnus eathartiea L.). (Über einen unbeständigen glyko- 
sidischen Komplex aus der Stammrinde des Kreuzdorns.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 11, S. 857—860. 1925. 

Im Mai, Juni erhaltene Rinde wurde von der Epidermis befreit, schnell an der Sonne 
getrocknet, fein gepulvert und mit Alkohol erschöpfend extrahiert. Schon im Soxhletapparat 
fällt eine graugelbe Krystallmasse aus, die nach Waschen mit siedendem Alkohol an der Luft 
getrocknet, grünlich-gelb wird; geruchlos, von harzigem, später bitterem und unangenehmen 
Geschmack, enthält 7,19% Wasser, das bei 60° sich verflüssigt; 1 g davon reduziert wie 0,189 g 
Glucose; mit alkalischer Cu-Lösung violette, mit Alkali, Ba(OH),, Ca(OH),, NH,, Soda tiefrote 
Färbung, mit Ca(OH), oder Ba(OH), rötlicher Niederschlag. Es handelt sich um einen Glykosid- 
komplex, der in kaltem Wasser vollständig löslich ist; die braune Lösung hat [%]p = — 41,5°; 
aus der wässerigen Lösung fallen allmählich farblose Nadeln aus (0,1362 g aus 1 g der ursprüng- 
lichen Krystallmasse) die ein Glykosid aus Primverose und einer Oxymethylanthrachinon- 
verbindung darstellen, das Rhamnicosid genannt wird. Der lösliche Teil (79,18% der 
ursprünglichen Krystallmasse) besteht aus mehreren Glykosiden, die in gleicher Weise bei 
Spaltung Oxymethylanthrachinonverbindungen liefern. Diese Mutterlauge reduziert wie der 
ursprüngliche Komplex: entsprechend 0,187 g Glucose. Durch 3proz. H,SO, bildet sich 
bei 110° in dieser Mutterlauge ein amorpher Niederschlag; die wenig gefärbte Lösung enthält 
in 100 ccm 0,473 g reduzierenden Zucker, auf Glucose berechnet. Die zuckerhaltige Lösung 
gibt mit Orcin Pentosenreaktion; die reduzierenden Zucker, [&]» = 31,62° bilden 60,03% 
des löslichen Anteils. — Diese löslichen Glucoside werden von dem Ferment des Rhamnus- 
samens leicht hydrolysiert; es bildet sich ein voluminöser, grauer, amorpher Niederschlag, 
der 54,77% der Glykoside beträgt. Äther löst hieraus etwas Substanz heraus (0,03g aus 
0,4327 g); diese Lösung gibt die für Oxymethylanthrachinon charakteristische Bornträgersche 
Reaktion. Der Rückstand aus dem Äther löst sich leicht in siedendem Benzol; beim Erkalten 
rote Prismen, die bei 255° schmelzen (ebenso wie Emodin). Der in Äther unlösliche Teil löst 
sich in siedendem wasserfreiem Essigester; hieraus farblose Prismen (0,10 g), grau, Schmelz- 
punkt 234°; gibt auch Bornträgersche Reaktion. — Die Flüssigkeit der erwähnten Ferment- 
hydrolyse enthält in 100 ccm 0,5796 g reduzierenden Zucker (als Glucose berechnet) und 
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0,8944 g (als Primverose berechnet), also 56,60% der Glucoside. Die Primverose wurde isoliert 
und identifiziert. — Vielleicht liegt das gefundene Emodin im Komplex des Rhamnosids vor, 
P. Wolff (Berlin). 


Sehmidt, Dorothea: Über die Pilzstärke (Amylose) bei Aspergillus niger v. Tgh. 
und einige Bemerkungen über ihren diastatischen Abbau. (Inst. f. landwirtschaftl. 
Bakteriol., Umw. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 223—252. 1925. 

In Aspergillus niger findet sich eine Stärkeart, die mit Amylose identifiziert wird. 
Sie dient als Reservestoff und als Stützmaterial in der Zellwand. Der Aufbau der Amy- 
lose durch Aspergillus aus den verschiedensten Kohlenstoffquellen geschieht über eine 
Vorstufe, wahrscheinlich über Paradextran oder Fungose (Chitin, ein Bestandteil der 
Zellwand, wird als Vorstufe ausgeschlossen; und Glykogen ist im Gegensatz zu Water- 
man makrochemisch nicht nachweisbar). Die schon früher bekannte, begünstigende 
Wirkung der Saccharose auf diese Synthese beruht hauptsächlich darauf, daß aus diesem 
Zucker besonders viel Säure gebildet wird; der Säuregrad ist bei Saccharosekulturen 
größer als bei anderen Zuckerkulturen; Säurezusatz wirkt fördernd, wobei sich aller- 
dings eine Abhängigkeit des Säuremaximums von der Art der Kohlenstoffquelle zeigt. 
Das Verhältnis von © : N in der Nährlösung ist insofern von Bedeutung, als bei sinken- 
dem N :C und bei Ausschluß von anorganischer Säure die Amylosebildung zunimmt. 
Bei Säurehemmung der Diastase geht die Vorstufe unter Einwirkung eines Fermentes 
in Amylose über. Der diastatische Abbau geht, wenn man die Farbreaktionen mit Jod 
zur Oharakterisierung verwenden darf, auf zwei verschiedenen Wegen vor sich: 1. über 
mit Jod sich rotfärbende Abbaustufen (Säure-, Pilz- und Bakteriendiastase); 2. über 
Abbaustufen, die lediglich eine abnehmende Bläuung durch Jod zeigen (Malz-, Pan- 
kreasdiastase, Emulsin). Dieses Verschwinden der Jodfärbbarkeit wird mit der Öffnung 
der Sauerstoffringe des Polysacharides und dem Auftreten von Maltose in Zusammen- 
hang gebracht. E. A. Hafner (Zürich). 

Neill, James M., and A. Baird Hastings: The influence of the tension of moleeular 
oxygen upon certain oxidations of hemoglobin. (Der Einfluß der Spannung moleku- 
laren Sauerstoffes auf bestimmte Oxydationsvorgänge des Hämoglobins.) (Hosp. of 
Ihe Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, 
Nr. 2, 8.479—492. 1925. 

Es wird der Einfluß der Spannung molekularen Sauerstoffes auf die Oxydation 
von Hämoglobin zu Methämoglobin durch verschiedene biologische Oxydationsmittel 
untersucht. Die technischen Schwierigkeiten — Aufrechterhaltung bestimmter O,- 
Spannungen in den Reaktionsgemischen und Ausschließung störender Bakterien — 
wurden durch Anwendung der gasanalytischen Methoden (diese Ber. 16, 240) und 
strengster Asepsis überwunden. Abgemessene Mengen von Blut oder Hämoglobin- 
lösung wurden in großen Tonometern evakuiert und durch Wasserstoff reduziert, 
dann wurden Sauerstoff bis zur gewünschten Spannung und das biologische Testmittel 
zugefügt. Nach Abkühlung wurde der Hämoglobingehalt nach Van Slyke und 
Neill (diese Ber. 29, 896) und der Methämoglobingehalt spektroskopisch bestimmt. 
Bei Verwendung sterilen Pneumokokkenextraktes zur Bildung von Methämoglobin 
aus Hb zeigte sich eine Abhängigkeit von der herrschenden O,-Spannung; bei sehr 
niedriger Spannung bildeten sich nur Spuren von Methämoglobin, auch bei hohen Span- 
nungen, bei welchen fast nur Oxy-Hb vorhanden war, war die Umwandlung in Meth-Hb. 
gering; dagegen war sie sehr ausgesprochen, wenn reichlich reduziertes Hb zugegen 
war (10-35 mm O,-Spannung). Innerhalb dieses Bereiches war das gebildete Met- 
hämoglobin proportional der Konzentration des reduzierten Hb und der O,-Spannung, 
oder a = Konstant. Bei Verwendung anaerober Bacillen ergab sich das 
gleiche wie bei Pneumokokken. Beide hämoglobinoxydierende Systeme sind thermo- 
labile Zellsubstanzen von Fermentcharakter. Auch bei der reinen Autoxydation be- 
stimmter Stolfe werden solche oxydierende Produkte gebildet, welche Hb in Methb. 
umwandeln; dabei spielen Fermente keine Rolle. Als autooxydable Stoffe wurden 
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Lebertran, Leinöl und Terpentin verwendet, ferner die alkohollöslichen Bestandteile 
des Kartoffelpreßsaftes. Auch in diesen Versuchen war die Methämoglobinbildung 
an die Gegenwart molekularen Sauerstoffes sowie gentigender Mengen reduzierten 
Hb gebunden; bei Fehlen molekularen Sauerstoffes wird von den gleichen Substanzen 
Methb. in Hb reduziert. Auch im sterilen Lackblut gelten für die Bildung von Methb. 
die gleichen Abhängigkeiten; sie kann durch reduzierende Bakterien (Bacillus hist- 
Iyticus) verhindert werden. In der gleichen Weise wie höhere O,-Spannungen die Met- 
hämoglobinbildung in den untersuchten Systemen einschränken, vermag dies wegen 
der 250 mal größeren Affinität zu Hb schon eine geringe Menge von CO (10 mm); es 
beruht dies auf der Verminderung des reduzierten Hb, welches die zu Methämoglobin 
oxydierte Form darstellt. Auf Grund der Versuche wird angenommen, daß die Oxy- 
dation des Hämoglobins aus mindestens zwei Reaktionen besteht: 1. Die Bildung 
einer oxydierenden Substanz durch die Vereinigung von molekularem Sauerstoff mit 
einem autooxydablen oder leicht oxydierbaren Stoffe; 2. die Oxydation des Eisens 
im Hämoglobinmolekül durch die in der ersten Reaktion gebildete oxydierende Sub- 
stanz. Beide Reaktionen sind von der Spannung molekularen Sauerstolfes abhängig, 
welcher bei der ersten zur Bildung des oxydierenden Stoffes nötig ist, bei der zweiten 
die Konzentration an reduziertem Hb bestimmt, das zu Methb. oxydiert wird. Daher 
ist die optimale O,-Spannung etwa bei 20 mm, wobei noch über die Hälfte des Hb 
sich in reduziertem Zustand befindet. Zufügung molekularen Sauerstoffes oder Kohlen- 
oxyds macht das Hämoglobinmolekül zu einem schwer oxydablen Stoffe. R. Schoen. 

Papendieck, A., und K. Bonath: Über Porphyrine aus Blutfarbstoff. (Chem. La- 
borat., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. 
Bd. 144, H. 1/2, 8. 60—67. 1925. 

Den Verff. ist es gelungen, die Herausnahme des Eisens aus dem Hämatin durch 
Hydrazin zu bewirken, nachdem es in viel Essigsäure gelöst worden war. Dabei ent- 
steht ein Porphyrin, das für identisch mit dem x-Hämatoporphyrin bzw. Porphyroidin 
gehalten wird auf Grund spektrometrischer Werte. Auch bei Elektrolyse der essig- 
sauren Hämatinlösung unter Anwendung eines Tondiaphragmas an einer Kupfer- 
kathode wurde Eisen entfernt und dabei die Porphyrine erhalten, von denen das eine 
für das x-Hämatoporphyrin angesprochen wird, während das zweite vielleicht das 
Hämatoporphyrin Nenckis, das dritte wahrscheinlich das Mesoporphyrin vorstellt. 
Gestützt werden diese Annahmen durch Versuche über elektrolytische und katalytische 
Hydrierungen von &-Hämatoporphyrin, das als das der prosthetischen Gruppe des 
Blutfarbstoffes entsprechende Porphyrin und mit dem Ooporphyrin H. Fischers 
als identisch angesehen wird. Küster (Stuttgart). 

Schumm, 0.: Über „natürliche“ hämatinähnliche Farbstoffe und ihnen nahe- 
stehende Porphyrine. Kurze vorl. Mitt. (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 272—275. 1925. 

Verf. hat vor kurzem aus Pferdefleisch bei der spontanen Zersetzung einen Farb- 
stoff erhalten, der hämatinartig war und dessen Hämochromogen sich spektralanalytisch 
sehr ähnlich verhielt, wie das ‚„Myohämatin‘‘ von Mac Munn. Durch Impfen mit 
den Bakterien dieses Pferdefleischs wurde auch aus Blut ein Farbstoff erhalten, der 
sich von dem aus Muskel kaum unterscheiden ließ. Die beiden Hämatine zeigten in 
ihren Spektralreaktionen überraschende Ähnlichkeit mit den Eisenverbindungen von 
Hämatoporphyrin Nencki, Kopro- und Mesoporphyrin., Von dem Hoppe-Seyler- 
schen und Zeynek-Küsters «-Hämatin sind sie dagegen leicht zu unterscheiden. 
Der oft regelwidrige Ausfall der Blutfarbstoffreaktion an menschlichen Faeces erklärt 
sich aus dem Vorhandensein derartiger Farbstoffe neben echtem Hämatin. Während 
bei der Enteisenung von &-Hämatin ein Körper vom Verhalten des &-Hämatopor- 
phyroidins oder &-Porphyrins entsteht, wird aus den neuen Farbstoffen ein Porphyrin 
gewonnen, das in ätherischer Lösung spektrometrische Werte liefert, die ziemlich genau 
auf Meso-, Kopro- und Hämatoporphyrin Nencki passen. Es konnte auch aus dem 
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Hümatin von Faeces gewonnen werden, die nach Magenblutungen entleert worden 
waren. Das Spektrum der ätherischen Lösung scheint dem des Ätioporphyrins ähnlich 
zu sein, Neuerdings wurde ein wahrscheinlich identischer Farbstoff bei der bakteriellen 
Zersetzung von menschlichem Blut erhalten. Bine Identität mit Mac Munns Farb- 
stoff nimmt Verf. noch nieht an. Bine ausführliche Mitteilung soll folgen. Schmitz, 

Fischer, Hans, und Hermann Fink: Über Koproporphyrinsynthese dureh Hefe 
und ihre Beeinllussung. Il. Analyse von krystallisiertem Koproporphyrin-Kupfer aus 
irischer Hefe und Vermehrung des Porphyrins durch Zusätze. (Organ.-chem. Inst., 
techn. Hochsch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f, physiol, OÖhem. Bd. 144, H. 3/6, 
8. 101—122. 1925, 

Obgleich frühere Untersuchungen die Identität des in frischer Hefe auftretenden 
Porphyrins mit Koproporphyrin 0 gut wie sichergestellt hatten, mußte die Identifi- 
zierung durch Klementaranalyse erstrebt werden. In dem von Lüers untersuchten 
Hofecylmocasein fanden Verff, ein Material, aus dem leicht die nötigen größeren Mengen 
gewonnen werden konnten, Aus I kg des Caseins konnten 21 mg des reinen Kupfer- 
salzes isoliert werden, das sich durch seine Bigenschaften und die Rlementaranalyse 
als identisch erwies mit dem von Fischer künstlich dargestellten Kupfersalz des 
Koproporphyrins. Die Aufnahme des Kupfers, die bekanntlich mit großer Leichtig- 
keib vor sich geht, war vermutlich aus den Messinggefüßen erfolgt, in denen das Casein 
dargestellb worden war. Die angegebene Menge von 21 mg entspricht ungefähr 50 kg 
frischer Preßhefe. Somit ist die Verfolgung des Koproporphyrins, das im menschlichen 
Organismus unter pathologischen Bedingungen sehr reichlich, beim Vegetarianer in 
Spuren als primäres Stoffwechselprodukt entsteht, über den Turacus bis zur Hefe 
vollendet. Die Koproporphyrinsynthese der Hefe konnte durch geeignete Maßnahmen 
gesteigert werden, Bei der Messung wurde das Verfahren durch Fortlassung der 
Kochsalzplasmolyse vereinfacht. In Gegenwart kleiner Mengen von Kerrosulfat 
scheint die Gärung und Porphyrinbildung lebhafter zu werden, Häminbildung trat 
jedoch nicht ein, Kupfersulfatzusäbze bis zu 1 : 100 000 werden von der Hefe ohne 
Schädigung ertragen, offenbar infolge einer Gewöhnung der Hefe an kupferhaltige 
Substrate und Apparate. In den Kupferversuchen war die Menge des freien Porphyrins 
sowie die seines Kupfersalzes gesteigert. Vielleicht wird das Porphyrin durch die 
Bindung an Kupfer ausgeschaltet und dadurch die Bildung neuen Porphyrins ver- 
anlaßt. Auch Zusatz von Blei, Arsen und Vanadium führte zu einer Steigerung der 
Porphyrinbildung. Trotzdem scheint das ausschlaggebende Moment die Weiter- 
züchtung der Hofe in Zuckerlösungen zu sein, da auch ohne Metallzusätze manchmal 
Steigerungen der Porphyrinbildung konstatiert wurden. Auch die Temperatur könnte 
eine Rolle spielen. Kümmerers Porphyrin wurde immer nur in Sommer-, nie in 
Winterhefe gefunden, nur in 2 Züchtungsversuchen unter Zusatz von Asparagin bzw. 
Asparaginsüure trat es auf, ging aber hier vielleicht auf eine Verunreinigung zurück. 
Zwei Weinhefen enthielten ausschließlich Kopröporphyrin, und zwar in Form des 
Kupfersalzes, da ja die Reben mit Kupfer behandelt werden. Versuche durch Fliegen- 
abbau Porphyrin in der Hefe zu erzeugen, verliefen erfolglos. Auf Grund der letzten 
Arbeiten von Fischer mit Hilger, Müller und Lindner ergibt sich die Möglichkeit, 
daß vom Protoporphyrin (Kämmerer) aus sich die Synthese von Blutfarbstoff A 
und B vollzieht. Zur Bildung von A ist wohl nur die Rinführung von Eisen in komplexe 
Bindung erforderlich, zu der von B die Anlagerung von 2 Mol. Ameisensäure und 2 H- 
Atomen. (I. vgl. diese Berichte 29, 689.) Schmitz (Breslau). 

Dam, H.: Jodzahlbestimmungen an Koprosterin. (Physiol. Laborat., Univ. Kopen- 
hagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 76—80. 1925. 

Koprosterin gibt, obgleich es eine gesättigte Verbindung ist, nach den Verfahren 
von Hübl und Wijs Jodzahlen von 10—33. Verf, prüft sein Verhalten bei den anderen 
Methoden zur Bestimmung der Jodzahl und findet, daß man mit Hilfe des Pyridin- 
sulfat-Dibromid- und des Hanusschen Verfahrens ziemlich konstante Werte von 10 
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erhält und daß sich vor allem das erstgenannte dazu eignet, in einer Mischung von 
Cholesterin und Koprosterin die Jodbindung und daraus die Menge der einzelnen 
x 
100 ° 94 
-67,3—=J, in der x die Menge des Koprosterins bedeutet. Schmü. 


Komponenten zu berechnen. Zu diesem Zweck bedient man sich der Formel 
100 - x 
+00 

Fränkel, Sigmund: Über Lipoide, XX. Fränkel, Sigmund, und Otto Karpfen: 
Über die Hypohirnsäure, ein neues Triaminomonophosphormonosulfatid aus Menschen- 
hirn (Oxydecansäure-Trieolaminglycerinphosphorglycerinschwefelsäure). Biochem. Zeit- 
schr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 414—424. 1925. 

Getrocknete und gemahlene Menschenhirne wurden durch Extraktion mit Aceton 
und Petroläther vom Protagon befreit und der Rückstand mit heißem Äthylalkohol 
ausgezogen. Aus der alkoholischen Lösung schied sich beim Erkalten eine weiße Masse 
aus, die mit Äther erschöpft wurde. Sie wurde aus methylalkoholischer Lösung mit 
methylalkoholischem Baryt gefällt. Der Niederschlag ließ sich in einen benzollöslichen 
und benzolunlöslichen Teil trennen. Der erstere ist früher untersucht worden (vgl. 
diese Berichte 11, 170) und besteht aus Ba-Balz der Hirnsäure, eines Phosphorsulfatids, 
in dem sich S:P: N wie 1:1: 3 verhalten. Der benzolunlösliche Teil wurde vom 
Ba befreit und aus Benzol mit Methylalkohol gefüllt. Es schied sich eine krystallinische 
Substanz ab, die nach fünfmaligem Umkrystallisieren bei 196° schmolz. Sie ist nur 
in heißem Äthylalkohol und heißem Benzol löslich und wird als Hypohirnsäure bo- 
zeichnet. Aus der Elementaranalyse ergibt sich die Summenformel Oo, H 1 Na PD Os: 
Molekulargewicht gef, 1905, ber, 1885. Der ganze N ist als freier Amino-N vorhanden. 
Die Hydrolyse mit methylalkoholischer Barytlösung lieferte Aminoäthylalkohol und 
&-Oxydekansäure, Smp des Methylesters dieser Oxysäure 102°; O-Acetyl-x-Oxydekan- 
säuremethylester weiße Blättchen, Smp 123°; &-Oxydekansaures Ag weiße, fein- 
krystallinische Schuppen, bei gekreuzten Nicols stark aufleuchtend, schmelzen nicht, 
Durch Oxydation entsteht aus der Säure Pelargonsäure. Die saure Hydrolyse der 
Hypohirnsäure ergab wieder Aminoäthylalkohol, und zwar 9%, des Ausgangsmaterials 
(Smp des Pikrates 159,5°), ferner H,SO, und H,PO,, dann Glycerin und &-Oxydekan- 
säure. Die Ausbeute an Glycerin betrug 19% des Ausgangsmaterials, mehr als das 
Doppelte, als für die Bildung von Glycerinschwefelsäure und Glycerinphosphorsäure 
nötig wäre, so daß es noch anders verestert sein muß. Auch Colamin ist mehr vor- 
handen als von der H,SO, und der H,PO, als Ester gebunden wird. Es ist noch in 
anderer Form im Molekül enthalten. K. Felio (München). 

Wrede, F.: Über die aus dem menschlichen Sperma isolierte Base Spermin. Dtsch. 


med. Wochenschr. Jg. 5l, Nr.1, 8.24. 1925, 

Schreiner fand 1878 im menschlichen Sperma eine Base Spermin, 0,H,N. Diese Befunde 
wurden aber seither vielfach angezweifelt. Wrode fand tatsächlich eine eigentiimliche Base 
im Sperma, die mit dem Spermin Schreiners identisch ist. Sie wurde aus menschlichem 
Sperma, das sofort nach der Bjaculation in Alkohol konserviert war, als krystallisiertes Chloro- 
aurat gewonnen, aus dem sich noch andere Derivate analysenrein darstellen ließen, C,oHyuNa; 


beim Erhitzen typischer Geruch nach Sperma. — Das Spermin findet sich nicht in Cholora- 
kulturen, wie Kunz angenommen hatte, auch nicht in Ruhrkulturen (vgl. diese ‚Bo. 
richte 24, 15). P. Wolff (Berlin). 


Wöllmer, W.: Über die Bitterstolfe des Hopfens. 2. Mitt. (Gürungschem. Laborat., 
techn. Hochsch. u. wissenschaftl. Stat. f. Brauerei, München.) Ber. d. dtsch. chem. Gen. 
Je. 58, Nr. 4, 8. 672—678. 1925. 

Unter Bezugnahme auf seine erste Mitteilung (Ber, d. dtsch. chem. Ges, 49, 780. 1916) 
und auf den Bericht von H, Wieland (Ber. d, dtsch. chem. Ges. 58, 102, 1025; diese Berichte 
31, 892) gibt Verf. nachträglich die Ergebnisse seiner durch kußere Verhältnisse unterbrochenen 
weiteren Untersuchungen bekannt. Es handelt sich um das Lupulon, eine schwache, einbasischo 
Säure ohne Carboxyl, Vom Humulon unterscheidet es sich dadurch, daß es keine zweibasischen 
Salze mit Schwermetallen bildet, Die rote Risenchlorid-Reaktion deutet auf eine Enolgruppo 
hin. Die Eisenchloridfürbung tritt nicht wie beim Humulon sofort in ihrer vollen Stärke auf. 
Mit Ferriacetat ist der Unterschied noch schärfer; Humulon fürbt sich sofort intensiv rot, 
Lupulon erst nach lüngerem Stehen oder Erwärmen schwach rotbraun. Vielleicht geht der 
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Risenchloridreaktion erst eine Umlagerung des Lupulons vorher. Mit Alkylmagnesiumjodid 
in Amyläther nach Zerewitinoff konnte das Vorhandensein von zwei Hydroxylgruppen 
nachgewiesen werden, von denen das Humulon drei besitzt. Gegen Natronlauge ist Lupulon 
viel ‚beständiger als Humulon. Lupulon ist ausgesprochen ungesättigt, es addiert Brom und 
entfürbt Baeyers Reagens sofort. Bei der katalytischen Hydrierung tritt unter Aufnahme 
von 8 Atomen Wasserstoffs Spaltung ein: C,H350, + 8H = C,,H,,0, + C;Hj, Es entsteht 
das gleiche Pentan wie beim Humulon, nämlich das Dimethyläthylmethan, CH, » CH(CH,) - 
CH, : CH, (ß-Methylbutan oder i-Petan). Das zweite Spaltprodukt konnte nicht direkt 
gefaßt werden, da es eine stark verharzte Substanz war. Durch Benzoylierung in Pyridin 
konnte ein Benzoat hergestellt werden, dessen Analysenwerte auf ein Tribenzoat C,, H,O; 
stimmten. Dieses Hydrierungsprodukt ist einer interessanten Oxydation zugänglich: Bei 
Gegenwart von Bleiacetat in alkolischer Lösung wurde 1 Atom Sauerstoff aufgenommen, 
und es entstand ein unlösliches gelbes Bleisalz einer Substanz C,,H,,O,, die dem Humulon 
im Verhalten vollkommen analog ist und sich nur durch ein Plus von 4 H-Atomen, also durch 
das Fehlen zweier Doppelbindungen, unterscheidet. Dieses Tetrahydrohumulon ist wie das 
Humulon in allen gebräuchlichen Lösungsmitteln sehr leicht, in Wasser dagegen fast nicht löslich. 
Bei der Titration verhält es sich als einbasische Säure, mit Bleiacetat bildet sich das bereits 
erwähnte unlösliche, zweibasische Bleisalz vom gleichen Aussehen wie das Humulonblei. Die 
Eisenchloridfärbung hat denselben rotvioletten Farbton wie die des Humulons. Von den 5 
Sauerstoffatomen konnten 3 nach Zerewitinoff als Hydroxyle nachgewiesen werden. 
Abweichend vom Humulon zeigt sich das Tetrahydrohumulon bei der katalytischen Hydrierung; 
es werden zwar 4—6 Atome Wasserstoff aufgenommen, eine Spaltung findet aber nicht statt, 

das erwartete Tetraoxyprodukt O,,H,.0, bildet sich nicht. 


0H1,0 0,810 Daß das Tetrahydrohumulon die gleiche Konstitution wie 
0:0 0:0 Humulon hat, nur daß zwei Doppelbindungen hydriert 
IUENG N! sind, erbrachte die Natronlaugespaltung, ausgeführt 
nf 3 ol |° durch mehrstündiges Kochen von Tetrahydrohumulon 
0:0X /C-0H HO.C\ /0-0H mit 20 proz. wässeriger Natronlauge in einer Lösung aus 
% c 30 Vol.-Teilen Alkohol -+ 55 Teilen Wasser, wobei sich 
Ho7 \C,H, 07 NH, glatt Hydrohumulinsäure und eine (wahrscheinlich Iso-) 
2 11. Oapronsäure bilden. Der Verf. ist bei Ausführung seiner 


Untersuchung zum gleichen Konstitutionsschema wie 

Wieland gelangt, er möchte deshalb die Wielandsche Humulonformel (I) beibehalten 

wissen, bzw. die Ohinol-Formel (II), da bei der OH-Bestimmung 3 OH reagierten: (Siehe 
obenstehende Formel.) O. Rammstedt (Chemnitz). 

Dietzel, R., und K. Täufel: Die Ultraviolett-Spektroskopie und ihre Bedeutung 

für die Lebensmittelehemie. (Disch. Forschungsanst. f. Lebensmültelehem., München.) 


Zeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 49, H.3, 8. 65—75. 1925. 
Zur Ermittlung des Gehaltes wässeriger Milchsäurelösungen an Anhydriden erwies sich 
ihr Absorptionsvermögen im ultravioletten Spektrum nach dem Verfahren von Hartley 
und Baly als geeignet. Lactylmilchsäure, Dimilchsäure und Lactid wurden dazu synthetisch 
hergestellt — die Darstellung von Milchsäureanhydrid und Dimilchsäureanhydrid ist bisher, nicht 
gelungen. — Die wässerigen Lösungen dieser Stoffe erwiesen sich dabei als bei Zimmer- 
temperatur sehr beständig, wogegen sie beim Kochen am Rückflußkühler in einigen Stunden 
vollständig hydrolysiert wurden. Ihre Absorptionsspektren erwiesen sich als charakteristisch 
und von dem der Milchsäure erheblich abweichend. Durch spektrographische Untersuchung 
von hergestellten Mischungen dieser Stoffe und Vergleich mit Lösungen käuflicher Milchsäure 
wurde festgestellt, daß die offizinelle Milchsäure 60%, Milchsäure und 30% Lactylmilchsäure 
enthält. Nach demselben spektrographischen Verfahren wurde die Frage der Hitzebeständig- 
keit von Saccharinlösungen untersucht. Es ergab sich, daß wässerige Lösungen von o-Benzoe- 
säuresulfinid bei 2stündigem Erhitzen im Einschlußrohr auf 125, 150, 200 und 250° jeweils 
im Mittel zu 12, 56, 75 und 88%, zu sulfobenzoesaurem Ammonium hydrolysiert wurden. Die 
Hydrolyse des Natriumsalzes des o-Benzoesäuresulfinids verläuft erheblich langsamer. da hier 
der katalytische Einfluß des Wasserstoffions fehlt. Erst bei 2stündigem Erhitzen auf 150° 
tritt eine optisch erkennbare Veränderung ein. Praktisch wichtig ist, daß wässerige Saccharin- 
lösungen bei 2stündigem Erhitzen auf 100°, d.h. bei Erhitzungen, wie sie für die praktische 
Verwendung in der Lebensmittelindustrie allein in Frage kommen, keine merkliche Ver- 
änderung erleiden. Köpke (Berlin). 

Grethe, Th.: Bestimmungen von Benzoesäure im Eigelb. Zeitschr. f. Untersuch. 
d. Nahrungs- u Genußmittel Bd. 49, H. 1/2, 8.51—52. 1925. 

Eigelb wird mit Salzsäure und Gips verrieben, über Schwefelsäure im Exsiccator ge- 
trocknet, dann mit Äther in einen mit Soda beschiekten Kolben hineinextrahiert. Nach Ver- 
dunsten des Äthers wird der Rückstand mit Wasser aufgenommen und durch Ausschütteln 
mit Ather von Fett befreit. Die hierbei meist entstehende Emulsion trennt sich bei Stehen- 
lassen über Nacht. Die wässerige Lösung wird angesäuert, zur Ausfällung der Fettsäuren 
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mit Kalkwasser versetzt und nach abermaligem Ansäuern mit Äther ausgeschüttelt, Die 
ätherischen Auszüge werden mit Wasser gewaschen, durch Natriumsulfat getrocknet und der 
Rückstand als Benzoesäure gewogen und zur Kontrolle mit Natronlauge titriert.  Köpke. 


Lüers, Heinrich, und Max Schwarz: Über die Beziehung der Viseosität zur Back- 
fähigkeit der Mehle. (Laborat. f. angew. C'hem., techn. Hochsch., München.) Zeitschr. f. 
Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 49, H. 3, 8. 75—89. 1925. 


Die Bestimmung einer großen Anzahl von chemischen Konstanten (Kleber, Eiweiß, 
Stärke, Diastase, Katalase, Asche, Phosphorsäure, Invertzucker, Saccharose, Formolstick- 
stoff, Säure, löslicher Stickstoff, koagulierbarer Stickstoff) ließ bei den zahlreichen unter- 
suchten Mehlen keine Beziehungen zwischen der chemischen Zusammensetzung und der 
Backfühigkeit der Mehle erkennen, Die Messung der Viscosität der Teige in der Kälte nach 
Lüers und Wo. Ostwald und beim Erhitzen mit Hilfe des von den Verff. verbesserten 
Torsionsviscosimeters von van Stolkez ergab dagegen bei den meisten Mehlen eine an- 
nähernde Proportionalität zwischen Viscosität und Backfähigkeit. Köpke (Berlin). 


Lüning, O., und H. Hautog: Die Speisesalze, ihr Gehalt an Chlorkalium und dessen 
schneller Nachweis. (Nahrungsmitteluntersuchungsstelle, techn. Hochsch., Braunschweig.) 
Zeitschr. £. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 49, H. 1/2, 8.1—30. 1925. 


Für Speisezwecke wird meistens Siedesalz dem Steinsalz vorgezogen, hauptsächlich 
weil letzteres meist härter, von größerem Volumgewicht und stärker hygroskopisch ist und 
zusammenbackt. Diese Eigenschaft ist außer durch die Korngröße (Oberfläche) durch einen 
höheren Gehalt an Magnesiumsalzen bedingt. Auch enthält es mehr unlösliche Verunreini- 
gungen, z. B. Anhydrit, der sandigen Geschmack verursachen kann. Eine besondere Bedeutung 
kommt dem Gehalt der Speisesalze an Chlorkalium zu, da dieses unangenehme geschmack- 
liche und physiologische Wirkungen hat. Als höchstzulässige Menge davon wird 0,5% an- 
genommen. Zur Bestimmung kleiner Mengen von Kalium neben viel Chlornatrium wurde das 
Verfahren von Gilbert - Bennet brauchbar befunden (Fällung mittels einer Kobaltlösung 
und Überführung des Niederschlages in Kaliumperchlorat zur Wägung). Als Schnellmethode 
zur Vorprüfung bei Massenuntersuchungen wird folgendes Verfahren angegeben: Weitgehende 
Eindampfung der Salzauflösung und Fällung der Kaliumsalze aus der abzentrifugierten 
Mutterlauge, in der sie angereichert sind, als Kaliumbitartrat. Köpke (Berlin). 


@® Berg, Ragnar: Die Nahrungs- und Genußmittel, ihre Zusammensetzung und ihr 
Einfluß auf die Gesundheit, mit besonderer Berücksiehtigung der Aschenbestandteile. 
3. verm. Aufl. Dresden: Emil Pahl 1925. 67 8. Geb. G.-M. 3.75. 


Vgl. diese Berichte 20, 419. Inhalt gegenüber der 2. Auflage unverändert; bessere 
Ausstattung. Kapfhammer (Leipzig). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung, Zoologisches. 


Handovsky, Hans: Das Arndt-Schulzsche biologische Grundgesetz. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 72, Nr. 16, S. 652—653. 1925. 


An 2 Beispielen, Loebs Beobachtungen bei der Osmose von CaCl,-Lösungen sowie 
Handovskys Befunden bei der Einwirkung von Histamin auf Protozoen, wird gezeigt, daß 
die Aufstellung des Arndt-Schulzschen Grundgesetzes auf einem Trugschluß beruht, da es 
ohne weiteres die Wirkung kleiner und großer Konzentrationen antagonistisch auffaßt, während 
es sich in Wirklichkeit um ganz verschiedene Wirkungsmechanismen und Reizmechanismen 
handeln kann. Nur für die eben reizende und tötende Konzentration besitzt das Gesetz Gültig- 
keit. Es wird aber damit zur Selbstverständlichkeit. H. Rhode (Köln). 


Weinert, Hans: Ein neuer Meßzirkel zur Ermittelung von Innenmaßen. Anthropol. 
Anz. Jg.2, H.2, 8. 129—131.. 1925. 

Das Instrument besteht aus 2 Schenkeln, in denen über den Scheitel hinausschiebbare 
Schieber gleiten. Die Schenkelspitze wird in die Öffnung der fraglichen Höhlung eingeführt, 
durch die spitzen Schieber das gewünschte Maß fixiert, die Stellung der Schieber an einer 
Noniuseinteilung auf den Schenkeln abgelesen; nach Zurückziehen der Schieber der Zirkel 
vom Objekt abgenommen, Alsdann A die Schieber wieder in die alte Stellung gebracht 
und die Entfernung ihrer Spitzen gemessen. Das Instrument kann zur Messung der mannig- 
faltigsten Innenmasse mit genügender Genauigkeit verwendet werden. Ist die Öffnung der 
Höhlung sehr klein (wie am menschlichen Hinterhauptloch), so ist es nur möglich absolute, 
sonst auch relative Maße zu nehmen, Harnisch (Frankfurt a. M.). 
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Troester, C.: Ein Vorschlag zur Steigerung der Leistung des Mikroskops. Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig., Bd. 9, H. 1, 8. 94 
bis 96. 1925. 


Nach Abbe ist der mathematische Ausdruck für die Grenze des Auflösungsvermögens 
des Mikroskopes rn ‚wo 4 die Wellenlänge des benutzten Lichtes und n sin u die nume- 


rische Apertur des Objektivs bedeutet (u = halber Öffnungswinkel des Objektivs, n = Bre- 
chungsindex des schwächst brechenden Mediums zwischen Objekt und Frontlinse des Objektivs). 
Das Auflösungsvermögen kann gesteigert werden durch Verkleinerung des Zählers oder Ver- 
größerung des Nenners. Den ersten Weg hat Köhler eingeschlagen, indem er ultraviolettes 
Licht mit A = 0,275 u verwandte; so gelang es, die Auflösbarkeit von etwa 0,37 u auf 0,11 « 
herabzudrücken. Dabei muß aber die ganze Optik (Objektiv, Okular, Kondensor, Objekt- 
träger und Deckglas) aus Quarz bestehen, da Glas so kurzwelliges Licht absorbiert. 
Mit diesem Mikroskop gelang Frosch die Entdeckung des Erregers der Maul- und 
Klauenseuche. — Der zweite Weg, die Vergrößerung des Nenners n sin u, beschränkt 
sich auf die Erhöhung des n, indem man mit dem halben Öffnungswinkel u, der fast bis 90° 
gesteigert worden ist, bereits an der Grenze des Erreichbaren angelangt ist. Da Immersions- 
flüssigkeiten über n = 1,54 (Cedernöl) wie Monobromnaphtalin (n = 1,66) keinen wesentlichen 
Fortschritt brachten, wird vorgeschlagen, Frontlinse des Objektivs und Deckglas aus Diamant 
zu bauen (n = 2,47). Mit diesem System und Quecksilberjodidin Anilin oder Chinolin (n = 2,20) 
als Immersionsflüssigkeit errechnet man bei zentraler Beleuchtung als Auflösungsvermögen 
für weißes Licht 0,13 4 und für photographisch wirksame Strahlen 0,10 u; im letzteren Falle 
müßte allerdings die ganze Optik aus Diamant bestehen (Frosch). Da das Brechvermögen 
der Immersionsflüssigkeit jenes des Diamanten nicht erreicht, könnte die Apertur dieses kost- 
baren Objektivs nicht voll ausgenützt werden. Dieser Übelstand könnte vermieden werden, 
wenn die Objekte (z. B. Bakterien und andere Ausstriche) direkt auf dem Objektiv präpariert 
würden. Die Einstellung müßte dann durch geringe Änderungen der Tubuslänge geschehen. 
Die Präparate wären allerdings nicht verschiebbar und man müßte es dem Zufall anheim- 
stellen, eine gute Stelle ins Gesichtsfeld zu bekommen; doch würde das Auflösungsvermögen 
auf 0,09 « gesteigert. Da dabei nur die Frontlinse aus Diamant zu bestehen hätte, und da die 
rechnerischen und technischen Schwierigkeiten nicht besonders groß sein sollen, glaubt der 
Verf. eine solche Neukonstruktion, die das Leistungsvermögen des Mikroskops auf das Vier- 
fache steigern würde, dürfte der Forschung (und namentlich der Bakteriologie) nicht vor- 
enthalten werden. A. Frey (Jena). 


Melezer, Nicolaus: Über die das Cytozentrum darstellende Methode Hortegas. 
(Umiv.-Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Budapest.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 
Bd. 41, H.4, 8.493—498. 1924. 

Kritik der Methode von del Rio- Hortega. Bestätigung, daß das Cytozentrum der 
Zellen nach der modifizierten Methode Achucarros — Beizung der Gefrierschnitte mit Tan- 
nin, Versilberung, Vergoldung — darstellbar ist. Besonders schöne prägnante Bilder über 
Größe und Form der Zentriolen in den bindegewebsarmen Organen; nicht so prägnante Bilder 
in den bindegewebsreichen Organen. Röthig (Charlottenburg). 

Gieklhorn, Joseph, und Rudolf Keller: Über elektive Vitalfärbungen zweier Drüsen 
von Daphnia magna Müller. Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 3, S. 154—169. 1925. 

Nach einleitenden Bemerkungen über Vorteile und Bedeutung elektiver Vital- 
färbungen betonen die Verff. die Wichtigkeit einer geeigneten Vorbehandlung der 
Objekte und der genauen Einhaltung konstanter Versuchsbedingungen. Daphnia 
magna wurden zu 10—15 Stück in flachen Schalen mit 50 ccm stets frisch und kalt 
bereiteter Lösungen behandelt. Man muß besonders darauf achten, daß keine gestor- 
benen Exemplare in den Lösungen verbleiben. Es wurden ca. 5000 Exemplare einzeln 
beobachtet und 180 Farbstoffe an ihnen studiert, im allgemeinen in 1—0,5°/,,-Lösungen. 
Gefärbt waren in der Regel das Coelomsäckchen des Maxillennephridiums (C,) und das 
gleiche Organ des Antennennephridiums (C,). In Gruppe I (verschiedene Marken 
Methylviolett, Methylenviolett, Chinolinblau, Methylgrün) werden wenig differenzierend 
unsichere Färbungen von C, und (, erzielt bei beträchtlicher Giftwirkung. Die Gruppe II 
(Neutralrot, Brillantkresylblau, Cresylechtviolett, Methylenblau, Azur II, polychromes 
Methylenblau, Vitalblau, Nilblausulfat, Vesuvin, Benzobraun, Naphtolblau, Thionin) 
zeigen stets deutlich, wie an den genannten Drüsen alle Organe mehr oder weniger be- 
troffen werden. Mit Zyanin, Bleu de Lyon, Trypanblau, Krystallblau, Methylblau, 
Wasserblau, Chinablau, Bleu de Cotton, Lackmus, Methylrot färben sich innerhalb 
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6—24 Stunden fast nur ©, und (,, später auch, aber schwach andere Organe, darunter 
auch die Blutzellen fein granulär. Mit den Farbstoffen der Gruppe IV (Vitalneurot, 
Cyanochin, Diaminblau, Trypanrot, Blue de Poirier, Nigrosin, Reinblau doppelt extra, 
Ammoniakcarmin) läßt sich eine reine elektive Darstellung von C, und (, erzielen. 
Bei Trypanrot, Cyanochin und anderen Farbstoffen konnte im Stadium vakuolärer 
Speicherung eine fast momentane körnige Ausflockung durch Zusatz von Elektrolyten 
(NaCl, MgS0,) erzielt werden, was frühere Befunde v. Möllendorffs an den Stern- 
zellen von Kaulquappen bestätigt. Die Verff. ziehen weiterhin Schlüsse auf die Funk- 
tionsweise der genannten Öoelomsäckchen, wobei von Interesse ist, daß es gelingt, die 
Färbungen schon an sehr jungen, noch im Brutraum befindlichen Embryomen zu er- 
zielen. Für die Theorie der vitalen Färbung ergeben die Versuche, daß nicht konsti- 
tutionschemische, sondern physikochemische Faktoren für das Ergebnis verantwortlich 
sind (Dispersität, Ladungssinn usw.). Für die Lokalisation stellen die Autoren weiter 
in Rechnung die elektrostatische Ladung der einzelnen Zellen nach der Theorie von 
Keller. v. Möllendor/f (Kiel). 

Kusnetzowsky, N.: Über den Einfluß lokaler Reize auf den Prozeß der Vitalfärbung. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 44, H. 5/6, S. 646—655. 1925. 

Bei Kaninchen wird an kleinen Hautstellen ein auf 48° erwärmter kleiner Wasserkasten für 
1 Stunde angesetzt und gleichzeitig Trypanblau injiziert; sehr bald zeigt sich ein bedeutender 
Farbunterschied gegenüber anderen Hautstellen, anfangs in der diffusen Durchtränkung, 
später im Farbgehalt, in Größe und Menge der Histiocyten. Das gleiche ergibt lokale T'hermo- 
penetration mit Elektroden und Senfpflaster, feuchter Umschlag. Der Reiz kann alle Schichten 
der Bauchwand, sogar anliegende Darmschlingen treffen. Er kann also eine intravenös ein- 


geführte Kolloidsubstanz durch lokale Reize an bestimmten Stellen stärker angehäuft werden. 
von. Möllendorff (Kiel). 
Bornstein, A., und Elisabeth Rüter: Über den Einfluß von Alkaloiden und Salzen 
auf die Vitalfärbung. I. Mitt. Versuche an lebendem Gewebe. (Pharmakol. Inst., Umiv. 
Hamburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 596—613. 1925. 
Die Verff. untersuchen den Einfluß von Alkaloiden und Salzen auf vitalgefärbte Objekte. 
Dunkelrotgefärbte Paramaecien entfärben sich in Neutralrot-Chininlösungen mehr oder weniger 
vollständig, bevor Vergiftungserscheinungen erkennbar werden. Wäscht man die entfärbten 
Tiere rechtzeitig und hält sie in steriler Nährlösung, so vermehren sie sich sogar noch. Chinin 
wirkt in steigender p„ stärker entfärbend und stärker giftig, ebenso wie Neutralrot allein bei 
Pr 8,45 schneller wirkt als im sauren Bereich, zumal in bezug auf die Diffusfärbung. Unter 
anderen Alkaloiden verhielten sich Strychnin und Atropin dem Chinin sehr ähnlich, etwas 
schwächer wirkten Novocain, Coffein und Theophyllin, endlich Pilocarpin. Der Entfärbungs- 
vorgang verläuft bei allen Alkaloiden im Prinzip gleichartig. Auch nach Verfärbung mit Nil- 
blausulfat und Methylenblau konnte die entfärbende Wirkung der Alkaloide festgestellt werden, 
nicht dagegen bei Bismarckbraun. Die Beobachtungen über den Einfluß der p, zeigen, daß es 
offenbar die Base der Alkaloide ist, die in die Zelle eindringt und die Entfärbung bewirkt. 
Entfärbende Wirkung und Giftigkeit gehen aber nicht parallel. NaCl ("/,—"//,) entfärbt die 
Nahrungsvakuolen und verstärkt vorübergehend die diffuse Färbung; ähnliche Wirkungen 
erzielt man mit KCl, LiCl, RbCl, MgCl,. CaCl, bewirkt eine stärkere Quellung. Bei der Ent- 
färbung durch Salze spielen osmotische Wirkungen eine wichtige Rolle. Die schwachen ungil- 
tigen Konzentrationen von Salzen der Metalle Ag, Hg, Cu, Zn, Co, Fe, sind unwirksam, ebenso 
Al und Fe,; nur das Fe,-Citrat bewirkt noch eine Nahrungsvakuolenentfärbung. Besonders 
stark entfärbend wirkt NH,CH”/,—®/gg0): Versuche an Frosch-Leukocoyten gaben ganz ent- 
sprechende Resultate. Auch die an Erythrocyten, Muskeln gewonnenen Ergebnisse sind ähn- 
lich; bei Pflanzenzellen wirken die meisten Alkaloide weniger entfärbend als die meisten Salze 
und HCl. von Möllendorff (Kiel). 
Rüter, Elisabeth, und A. Bornstein: Über den Einfluß von Alkaloiden und Salzen 
auf die Vitalfärbung. II. Mitt. Modellversuche. (Pharmakol. Inst., Univ. Hamburg.) 


Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 614—623. 1925. 

Weder die unmittelbare Einwirkung der Gifte auf die Farbstoffe, die im Reagensglas 
charakteristische Umfärbungen hervorruft, noch ein Einfluß auf die Diffusionsfähigkeit kann 
eine Erklärung für das Verhalten im lebenden Tier abgeben. Dagegen ergeben Fällungsversuche 
der Gifte mit gewissen Kolloiden (phosphormolybdänsaures Na, Leeithin), daß man sich sehr 
wohl vorstellen kann, daß die Alkaloide die Farbstoffe aus ihrer Bindung verdrängen. Es wur- 
den weiter an bestimmten Modellen (Stärke, Gelatine, phosphormolybdänsaures Na, Niren- 
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steins Ölgemisch, Kohle, Terra silica, BaSO,) Rückfürbungsversuche vorgenommen, die die 
oben genannte Vorstellung unterstützten. Dabei wird aber betont, daß die Versuche wohl 
gewisse Rückschlüsse auf die Verteilung der Alkaloide zulassen, nicht aber auf die Abhüngig- 
keit der Giftwirkung von der Verteilung. von Möllendor/f (Kiel). 

Page, Irvine H., and 6. H. A. Clowes: Cytolysis and protoplasmie structure, II. Ant- 
agonism of hypotonie eytolysis by saponin in the starfish ovum. (COytolyse und Proto- 
plasmastruktur. III. Antagonismus zwischen hypotonischer Oytolyse und Saponin 
beim Seesternei.) (Lilly research laborat., Indianapolis a. marine biol. laborat., Woods 
Hole, Mass.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 2, Nr. 3, 8. 389—395. 1925. 

Quillajasaponin vermag beim Seeigelei unter bestimmten Bedingungen die Wirkung 
hypotonischer Salzlösungen antagonistisch zu beeinflussen. So sind z. B. die Seesterneier 
resistenter nach einer vorangegangenen Behandlung mit Saponin. Diese Wirkung bleibt be- 
stehen, wenn man das Saponin gleichzeitig zusetzt, während ein nachträgliches Einbringen der 
mit hypotonischen Lösungen behandelten Eier die Oytolyse nicht mehr hindern kann. Aus 
Versuchen mit Athyläther glauben die Verff. schließen zu können, daß der. Ather auf irgend- 
eine Weise diejenigen Plasmabestandteile verändert, die zusammen mit dem Saponin einen 
Schutz gegen die hypotonische Öytolyse gewähren, (II. vgl. diese Berichte 31, 24.) Kürten. 

Belehradek, Jan: La viscosit6 du protoplasma dans ses rapports avec lV’activit6 et 
le vieillissement cellulaires. (Viscosität des Plasmas in seinen Beziehungen zur Akti- 
vität und zum Altern der Zellen.) (Inst. de biol. gen., fac. de med., umiv., Brno.) 
Opt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, 8. 1070-1072. 1925. 

Zur annähernden Schätzung der Viscosität des Protoplasma hat der Autor die 
Blattzellen von Elodea densa untersucht, indem er einerseits die Geschwindigkeit der 
Protoplasmaströmung (d. h. der feinen Körnchen im Oytoplasma), andererseits die 
Geschwindigkeit der im Protoplasmastrome schwimmenden Chloroplasten miteinander 
verglich. Die Messungen wurden bei konstanter Temperatur und unter sonstigen 
Kautelen ausgeführt, sowie bei verschieden alten Zellen. Der Index der Viscosität 
wächst regelmäßig mit dem Alter an, zuerst langsam, dann stark, endlich wieder ganz 
allmählich. Der aufsteigende Schenkel der Kurve entspricht der Phase der Ohlorophyli- 
bildung in den Chloroplasten. E. Babdk (Brünn). 

Schmidtmann, M.: Über die intracelluläre Wasserstoffionenkonzentration unter 
physiologischen und einigen pathologischen Bedingungen. (Pathol. Inst., Univ. Leipzig.) 
Zeitschr. £. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 714—742. 1925. 

Pigmentstudien ließen den Wunsch entstehen, sich einen Einblick in die intracelluläre 
Wasserstoffionenkonzentration zu verschaffen. Die bisherigen Messungen der intracellulären 
Reaktion an Pflanzenzellen und niederen Organismen läßt sich wegen der anderen Permeabili- 
tätsverhältnisse auf die Zellen höherer Tiere nicht übertragen. Ks wurde deshalb mit dem 
Mikromanipulator versucht, Indicatorsubstanz in die Zelle abzulagern und erwogen, ob die 
beim Lösen der Indieatorsubstanz auftretende Farbe sich als Maß zur Bestimmung der intra- 
cellulären Wasserstoffionenkonzentration verwenden läßt. Es mußten als Fehlergrenzen be- 
rücksichtigt werden: 1. die Art der Anwendung des Indicators in fester Form, 2. die Beein- 
flussung der Färbung durch die Zellkolloide und Salze, 3. die Verletzung der Zelle durch das 
Einstechen, 4. die Bedeutung des Untersuchungsmediums, 5. der Einfluß der mikroskopi- 
schen Betrachtung auf den Farbeindruck. Nach Prüfung all dieser Momente, z. T. in Modell- 
versuchen im Reagensglas, läßt sich sagen, daß die Methode in Ermanglung einer Besseren 
trotz ihrer Fehler geeignet ist, für gewisse biologische Probleme herangezogen zu werden. 
Man muß sich dabei klar sein, daß die ermittelten Werte keine absoluten sind. 

Zunächst werden Studien an Zellen und Geweben vorgenommen und der Färbungs- 
vorgang genau beobachtet. Dabei zeigt sich, daß eine Kernfürbung nur möglichst ist, 
wenn die Kernmembran durchstochen ist, sonst färbt sich nur das Protoplasma. Beim 
Absterben geht Hand in Hand mit der Säuerung des Protoplasmas eine Strukturver- 
änderung, die im wesentlichen als Trübung des Protoplasmas zu bezeichnen ist. Nach 
einer gewissen Zeit wird die Kernoberfläche durchlässig für den Farbstoff. Nachdem 
an einfachen Geweben noch die Verteilungsart der Farbstoffe im Zellverband be- 
obachtet ist, wird zu Organuntersuchungen übergegangen. Es lassen sich hier regel- 
mäßige Unterschiede in der Reaktion der Zellen nachweisen. Im allgemeinen sind die 
epithelialen Zellen alkalischer als die bindegewebigen. Auch in den einzelnen Organen 
sind Unterschiede wahrnehmbar, z. B. nimmt die Wasserstoffionenkonzentration im 
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geschichteten Plattenepithel der Haut von der Oberfläche nach der Basis hin zu (Horn- 
schicht als totes Gewebe ausgesprochen sauer). In der Leber ist eine Zunahme der 
Wasserstoffionenkonzentration von der Peripherie nach dem Zentrum hin wahrnehm- 
bar, in dem Pankreas sind die Inseln ‚saurer‘ als die Parenchymzellen. Vergleichend 
anatomische Untersuchungen ergaben, daß die Reaktionsweise der Zellen entsprechen- 
der Organe bei den verschiedenen Tieren eine große Übereinstimmung zeigen, z. B. 
ist die Reaktion der Endothelien bei dem Regenwurm die gleiche wie bei den Säuge- 
tieren. Untersuchungen über die Beeinflussung der Zellenreaktion durch die Ernährung 
wurden an Hydra, Frosch und Maus durchgeführt (Protozoen lassen sich für diese 
Methode nicht verwenden, da sie das Farbstoffkorn ausscheiden und sich encystieren). 
Das Gemeinsame der verschiedenen Fütterungsversuche ist, daß nur die mit Aufnahme 
und Ausscheidung betrauten Organe eine feststellbare Reaktionsänderung zeigen. 
Dabei treten typische Strukturveränderungen in der „gesäuerten und alkalisierten‘ 
Zelle auf. Die gesäuerte Zelle hat ein trübes Protoplasma, Zell- und Kerngrenze sind 
unscharf, die alkalische Zelle hat ein durchscheinendes Protoplasma und sehr scharfe 
Kern- und Zellgrenzen. Die morphologische Übereinstimmung des Protoplasmas der 
gesäuerten Zelle mit der sog. trüben „Schwellung“ veranlaßte, die Reaktion patho- 
logischer Organe mit trüber Schwellung zu untersuchen. In den zwei Fällen von experi- 
mentell erzeugter trüber Schwellung von Leber und Herzmuskel ließ sich eine Säuerung 
der Zellen dieser Organe nachweisen, besonders groß war dabei die Wasserstoffionen- 
konzentration in den Partien, wo es zu einer Fettablagerung gekommen war. Vielleicht 
läßt sich daher nicht nur die trübe Schwellung, sondern auch manche Verfettung als 
Entmischungsvorgang durch Säurewirkung auffassen. Schmidimann (Leipzig). 

Spek, Josef: Kritisches Referat über die neueren Untersuehungen über den physi- 
kalisehen Zustand der Zelle während der Mitose. Arch. f. Denver Anat. u. Entwick- 
lungsmech. Bd. 101, H. 1/3, 8. 444—454. 1924. 

Der Hauptzweck dieses kritischen Sammelreferates war ein Vergleich der Befunde 
von all den mit so heterogenen Methoden unabhängig und oft auch ohne die geringste 
gegenseitige Berücksichtigung ausgeführten Untersuchungen über den besonderen 
Zustand der Zellen während der Mitose. Am leichtesten läßt sich ein bestimmter Zu- 
sammenhang zwischen Änderungen des Quellungszustandes, der Permeabilität und 
der Oberflächenspannung ableiten. Eine Zelle, deren Plasma- und Membrankolloide 
durch Quellung wasserreicher werden, wird für wassergelöste Substanzen leichter 
durchgängig werden. Je dichter und wasserärmer Kolloide sind, um so schwerer dif- 
fundieren Stoffe durch sie hindurch. Die Oberflächenspannung wird durch Wasser- 
reichtum und Verflüssigung der Kolloide erhöht. — Eine Analyse der Plasmaströmungen 
während der Zellteilung führte Spek zum Resultat, daß die Äquatorzone der Zelle 
eine erhöhte Oberflächenspannung aufweisen muß. — Zahlreiche Untersuchungen 
führten teils indirekt, teils direkt zu dem Resultat, daß die Permeabilität der Zellen 
während der Zellteilung erhöht wird. Am instruktivsten sind die diesbezüglichen 
Versuche von Herlant. Versuche von Tschachotin deuten darauf hin, daß diese 
Permeabilitätsveränderung nicht am ganzen Zellkörper die gleiche ist, sondern daß 
die Erhöhung vorwiegend am Äquator stattfindet. Es konzentriert sich also das Inter- 
esse für den besonderen Zustand der mitotischen Zelle immer mehr nach der Richtung, 
wie sich noch weiterhin die Oberflächenspannungserhöhung, Permeabilitätssteigerung 
und Verflüssigung der Äquatorzone und ein andersartiger Zustand der Polgebiete nach- 
weisen läßt. Interessante Befunde hat da auch noch die „Microdissection“ ergeben. 
Es entstehen beim Seeigelei vor der Teilung um die Centrosomen herum 2 große Ver- 
dichtungshöfe, in denen eigenartigerweise radiäre dünne Flüssigkeitskanäle verlaufen, 
die von einer zentralen Blase ausgehen. Die zentralen Teile der Zelle sind flüssig. Die 
besondere Natur der oberflächlichen Äquatorzone ist noch nicht eindeutig geklärt 
(neuer Zusatz). Nach der Mitose tritt eine durchgreifende Änderung der Plasmakon- 
sistenz ein. Die von Chambers und Seifriz mit diesen Methoden nachgewiesenen 
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Zustandsänderungen laufen zeitlich ziemlich gut parallel mit den beschriebenen Per- 
meabilitätsänderungen. — Auffälliges und sicher wertvolles Tatsachenmaterial haben 
über den Plasmazustand bei der Mitose auch Zentrifugierungsversuche (ins- 
besondere von Heilbrunn) geliefert. Die Zentrifugierung des Froscheies (Ödquist) 
ergab Resultate, die den mit den anderen Methoden nachgewiesenen Zustandsänderungen 
völlig parallel gehen. Zentrifugierbarkeit während aller Furchungsteilungen, Nicht- 
zentrifugierbarkeit zwischen ihnen. Also tritt offenbar irgendeine Verflüssigung des 
Zelleibes vor jeder Mitose ein, lokale Verdichtungshöfe um die Pole können ja trotzdem 
da sein. Hier scheinen die Untersuchungen also in der Tat auf das oben Erwartete hin- 
zuführen, der Ring scheint hier geschlossen zu sein! Zentrifugierungsversuche Heil- 
brunns an marinen Objekten ergaben nun aber ein etwas anderes Resultat. Zwar 
ließ sich auch hier stets eine Verflüssigung vor den Teilungen — durch Zentrifugier- 
barkeit kenntlich — nachweisen. Dann trat aberüberallschon während der Teilung Nicht- 
zentrifugierbarkeit ein. Möglicherweise ist nur die Ausdehnung der dichten Polhöfe 
hier so groß, daß die verflüssigte Innenzone das Zentrifugierungsbild gar nicht wesent- 
lich beeinflußt. Zum Nachweis lokal verschiedener Zustandsformen der Zelle, die bei 
der Mitose gerade das Wesentliche zu sein scheinen, ist die Zentrifugierungsmethode 
allein natürlich unzureichend, da sie nur Bruttoergebnisse liefert. — Heilbrunn 
neigt nun aber gerade sehr zu Verallgemeinerungen und zum Aufbau eines Bildes des 
jeweiligen Zellzustandes ausschließlich auf Grund von Zentrifugierungsversuchen. 
All die vielen, in immer wieder neuer Kombination wiederkehrenden Zustandsänderun- 
gen von Zellmembran und Zellinnerem sollen in die Alternativfrage: Koagulation oder 
Verflüssigung gepreßt werden, entsprechend einer Nichtzentrifugierbarkeit oder Zentri- 
fugierbarkeit. Das Wesen der Mitose soll die Koagulation sein. Gegen diese Einstellung 
im allgemeinen und dann auch gegen Einzelheiten der Heilbrunnschen Methodik macht 
das Referat die entschiedenste Opposition. Nur aus einem sorgfältigen Gegeneinander- 
abwägen aller der in der Literatur so verstreuten Einzeldaten über den besonderen 
Zustand der Zelle bei der Mitose können wir uns hierüber ein brauchbares Gesamtbild 
verschaffen. J. Spek (Heidelberg). 

Molliard, Marin: Comment agissent les temperatures &levees, compatibles avee 
la vie, sur le d&veloppement des cellules. (Über den Einfluß hoher, nicht lebens- 
gefährlicher Temperaturen auf die Entwicklung der Zellen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, S. 1460—1462. 1925. 

Der Schimmelpilz Sterigdmatocystis nigra erreicht seine höchste Entwicklungs- 
geschwindigkeit etwa bei 36° ; bei Temperaturen von 36—44° tritt eine kontinuierliche Ab- 
nahme der Geschwindigkeit ein, gleichzeitig weist das Mycel auffallende morphologische 
Veränderungen auf. Die Zellen quellen, werden blasenförmig und erreichen dabei oft 
eine beträchtliche Größe. Weiter bleibt das Mycel bei den höchsten nicht lebens- 
gefährlichen Temperaturen ungeschlechtlich. Man findet ganz ähnliche Verhältnisse 
wie die geschilderten auch bei 36°, wenn das Medium sauer ist oder eine geringe Kon- 
zentration von Kalium hält. Bei 36° bleibt die Zellmembran ungefärbt bei Anwesen- 
heit von Jod; in saurem Medium oder bei Erhöhung der Temperatur bis 40—44° zeigt 
die Membran dagegen eine sehr starke Blaufärbung durch Jod. Der Aschengehalt 
des Mycels nimmt im Temperaturgebiet 36—44° stetig ab; dieselbe Wirkung hat eine 
saure Reaktion des Mediums. Die erhöhte Temperatur, die saure Reaktion des Me- 
diums und der Kaliummangel haben dieselben Wirkungen auf die Zellen; in dem letzten 
Fall handelt es sich um eine direkte Wirkung, die beiden ersten Faktoren setzen die Per- 
meabilität der Zelle herab und bewirken so indirekt einen Mineralmangel. J. Runnström. 

Smith, Harvey M.: Cell size and metabolie activity in amphibia. (Zellgröße und 
Stoffwechselaktivität bei Amphibien.) (Zool. laborat., umiv. of Wisconsin, Madison.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 5, 8. 347—378. 1925. 

Verf. geht von der Ansicht aus, eine stoffwechselträge Körperzelle müsse relativ 
größer sein, d.h. eine relativ kleinere Oberfläche haben können als eine entsprechende 
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Zelle von höherer Aktivität. Um diese Ansicht zu belegen, hat er bei einer Reihe von 
Amphibienarten einerseits die Größe der roten Blutkörperchen, andererseits die Kohlen- 
säureproduktion je Gramm Körpergewicht und Stunde gemessen. Ersteres wurde an ge- 
trockneten und gefärbten Blutausstrichen durchgeführt; die Kohlensäure wurde als 
Bariumcarbonat an hungernden Tieren bei Zimmertemperatur (20—23°) bestimmt. 
Die Tiere befanden sich dabei in einem Luftstrom, welcher vor Eintritt in die Atmungs- 
kammer von Kohlensäure befreit wurde und nachher 2—3 Waschflaschen mit einem 
bestimmten Volumen Ba(OH), durchlief. Die Fehlerquellen der Methode werden aus- 
führlich erörtert; sie liegen vor allem in nicht vollständiger Absorption von CO, in 
Ba(OH), und in der Unmöglichkeit, die Stärke des Luftstroms ganz konstant zu halten, 
werden aber für geringfügig genug gehalten, um die Exaktheit der Ergebnisse zu 
sichern. Andere Fehlerquellen liegen im Objekt: kleine Tiere derselben Art haben eine 
vergleichsweise höhere Kohlensäureproduktion als größere; bei Necturus steigt die 
CO,-Ausscheidung mit dem Grade des Hungerns; tägliche Schwankungen der Atmungs- 
intensität liegen vor; Männchen zeigen höhere Aktivität als Weibchen; kranke Tiere 
gaben abweichende Ergebnisse; verschiedene Beweglichkeit der Tiere in der Atmungs- 
kammer mußte berücksichtigt werden; schließlich variiert auch die Blutkörpergröße 
im selben Tier und in verschiedenen Tieren derselben Art beträchtlich. Verf. kommt 
nach Erörterung aller dieser Abweichungen schließlich doch zu dem Ergebnis, daß 
die ermittelten Tatsachen seine Ansicht rechtfertigen. Ein Auszug aus der Zusammen- 
stellung seiner Durchschnittszahlen folgt: 
Art mg-CO, jeg Körper- Fläche der roten 


gewicht und Stunde Blutkörper u® 
Amphiuma means . . . . 0,0390 3561 
Necturus maculosus . . . 0,0814 2401 
Rana catesbiana . . . . 0,0700 572 
Rana clamitans . . .. . 0,1576 429 
Rana pipiens ...... 0,1632 422 
Rana palustris . . 2... 0,1820 406 
Bufo ameriecanus. . .. . 0,1950 244 


H. Bremer (Stralsund). 

Chambers, Robert: Etudes de mierodisseetion. IV. Les struetures mitochondriales 
et nueleaires dans les cellules germinales mäles chez la sauterelle. (Mikrodissektion- 
studien. IV. Die mitochondrialen und nucleären Strukturen in den männlichen Ge- 
schlechtszellen bei den Heuschrecken.) (Marine biol. laborat., Woods Hole.) Cellule 
Bd. 35, TI. 1, S. 105—124. 1925. 

Nach einer kurzen Schilderung der Erzeugung von Mikroinstrumenten und Be- 
schreibung des Mikromanipulators des Verf. (vgl. diese Berichte 17, 19) werden die 
Ergebnisse niedergelegt, die mit der Methode an den Spermatogonien und Spermato- 
cyten der Dissostreira carolina gewonnen wurden. 

Die auspräparierten Gonaden wurden auf einem Deckglas in einem Tropfen der aus 
dem Tier gewonnenen Hämolymphe zerzupft, wobei die Geschlechtszellen in der Lymphe 
sich verteilten. Das Präparat wurde dann auf die feuchte Kammer gestellt. Die Spermato- 
gonien sind von kleinem Format und erscheinen in Gruppen von 5 und mehreren Zellen. Die 
Spermiocyten liegen einzeln. Sie nehmen während der Wachstumsperiode stark an Größe zu. 
Die verschiedenen Teilungsphasen sind in ihnen öfters zu finden. Bei Verletzung des Cyto- 
plasma verschwinden die Zellkonturen. Durch Quellung wird das Cytoplasma des öfteren 
zur Auflösung gebracht und der Kern, wie auch die Mitochondrien werden frei. Diese Ver- 
änderung wird auch in einer der verletzten nächstliegenden Zelle hervorgerufen, wenn zwischen 
den 2 Zellen protoplasmatische Verbindung besteht. Die Spindel ist strukturlos. Ihre Grenzen 
werden nur durch die sie umgebenden Mitochondrien angezeigt. Zerreißt man die Zelle, so 
bleibt — im Gegensatz zum Protoplasma — die Spindel ungestört, was ein Beweis dafür ist, 
daß ihre Substanz von der des Cytoplasma verschieden ist. Die Spindel läßt sich auch mit 
den Nadeln bedeutend ausdehnen. Fadenstruktur erscheint nur in fixierten Spindeln (Koagu- 
lationseffekt). Die Viscosität der Spindelsubstanz ist in den für die Eingriffe stark empfind- 
lichen Spindeln der Heuschreckenspermiocyten nicht zu prüfen. Ähnliche Versuche an See- 
igeleiern zeigen aber, daß die Viscosität derselben in der Meta- und Anaphase zunimmt, in 
der Telophase aber abnimmt. Die Mitochondrien sind in der lebenden Zelle gut sichtbar. Bei 
werletzten Zellen erscheinen sie schärfer. Nach der Auflösung der Zelle bleiben sie noch lange 
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erhalten. Während der Metaphase bilden sie ein weitmaschiges Netz um die Spindel herum. 
Isoliert man in diesem Stadium die Spindel, so kann man öfters beobachten, wie Spermien 
mit der viscösen Substanz der Spindeln in Berührung kommen und dort haften bleiben. Sie 
können sich nur befreien, wenn die Spindelsubstanz sich schon etwas verflüssigt hat. Schreitet 
diese Verflüssigung weiter, so bleiben allein die Chromosomen und die Mitochondrien frei er- 
halten. Die Reihen der Mitochondrien bilden dann Körnchengruppen, während die Chromo- 
somen quellen und sich auflösen. Der interkinetische Kern ist strukturlos und enthält einen 
oder mehrere Nucleolen. In freigelegten Kernen wird die Substanz gallertig mit eingestreuten 
Körnchen und gekörnelten Fädchen. Das Chromatinnetz ist demnach wahrscheinlich künst- 
lich hervorgerufen. Das läßt sich bis zu einem gewissen Grade durch Versuche an mit Janus- 
grün vitalgefärbten Kernen nachweisen. Der junge Spermiocytenkern ist eine homogene 
Kugel mit 2—3 Nucleolen. Einer von diesen entspricht dem X-Chromosom der fixierten 
Präparate. Verletzt man solche Zellen, so treten Erscheinungen auf, die mit der Ausbildung 
der Chromosomen große Ähnlichkeit zeigen. Zunächst erscheint eine feine Streifung im Kerne, 
aus der gekörnelte Fäden hervortreten. Diese werden massiver und bestehen aus einer hyalinen 
Achse mit aufgelagerten Körnchen. Der Nucleolus wird länger und formt sich zum X-Chro- 
mosom. Schließlich entstehen auch aus den gekörnelten Fädchen bei Verschmelzung der 
Körnchen chromosomenartige Gebilde. Bezeichnenderweise sind diese einfach, wie die ty- 
pischen Chromosomen der Spermiocyten I. Manchmal ruft die mechanische Beeinflussung 
eine rapide Bildung von Kreuz-, Ring- oder V-förmigen Chromosomen aus einer feingekörnelten 
Grundsubstanz hervor. Auch diese sind anfangs auf ihren Oberflächen stark mit Körnchen be- 
laden. Nur das X-Chromosom erscheint von Anfang an homogen und glattkonturiert. Auf Grund 
dieser Beobachtungen schließt Verf. darauf, daß in der Wachstumsperiode der Spermiocyte I 
3 Stadien der Entwicklung unterschieden werden können. 1. Die Kerne reagieren auf den 
Insult mit der Bildung von gekörnelten Fädchen. 2. Der Eingriff löst die rapide Formung 
der Prophase-Chromosomen aus, worauf gleich die Ausbildung der Metaphase-Chromosomen 
folgt. 3. Die Prophase-Chromosomen sind auch in nicht verletzten Kernen sichtbar. Die 
Substanz sowohl der artifiziell wie der normalgebildeten Chromosomen ist gallertig und stark 
klebrig. Diese Eigenschaften sind an die hyaline Achse gebunden. Zieht man ein Chromosom 
mit der Nadel, so dehnt es sich aus und zieht sich losgelassen träge zurück. Der Kernsaft ist 
ebenfalls viscöser als das Cytoplasma. Die Chromosomen sind quellbar. Ihre Bewegung 
während der Metaphase ist eine amöboide, hervorgerufen durch die Quellung und Entquellung 
verschiedener Partien. Zieht man ein Chromosom vom Aquator weg, so verlieren die übrigen 
ihre typische Anordnung und verschmelzen zu einer Masse, Peterfi (Berlin-Dahlem). 
Joyet-Lavergne, Ph.: Sur Pappareil de Golgi des sporozoites de grögarines. (Über 
den Golgi-Apparat der Sporozoiten der Gregarinen.) Cpt. rend. des seances de la 


soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1185—1188. 1925. 

Der Verf. untersuchte den Golgi-Apparat bei Steineria ovalis, Gregarina poly- 
morpha und Stylorynchus longicollis. Er fand ihn in den frühen Stadien der Sporo- 
zoiten gut ausgebildet. In den fertigen Sporozoiten war er nicht immer von den Mitochon- 
drien zu unterscheiden. Er findet ihn in gleicher Weise bei den Schizonten der Coccidien. 
Da der Golgi-Apparat mit dem der Flagellaten und dem der embryonalen Zellen der Meta- 
zoen Ähnlichkeiten aufweist, möchte er ihn in diesen Stadien als ‚primitiv‘ ansehen. In späteren 
Stadien ist er dem Golgi-Apparat der Metazoenzellen ähnlich. Kröning (Göttingen). 

Wetzel, Arno: Vergleiehend eytologisehe Untersuehungen an Ciliaten. Arch. f. 
Protistenkunde Bd. 51, H.2, 8. 209—304. 1925. 

Verf. untersucht an zahlreichen Ciliaten-Arten mit verfeinerten histologischen Methuden 
die Strukturen der Körperoberfläche, die Anordnung der Cilien und Myoneme, die Strukturen 
von Kern und Plasmaschichten, den Mund mit seinen Hilfsapparaten u. dgl. 

Friedrich AWverdes (Halle). 


Nassonov, Dimitry: Zur Frage über den Bau und die Bedeutung des lipoiden Exkre- 
tionsapparates bei Protozoa. (Chilodon Spee. [Infusoria holotrieha], Dogielella sphaerii 
[6. Poljansky] [Infusoria astomata].) (Histol. Laborat., Univ. Leningrad.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 1, 8. 87 
bis 97. 1925. 

Verf. hat in einer früheren Arbeit (vgl. dies. Ber. 19, 13) sich die Ansicht gebildet, 
daß der Golgische Apparat ein Sekretionsorgan der Zelle ist. Er soll dabei zwei Funk- 
tionen erfüllen: 1. Das Sekret „in seiner lipoiden Masse‘ konzentrieren, 2. als semiper- 
meable Membran dienen, ‚‚welche das elektive Eindringen der Stoffe zum sich bilden- 
den Sekret sichert‘. Das Sekret selbst tritt aus dem Apparat („gebundenes $.“) ins 
Plasma über, verweilt dort kürzere oder längere Zeit (‚freies 8.‘) und wird dann aus- 
geschieden. Mit der gleichen Methode (Osmierung) wie der Golgische Apparat läßt sich 
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bei den Protozoen ein Organell darstellen, durch welches das Arbeiten der pulsierenden 
Vakuole bedingt wird. Verf. hat es in einer weiteren Arbeit (vgl. dies. Ber. 30, 25) be- 
schrieben und mit dem Golgi-Apparat der Metazoen-Zellen homologisiert. Wie bei 
diesem wird zunächst in der lipoiden Masse Flüssigkeit in Form von kleinen Vakuolen 
angesammelt, dann aber nicht als ‚‚freies Sekret“ ins Plasma, sondern unmittelbar nach 
außen befördert; es-handelt sich bei den Protozoen ja auch nicht um Sekretion, sondern 
um Exkretion, was aber prinzipiell keinen Unterschied ausmacht. Auch morpho- 
"logisch bestehen Verschiedenheiten zwischen dem Organell der bisher untersuchten 
Protozoen und dem Golgi-Apparat der Metazoen. — In der vorliegenden Arbeit be- 
schreibt Verf. nun Protozoen, in welchen der durch Osmierung dargestellte Apparat 
morphologisch und funktionell weitgehend dem Golgi-Apparat entspricht. Er ist hier 
ein formbeständiger Ring oder Halbring um die pulsierende Vakuole, der das Exkret 
zunächst in seiner Masse sammelt und dann in die außerhalb derselben in Cytoplasma 
liegende pulsierende Vakuole ausscheidet; im letzteren Zustande entspricht es nach 
dem Verf. dem ‚freien Sekret‘‘ der Metazoenzellen. Bei beiden untersuchten Arten 
werden gleiche Verhältnisse gefunden, besonders deutlich bei der größeren Dogielella, 
wo auch die morphologische Ähnlichkeit des Apparates mit dem Golgi-Apparat der 
Metazoenzellen auffallend ist. H. Bremer (Stralsund). 

Stern, Curt: Die Mitose der Epidermiskerne von Stenostomum. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. 
u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H.1, 8. 121—128. 1925. 

In der Epidermis des rhabdocoelen Turbellars Stenostomum gibt es zweierlei Zellkerne, 
solche mit großem zentralen Binnenkörper und andere mit kleinem Nucleolus oder mit 
größerer Anzahl von färbbaren Körnchen. Letztere entstehen aus den Binnenkörperkernen. 
Teilungen konnten nur an den ersteren beobachtet werden, die Kerne der zweiten Art 
zeigen keine Teilungsprozesse. An den Binnenkörperkernen sieht man außen eine deut- 
liche Kernmembran; der Binnenkörper ist ein homogenes, stark sich färbendes Gebilde, ohne 
deutliche Struktur. Um ihn herum sieht man einen breiten hellen Hof, auf den erst die dunklere 
periphere Zone des Zellkerns folgt. Beim Beginn der Kernteilung vergrößern sich sowohl der 
Binnenkörper wie auch sein Hof; letzterer verliert sich schließlich. In dem Binnenkörper 
werden jetzt dunkel gefärbte Körnchen sichtbar; sie werden immer deutlicher und sind durch 
eine allmählich verblassende Grundmasse voneinander getrennt. Die am Rande liegenden 
Körnchen ragen über die Oberfläche des Binnenkörpers hervor. Jetzt wird die Grundmasse 
allmählich unsichtbar und der Binnenkörper löst sich in Körner auf, denen man den Wert von 
Chromosomen zuschreiben muß. Die Körner ordnen sich zu einer Äquatorialplatte, die sich 
dann in zwei Tochterplatten spaltet. Indem sich nun die Tochterplatten voneinander ent- 
fernen, krümmen sie sich schüsselförmig und wenden sich mit ihren gewölbten Seiten gegen- 
einander. Schon während der Prophase erscheint in der Masse des zerfallenden Binnenkörpers 
ein dunkleres kugelförmiges Körperchen, das sich in den späteren Stadien als Zentrosom erweist. 
Es teilt sich, und beide Hälften stellen sich auf die Pole der achromatischen Spindel, die eben- 
falls aus dem Binnenkörper entstand. Eine Polstrahlung sieht man nicht. In der Telophase 
schmiegen sich die gekrümmtem Tochterplatten (s. oben) den beiden Zentrosomen dicht an; 
es entstehen so neue Binnenkörper, die schließlich wieder homogene, stark sich färbende Gebilde 
vorstellen. Während des ganzen Kernteilungsprozesses bleibt die Kernmembran erhalten; 
erst dann dehnt sich der Kern in die Länge und teilt sich. Der Autor beweist, daß der Binnen- 
körper wirklich nur einen Teil des Zellkernes vorstellt und nicht einen ganzen Kern. Er ver- 
weist auf die Kernteilungsprozesse bei Protozoen und mit Rücksicht auf die intranukleären 
Zentrosomen auf die Beobachtungen von Vejdovsky am Gordius. — Zur Fixierung wurde 
die Flemmingsche Flüssigkeit angewendet. Studnicka (Brünn). 

Wyman jr., Jeffries: Neuroid transmission in eiliated epithelium. (Neuroide 
Übertragung beim Flimmerepithel.) (Zool. laborat., Harvard univ., Cambridge U.S. A.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 545—559. 1925. 

Der Autor hat Versuche am flimmernden Kiemenepithel bei Unio angestellt, 
inwieweit der Gang des Cilienschlages durch wechselnde Temperaturen in der Um- 
gebung der vom Reiz unmittelbar getroffenen Gebiete betroffen wird. Die Versuchs- 
einrichtung, ein von zwei verschieden tiefen Kammern, die Zufluß von warmem und 
kaltem Wasser erhalten, ausgehöhlter Holzblock, wird genau beschrieben und ab- 
gebildet. Läßt man örtlich Wärme auf die Kiemen einwirken, so nimmt der Cilien- 


schlag im umgebenden Kiemengewebe nach allen Richtungen vom Reizherd aus an 
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Schnelligkeit zu, doch reicht dieser Einfluß nicht weiter als 9-11 mm vom äußersten 
Rande der Reizfläche, Die Enge der Kiemen macht es unmöglich, die vertikalen 
Grenzen der Übertragung festzustellen. Ein Einfluß von Kälte über die Grenzen der 
unmittelbaren Anwendungszone hinaus ist nicht festzustellen. Die Erscheinung wird 
durch den Reizeffekt erklärt, welchen die Aktionsströme der unmittelbar erregten 
Cilien auf die verhältnismäßig ruhigen der Nachbarschaft ausüben. Josef Schaffer. 
Evenius, Joachim, und Christa Evenius: Kryptenzellen und Epithelregeneration 
im Mitteldarm der Honigbiene (Apis mellifiea L.). (Zool. Inst., Umw. Münster i. W.) 


Zool. Anz. Bd. 62, H. 11/12, S. 250—256. 1925. 

Die Frage, ob die Kryptenzellen im Mitteldarm der Insekten Drüsen oder Regenerations- 
herde des Epithels sind, wurde bei der Honigbiene untersucht. Die fraglichen Zellen sind plasma- 
arm, heben sich von der Nachbarschaft meist deutlich ab und erreichen nicht das Darmlumen. 
Während bisher der Nachweis von Kernteilungen in ihnen meist nicht gelungen war, ließen 
sich jetzt tatsächlich in den Kryptenzellen Mitosen auffinden, die in den übrigen Epithelzellen 
fehlten. (Die Fixierung geschah in Carnoyschem Gemisch, die Färbung mit Eisenhämatoxylin.) 
Da jedoch die Mitosen sehr spärlich sind, zeigen sie eine nur sehr allmählich verlaufende Regene- 
rationstätigkeit der Krypten an. Für eine Drüsennatur der Krypten fanden sich keine An- 
haltspunkte. 4A. Noll (Jena). 

Johnson, Beatrice W.: A histologieal method for the study of pigmentation in 
mammalian epithelium. (Eine histologische Methode zum Studium der Pigmentation 


im Säugetierepithel.) Americ. naturalist Bd. 59, Nr. 662, 8. 287—288. 1925. 
Zum Studium des Pigments benutzt \erf. die abgezogene Schwanzhaut von Mäusen. 
Die Haut wird ausgebreitet fixiert, in Paraffin eingebettet und mit Delafieldschem Hämatoxylin 
gefärbt. Es ist nicht recht ersichtlich, aus welchem Grund diese altbekannte Färbungsmethode 
als etwas besonderes veröffentlicht wird. Schmidimann (Leipzig). 
Derrien, Eugene, et Jean Turchini: Sur les fluorescenees rouges de certains tissus 


ou secreta animaux en lumitre ultraparaviolette (autour de A = 3.650 A). (Über die 
rote Fluorescenz verschiedener tierischer Gewebe und Sekrete im ultravioletten 
Licht.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, $. 1028—1029. 1925. 

Nach Untersuchungen von Dhere und Sobolewski wird die rote Fluorescenz von Häma- 


toporphyrinlösungen nur durch die Strahlen zwischen 3750 und 2800 Ä erregt. Von Heller 
ist der Vorschlag gemacht worden, Blutspuren auf Stoffen mit dieser Methode nachzuweisen. 
Nach den Untersuchungen von Derrien ist die rote Fluorescenz abgesehen von Chlorophyll 
und den Porphyrinen ziemlich selten. Man darf nicht jede rote Fluorescenz auf die tierischen 
Porphyrine ohne weiteres beziehen, sondern muß mindestens die spektroskopische Unter- 
suchung ausführen. Irrtümer können unterlaufen durch die Möglichkeit von pflanzlichen Sym- 
biosen bei den Wirbellosen und die Gegenwart von Nahrungsresten im Verdauungskanal. 
Porphyrine können auch bakteriellen Ursprungs sein; auf solchen war die oben genannte 
Reaktion in einer Reihe von Fällen zurückzuführen und zwar handelte es sich um Anaerobier. 
Pincussen (Berlin). 

Derrien, Eugene, et Jean Turchini: Nouvelles observations de fluorescence rouge 
chez les animaux. (Neue Untersuchungen über rote Fluorescenz bei Tieren.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, 8. 1030 bis 1031. 1925. 

In dem gefärbten Sekret von Aplysien beobachteten Verff. rote Fluorescenz, welche bei 
Zugabe von Säuren verschwand. Das Sekret gab ferner grüne Fluorescenz mit dem Zinkreagenz. 
auf Urobilin. Verff. haben bereits früher bei den Zähnen junger Säugetiere rote Fluorescenz fest- 
gestellt. Jetzt fanden sie eine sehr schöne rote Fluorescenz bei den Kielen der Federn junger 
Tauben und bei den Stacheln von jungen Igeln. Für eine Extraktion und spektroskopische 
Feststellung des Farbstoffes war das Material zu gering. Sie nehmen an, daß es sich um ein 
Pigment handelt, welches dem Turazin, einem kupferhaltigen Porphyrinderivat, verwandt ist. 

Pincussen (Berlin). 

Takagi, K.: Untersuchungen über die Unterkieferdrüse der Katze mit besonderer 
Berücksichtigung des Chondrioms. (Anat.-biol. Inst., Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. 
mikroskop. Anat., Abt. 2. Zeitschr. f. mikroskop. anat. Forsch. Bd.2, H. 2, 8. 254 


bis 323. 1925. 

Takagi bemerkte, daß Tötung der Katzen durch Chloroform mehr oder weniger Speichelfluß 
verursachte, und wandte dann nur noch den die Speichelsekretion nicht beeinflussenden Hals- 
schnitt zur Tötung an. Seine Untersuchungen erstreckten sich nur auf das Verhalten des. 
Chondrioms in den Zellen der Unterkieferdrüse, und zwar 1. von Tieren ohne jede Vorbehand- 
lung, 2. von Hungertieren und 3. von Fütterungstieren. Eine zweite Gruppe von Tieren wurde 
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behufs Unterdrückung der Speichelsekretion mit Atropininjektionen, eine weitere Gruppe 
zur Anregung der Drüsensekretion teils mit Pilocarpininjektion, teils mit Atheralkoholinhala- 
tion, teils mit faradischer Nervenreizung behandelt. — Bei den Hungertieren wurde während 
24—90 Stunden nur Wasser oder stark verdünnte Milch gereicht. Den Fütterungstieren wurde 
nach 24stündigem Hungern reichlich zähes Rindfleisch gegeben; Tötung 2 Stunden nach der 
Fütterung. — Atropinum sulfuricum wurde im ganzen bis zu 0,05 g in 3—5 Einzeldosen von 
0,01 g während 24—36 Stunden subeutan injiziert: außer Pupillenerweiterung umso trocknere 
Mundhöhlenschleimhaut je reichlicher das Atropin. — Pilocarpin wurde nur einmal in Dosen 
von 0,003—0,01 g injiziert. Erst bei 0,005 und 0,01 g starker Speichelfluß. Fast stets Er- 
brechen, Angstgefühl, taumelnder Gang; Tötung 11/,—24 Stunden nach der Injektion. — 
Inhalation von 95 proz. Alkohol und Ather zu gleichen Teilen unter einer Glasglocke ruft wie 
bei Pilocarpininjektion starken Speichelfluß hervor ohne Nebenerscheinungen. — Die fara- 
dische Reizung wurde mittels eines Duboisschen Schlitteninduktoriums an der nach R.Heiden- 
hain freigelegten Chorda ausgeführt. Gewöhnliches Trockenelement; Reizungsdauer 10 Min. 
bis 5 Stunden bei Rollenabständen von 130 bis 50 mm. Fixierung der Drüsenstücke: 1. für 
die Schleimfärbung am besten Sublimateisessig bei Mucicarminfärbung, Alkoholfixation bei 
Biondifärbung; 2. für Mitochondrienfärbung von den 6 ausprobierten Methoden (Altmannsche, 
Bendasche, Mevessche, Kolstersche, Lunasche und Metznersche) am besten die Kolstersche 
und Lunasche. Färbung der Mitochondrien am besten mit M. Heidenhains Eisenhämatoxylin. 
— A)Hungerdrüsen. 1. Interlobuläre Ausführungsgänge mit hohen Zylinderzellen, zwischen 
deren Basen große, rundliche Zellen. Zylinderzellen enthalten: a) reichliche, verschieden große 
Sekretgranula; b) häufig Vakuolen wechselnder Größe; c) stäbchenförmige Chondriokonten, 
z. T. perlschnurartig in feinste Körnchen aufgelöst. Basalzellen mit spärlichen Chondriokonten, 
aber ohne Sekretgranula. — 2. Speichelröhren,ivon Stelle zu Stelle mit spindelförmigen Er- 
weiterungen. Hohe kegelförmige Zellen mit Stäbähenstruktur im basalen Zellabschnitt. Beim 
neugeborenen Tier gleiches Verhalten wie in «en interlobulären Ausführungsgängen. Bei 
heranwachsenden Tieren überall in der Zelle zerstreute dünne Chondriokonten, die im basalen 
Teil dicker sind. Erst bei 3 Monate alten Katzen radiäre Anordnung der basalen groben Chon- 
driokonten, wodurch das Auftreten der Stäbchenstruktur verursacht wird. Bei noch älteren 
Tieren werden die groben Chondriokonten zahlreicher und stellen sich alle radiär, d. h. parallel 
zur Zellachse ein. Beim erwachsenen Tier sind die dicken Chondriokonten entweder glatt- 
randig oder perlschnurartig oder vollständig in Körner zerfallen. Der ziemlich helle Apicalteil 
der Zellen enthält außer zahlreichen dünnen Chondriokonten stets feine Körner aber keine 
Vakuolen. — 3. Die kurzen Schaltstücke enthalten nur vereinzelte dünne, kurze Chondtrio- 
konten und Körnchen. — 4. Die Zellen der Alveolen (so nennt T. die Schleim sezernierenden 
Abschnitte der Endstücke) haben wabigen Bau des Protoplasmas; in den Wabenwänden 
ruhender Zellen finden sich wenig zahlreiche Chondriokonten, die sich zu Mitochondrien und 
weiterhin zu Sekretgranula umbilden. Die Wabenräume selbst enthalten Schleimkörner, 
welche nur nach Kolster einigermaßen gut fixierbar und mit basischem Fuchsin färbbar sind 
(bas. Fuchsin 0,28 + Alk. abs. 100 ceem + Xylol 200 ccm, wenige Sekunden färben nach vor- 
heriger Färbung mit Hämalaun und Entwässerung in Alk. abs.). — 5. Die Zellen der den mu- 
kösen Alveolen ansitzenden Halbmonde zeigen die verschiedensten Sekretionsstadien: Die 
einen enthalten zahlreiche Chondriokonten und Mitochondrien, die anderen spärliche Chondrio- 
konten, zahlreiche Mitochondrien und noch reichlichere dieke Körner. Außerdem kommen 
Vakuolen vor, deren Inhalt nicht färbbar ist. — B) Atropindrüse. Gesamtes Drüsenvolumen 
größer, derbere Konsistenz als bei der Hungerdrüse. 1. Speichelröhren auffallend eng. Zellen 
sehr hoch; enormer Gehalt an meist groben Körnern; glattrandige Chondriokonten selten, 
perlschnurartige Fäden häufiger. — 2. Lumen der Alveolen oft sehr weit; Schleimzellen etwas 
kleiner als bei Hungerdrüsen. Chondriokonten spärlicher als dort. — 3. Halbmondzellen zeigen 
allerstärkste Entwicklung, vollkommen erfüllt von Vakuolen. Zwischen diesen mehr oder 
weniger kugelige, stark gefärbte Körner. Chondriokonten sehr spärlich. Kerne der Halbmond- 
zellen dunkler und unregelmäßiger als in den Hungerdrüsen. — C) Fütterungsdrüsen. 
1. Speichelröhren weiter als bei A und B. Zellen arm an färbbaren Körnern. Im Basalteil 
derselben sind die Stäbchen bald undeutlich und körnchenarm, bald deutlich und reicher an. 
Körnchen, daneben auch glattrandige Chondriokonten. Kerne größer und viel heller als in 
der Atropindrüse. — 2. Die Schleimzellen der Alveolen gleichen in allen Stücken denen der 
Hungerdrüsen. — 3. Halbmondzellen stark verkleinert, nicht mehr gegen einander abgrenzbar. 
Gehalt an Chondriokonten beträchtlich größer, als in Hungerzustand, Vakuolen und Sekret- 
körner bedeutend kleiner, zum Teil vollständig geschwunden. Kerne hell, chromatinarm und 
mit glatter Oberfläche im Gegensatz zur Hunger- und Atropindrüse (dort dunkel, chromatinreich 
unregelmäßig konturiert. — D) Faradisch gereizte Drüsen. 1. Speichelröhren. Bei 
schwacher Reizung Lumen wenig erweitert mit fädigem Inhalt erfüllt, der mit Hämalaun 
schwach färbbar ist. Die Epithelzellen ähneln denjenigen der Fütterungsdrüsen, doch treten 
stärker färbbare, gegen die Basis sich verschmälernde Zellen auf, deren ebenfalls stärker färb- 
barer Kern allmählich gegen die freie Oberfläche zu rückt. Bei stärkerer Reizung erweitert 
sich das Lumen mehr und mehr. Sein fädiger Inhalt färbt sich schwach und enthält mit Eisen- 
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hämatoxylin sich sehr intensiv färbende, zu Klumpen vereinigte Körnermassen. Die Zellen 
werden ärmer an fürbbaren Körnern, besonders der apikale Teil. Die Kerne der Epithelzellen 
sind groß und chromatinarm. Die schmalen dunklen Zellen werden ausgestoßen. Bei stärkster 
Reizung nehmen die färbbaren Körner noch mehr ab. Körnchengehalt benachbarter Zellen 
verschieden, ebenso die Deutlichkeit der basalen Streifung. In Zellen mit regelloser Verteilung 
der Körner sind diese ganz besonders groß, in der Mitte häufig stark aufgehellt. Je kleiner die 
Körner, um so deutlicher die Anordnung in radiären Reihen. Chondriokonten überall, doch 
wenig zahlreich. Sie sind zahlreicher und dicker da, wo die allgemeine Stäbchenstruktur der 
Zellbasis deutlich, spärlicher und dünner, wo sie undeutlich ist. Die bei mittlerer Reizung 
häufigen Vakuolen und Spalten fehlen ganz, oder sind selten. Kerne stark aufgehellt mit stark 
acidophilem, großem, der Kernmembran dicht angelagertem Kernkörperchen. — 2. Schleim- 
zellen der Alveolen. Bei schwacher Reizung auffallend verkleinert, Lumen vergrößert. Schleim- 
körner z. T. zu größeren Tropfen zusammengeflossen. Im Protoplasma der Wabenwände mehr 
Chondriokonten als in der Hungerdrüse. Bei stärkerer Reizung Mucinzellen der Alveolen noch 
mehr verkleinert und heller geworden. Verschieden große Vakuolen: Die kleineren mit stark 
färbbaren Schleimkörnern oder ungeformten schwach färbbaren Massen erfüllt; die größeren, 
durch Vereinigung kleinerer entstandenen können einen einzigen, die ganze Zelle einnehmenden 
Hohlraum bilden, der mit fädigem Schleim erfüllt ist. Im weiten Lumen der Alveolen baso- 
philer Schleim mit einzelnen acidophilen Körnerhäufchen. Im Protoplasma zwischen den 
Alveolen, besonders in der Zellperipherie Chondriokonten, nicht reichlicher als in der schwach 
gereizten Drüse. Der Kern ist größer und heller geworden. Kernkörperohen selten zu erkennen. 
In stark gereizten Drüsen sind die meist nicht abgrenzbaren Mucinzellen besonders stark mit 
großen blasigen Hohlräumen durchsetzt. Schaumige von großen Hohlräumen durchsetzte 
protoplasmatische Massen erfüllen das nicht abgrenzbare Alveolenlumen. Nirgends mehr in 
den Zellen basophile Substanzen. Im Protoplasma so zahlreiche Chondriokonten, wie sonst 
nie. Sie sind dieker und stark färbbar. Neben glatten finden sich perlschnurartige Chondrio- 
konten, die zum Teil in Körner zerfallen. Der Kern ist stark aufgehellt mit reichem Chromatin- 
gehalt. Rund oder durch Druck der Vakuolen deformiert. Deutliches acidophiles, von Chro- 
matinbröckchen umhülltes Kernkörperchen. — 3. Zellen der Halbmonde. Bei schwacher 
Reizung geringe Veränderung. Kleiner als bei Hunger- und Atropindrüsen, größer als bei 
Fütterungsdrüsen. Kleine Vakuolen. Im Protoplasma wenig Körner, ziemlich viele Chondrio- 
konten. Kern etwas größer und heller; Kernkörperchen sehr deutlich. Bei mittlerer Reizung 
Halbmonde beträchtlich verkleinert ähnlich wie bei der Fütterungsdrüse. Die serösen Zellen 
rücken direkt an das erweiterte Lumen. Sie färben sich nach Biondi rein rot. Häufig ver- 
schieden große Vakuolen, deren Inhalt nicht färbbar ist. Zahlreiche kurz stäbehenförmige 
Chondriokonten. Klein bis mittelgroße fürbbare Körner stets vermehrt. Kern kugelig; seine 
Membran chromatinreich. Dem großen acidophilen Kernkörperchen sind Chromatinkörner 
angeschmiegt. Bei starker Reizung sind seröse Halbmondzellen und Mucinzellen nur schwer 
voneinander zu unterscheiden. Protoplasma frei von Vakuolen, reich an fürbbaren Körnern. 
Typische Chondriokonten nur vereinzelt. Kerne hell aber viele Ohromatinbröckchen. Das 
große acidophile Kernkörperchen stark exzentrisch, der Kernmembran oft angelagert wie in 
den Speichelröhrenzellen. —E) Pilocarpindrüse. 1.Speichelröhren.' Bei schwacher Pilocarpini- 
‚sierung streckenweise erweitert und mit Sekret angefüllt. Bei Färbung mit Hämalaun-Eosin 
finden sich in einer schwach blau gefärbten, füdigen Masse körnige mehr oder weniger rot- 
gefärbte homogene Gebilde verschiedener Größe und Gestalt. Körnchengehalt der verschieden 
hohen Zellen mehr oder weniger gering. Radiäre Anordnung der Körner selten. Von Chondrio- 
konten nur noch in der Zellmitte sehr feine in Haufen dem Kern dicht angelagert. Verschieden 
große Vakuolen im apikalen Zellteil umso reichlicher, je ärmer die Zellen an Körnchen werden. 
Bei starker Pilocarpinisierung Lumen wieder enger. Auffallend die große Zahl von Kernen, 
häufig zu kleinen Gruppen zusammen gelagert. Chromatinarm. Außerdem dunkle, nach 
unten verschmälerte Zellen mit schmalem dunklem Kern wie bei schwach faradisch gereizten 
Drüsen. Färbbare Körner bald sehr zahlreich und in typischen Reihen liegend, bald spärlich 
und dann den apikalen Zellabschnitt fast freilassend. Chondriokonten sehr reichlich sowohl die 
‚dicken langen basalen als auch die kurzen dünnen apikalen. 24 Stunden nach Finverleibung 
starker Dosis ist das Lumen ganz eng, teilweise fast verschwunden. Epithelzellen sehr hoch 
geworden. Kerne etwas kleiner; hier und da Mitosen. Körnergehalt des Protoplasmas variabel, 
aber reichlicher. Stäbchenstruktur meist sehr deutlich. Ungeordnete Körner besonders groß. 
Zwischen den Körnern reichliche Chondriokonten; besonders dieke und radiär gestellte im 
basalen Teil. — 2. Alveolen. Bei schwacher Pilocarpingabe beträchtliche Verkleinerung der 
Mueinzellen, Vergrößerung des Lumens. Zellen mit Mueinkörnern vollkommen erfüllt. Spär- 
liche Chondriokonten meist an der Peripherie. Bei starker Pilocarpingabe Zellen erheblich! 
mehr verkleinert aber hochgradig vakuolisiert. In den Scheidewänden zwischen den Vakuolen! 
neben Chondriokonten viele feine fürbbare Körner. Am zahlreichsten sind beide im basalen Zell- 
teil, wo auch der große rundliche Kern liegt. Wenig Chromatin, großes acidophiles Kernkörper- 
‚chen. 24 Stunden nach der Pilocarpingabe Alveolen wieder vergrößert. Im enger gewordenen! 
Lumen mit Eosin fürbbarer grobkörniger Inhalt, der mit Hämalaun gefärbte Gebilde um- 
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schließt. Die vergrößerten Alveolarzellen enthalten wieder Mucinkörner. Zwischen den letz- 
teren zahlreiche sehr dünne Chondriokonten und spärliche feinste Körner. In vielen Zellen 
Alveolen mit unregelmäßigen Massen und Körnern, die von den sich regenerierenden Zellen ins 
Lumen ausgestoßen werden. — 3. Halbmondzellen nach schwacher Pilocarpindose leicht ver- 
kleinert. Nur feine Körner in geringer Zahl. Chondriokonten reichlich. Zahlreiche große 
Vakuolen, deren Inhalt nicht erkennbar. Kerne groß und hell, reich an Chromatin. Nach starker 
Pilocarpinisierung sind die Halbmondzellen bei Hämalaun-Eosin-Färbung schwer zu erkennen, 
gut nach Eisenhämatoxylin. Zellen ans Alveolarlumen herangerückt. Sie sind bald größer 
bald kleiner als in Ruhedrüsen. Starke Vakuolisation; zwischen den Vakuolen massenhaft 
große Körner, wodurch die Zellen schon bei mittlerer Vergrößerung von den Mueinzellen unter- 
scheidbar sind. Chondriokonten nur vereinzelt nachweisbar. Kerne kleiner als bei den Mucin- 
zellen. Ihre Membran sehr chromatinreich. 24 Stunden nach der Pilocarpingabe Kern groß 
und hell. Zelleib hell mit kleinen Vakuolen, Chondriokonten wieder außerordentlich zahlreich 
als dicke, lange, gewundene Fäden oder perlschnurartig und in Körner zerfallend. — Aus den 
Schlußfolgerungen ist noch hervorzuheben: 1. Speichelröhren. Lumen ruhender Drüsen 
eng, am engsten 24 Stunden nach starker Pilocarpingabe. Bei tätigen Drüsen weiter, am weite- 
sten bei stark faradisierter Drüse, Im Lumen kommen 3 Arten von Sekret vor: Fädig schau- 
miges, das Mucinreaktion trägt; eine zweite Masse, die Eosin lebhaft annimmt; drittens feinere 
und gröbere Körper, die Eisenhämatoxylin festhalten und von den Speichelrohrzellen stammen. 
Bei faradischer Reizung ist das ausfließende Sekret klar, stark fadenziehend, mit 10 proz. Essig- 
säure gerinselbildend. Je länger die Reizung, umso dünnflüssiger das Sekret; mit Essigsäure 
keine Gerinnsel mehr. In allen Sekretionszuständen zeigen die Zellen der verschiedenen Ab- 
schnitte verschiedenen Körnergehalt, doch sind in der Ruhedrüse die körnerreichen Stellen 
häufiger als in der tätigen Drüse. Bei normaler Tätigkeit werden die Körner erst verflüssigt 
und dann ausgestoßen. Bei künstlicher Reizung, besonders bei faradischer werden die Körner 
unverändert ausgestoßen. Die basale Streifung ist in Ruhedrüsen weit häufiger als in tätigen 
Drüsen. Sie ist bedingt durch Chondriokonten und radiäre Reihen der basalen Körner, die durch 
Zerfall der Chondriokonten entstehen. Je stärker die Reizung, umsomehr verschwinden die 
letzteren und die Streifen, umso reichlicher werden die Körner. Vakuolen treten nur bei künst- 
licher Reizung auf. Bei künstlicher Reizung nimmt der Kern an Volumen zu und wird heller 
infolge Abnahme der Chromatinbröckel und der Färbbarkeit des Kernsaftes,. Zwar nähert 
sich das Kernkörperchen der Kernmembran, doch hat T. nie Chromatin aus dem Kern aus- 
treten sehen. —2. Alveolen. Amgrößten in der Ruhe, kleiner werdend bei Tätigkeit. Lumen- 
weite zeigt umgekehrtes Verhalten bei faradischer Reizung. Doch zeigen geringe Pilocarpin- 
dosen stärkere Erweiterung als starke. Im Ruhezustand sind die Alveolarzellen am größten 
und mit Mucinkörnern erfüllt. Keine Vakuolen. Bei Reizung wachsen die Schleimkörner, es 
treten immer mehr sich vergrößernde Vakuolen auf, die schließlich ihren Inhalt entleeren. 
24 Stunden nach der Reizung treten im apikalen Zellteil wieder feine Schleimgranula auf, 
während der basale Zellteil dichtes Protoplasma enthält. Die Atropin- und Hungerdrüse ent- 
hält am wenigsten Chondriokonten;)ihre Zahl nimmt im Grade der Reizung zu. Am zahlreich- 
sten sind sie in der Erholungsdrüse. Färbbare Körner werden bei der Reizung größer. Sie sollen 
aus den Chondriokonten hervorgehen, sich im Inneren aufhellen (,‚Ringkörner‘“) und dann in 
Schleimkörner übergehen. — 3. Halbmonde. In der Hunger- und Atropindrüse groß, in 
Fütterungs- und faradisch gereizten Drüsen kleiner werdend. Damit erweitern sich auch die 
Sekretkapillaren, bis schließlich ein einziges weites Lumen entsteht, das von den Alveolarzellen 
und den Halbmondzellen begrenzt wird. In der Hunger- und Atropindrüse finden sich zahl- 
reiche Körner, die viel größer sind als diejenigen der Alveolarzellen. In Fütterungs-und schwach 
faradisch gereizten Drüsen werden sie kleiner und weniger. Bei stärkerer Reizung nimmt die 
Zahl wieder zu. Bei starker Pilocarpinvergiftung sehr hoher Körnergehalt. Vakuolen stets 
. vorhanden. Ihr Inhalt ist im Sinne von M. Heidenhain amphitrop, d. h. nimmt auch leichte 
Mucinfärbung an. Bei Fütterung und faradischer Reizung nimmt die Zahl der Vakuolen ab. 
Chondriokonten stets dieker und kürzer als in den Alveolarzellen. Die Zahl der Körner steht im 
umgekehrten Verhältnis zur Zahl der Chondriokonten. Kerne der Halbmondzellen stets größer 
als diejenigen der Alveolarzellen. Größe wächst mit dem Grade der Reizung. Die Halbmond- 
zellen sind nicht sekretleere Schleimzellen, ein Übergang der ersteren in letztere findet nicht 
statt. Sie sind auch nicht identisch mit den Zellen der serösen Drüsen, da den ruhenden Parotis- 
zellen Vakuolen fehlen. Es wäre möglich, daß infolge mangelhafter Fixation der Schleim- 
körner im zentralen Teil der Stücke die Halbmondzellen sich mit Schleim imbibieren und so 
sekundär teilweise Schleimreaktion zeigen. K. W. Zimmermann (Bern). 


Master, A. M.: Mieroscopically demonstrable fat in normal human heart musele. 
(Mikroskopisch nachweißbares Fett im normalen menschlichen Herzmuskel.) (Anat. 
dep., Cornell univ. med. coll., a. pathol. laborat., Bellevue hosp., New York.) Journ. 


of laborat. a. clin. med. Bd. 10, Nr. 8, $. 603-609. 1925. 
Bei der histologischen Untersuchung der Herzmuskulatur von Leichen, bei denen kurz 
vor dem Tod noch ein Elektrocardiogramm aufgenommen war, fiel der häufige Befund von 
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feinsten Fetttröpfehen im Sarkoplasma auf. Die daraufhin angestellten histologischen Unter- 
suchungen von Herzmuskeln gesunder Individuen, die einem plötzlichen Unglücksfall zum 
Opfer gefallen waren, ließen erkennen, daß sich derartige Ablagerungen von Fetttröpfchen in 
verschieden reichlichem Maße auch bei diesen ‚„‚Gesunden‘ fanden. Mithin glaubt Verf., daß 
nicht jede Ablagerung von Fett in den Herzmuskelfasern als pathologisch anzusehen ist. 
Schmidtmann (Leipzig). 


Petersen, Hans: Über die Endothelphagoeyten des Menschen. Zeitschr. f. wiss. 


Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 1, S. 112—120. 1925. 
Petersen ist Anhänger der diphyletischen Lehre von der Herkunft der Leukocyten. 
Lymphocyten und Plasmazellen sollen Iymphatischer, die fein- und grobgekörnten Formen 
sowie die „„Monocyten“ myeloischer Herkunft sein. Als 3. Gruppe will er die „Histiocyten“, 
Endothelphagocyten angesehen haben. Sie sollen auch zum normalen Bestand des mensch- 
lichen Körpers gehören und eine wohl gekennzeichnete Zellart darstellen. Große Zellen mit 
vielgestaltigem Kern (hufeisen-, wurst-, hantel- oder geweihförmig), dessen Chromatin haupt- 
sächlich an der Kernmembran angesammelt ist und die Mitte fast freiläßt. Der Zelleib be- 
sitzt einen helleren, meist ausgefransten Rand infolge zahlreicher spitzer Pseudopodien; 
manche haben Vakuolen im Inneren, als Behälter verdauter Teile (Erythrocyten). Von den 
„Monocyten‘“ sind sie sicher durch die Pseudopodien und den Mangel der Oxydasereaktion 
verschieden. Sie finden sich stets in den Lymphknotensinus und der Milz und sollen 
nach Maximow schon bei sehr jungen Embryonen auftreten. Sie sollen oft massenhaft ins 
rechte Herz gelangen, in der Lunge abfiltriert werden, ausnahmsweise aber auch in den Blut- 
kreislauf gelangen. P. macht auch auf ein reichliches Vorkommen von Bindegewebsmast- 
zellen (für die er den Namen histiocytäre vorschlägt) in den Lymphsinus aufmerksam. Hierher 
können sie nur durch Einwanderung gelangt sein. Fixiert man nicht in einer alkoholischen 
Flüssigkeit und färbt man nicht metachromatisch (z. B. nach Giemsa), dann entgehen sie 
der Beobachtung. Josef Schaffer (Wien). 

Firket, Jean, et Cl. Linhoff: Sur P’aetion des injeetions intraperiton&ales d’huile 
de paraffine et de solutions huileuses d’ol&ate ferreux sur les tissus Iymphoides, le thymus 
et les söreuses p6ritonsales. (Über die Wirkung intraperitonealer Injektionen von 
Paraffinöl und. von ölsauren Eisenlösungen auf die lymphoiden Gewebe, die Thymus 
und die serösen Häute der Bauchhöhle.) (Zaborat. d’anat. pathol., unw., Liege.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 754—757. 1925. 

Der Zweck der vorliegenden Untersuchungen ist festzustellen, welchen Einfluß intra- 
peritoneale Injektionen ölhaltiger Substanzen auf die des Gewebswachstum regulierenden 
Organe (vor allem Lymphdrüsen und Thymus) ausüben. In der Bauchhöhle der injizierten 
Mäuse erfolgte, am stärksten nach ca. 15 St., eine erhebliche Zellemigration, zunächst vor- 
wiegend aus Polynucleären, später fast ausschließlich aus Mononucleären bestehend; letztere 
waren teils lymphoider Natur, teils mehr vom Charakter der Endothelzellen und der Histio- 
cyten. In den serösen Häuten wurde neben der Emigration auch stärkere bindegewebige 
Hyperplasie mit zahlreichen Mitosen beobachtet. In den Lymphdrüsen und der Thymus 
war ein alternierender Rhythmus zwischen Mitosen und Pyknosen wahrnehmbar. Die Pyknosen 
waren am zahlreichsten nach ca. 6 St., 27 St. und am 5. Tage, die Mitosen ca. 5 Tage nach der 
Injektion. Dieser rhythmische Wechsel wird nach dem Vorgange von Dustin damit erklärt, 
daß durch die Pyknosen Nucleinstoffe für den Stoffwechsel des Organismus freigemacht wer- 
den und:die dadurch zerstörten Zellen durch Regeneration wieder ersetzt werden. 

Borger (München). 

Retterer, Ed.: De la strueture de ’&mail. (Über die Struktur des Zahnschmelzes.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1203—1206. 1925. 

Nach Untersuchungen an mit Eisenhämatoxylin, Orcein, Resorein- und Kresofuchsin 
gefärbten Schliffen durch den Schmelz von Delphin-, Wildsehwein- und Rinderzähnen hält 
Verf. die Struktur des Schmelzes identisch mit der des Zahnbeins; der Schmelz stellt eine durch 
mechanische Momente bedingte Weiterentwicklung des Zahnbeins dar. Statt der Prismen findet 
er ein aus feinen Fasern bestehendes Gerüstwerk, zwischen welchem sich Hyaloplasma befindet. 
Die Fasern laufen senkrecht zur Oberfläche und besitzen seitliche Äste, welche besonders an 
der äußeren Schmelzoberfläche eine tangentiale Streifung erzeugen. Josef Lehner (Wien). 

Schnizer, Elsbeth v.: Versuche zur Rekonstruktion des Verlaufes menschlieher 
Sehmelzprismen. (Vorl. Mitt.) (Zahnärztl. Poliklin., Univ. Heidelberg.) Dtsch. Monats- 
schr. f. Zahnheilk. Jg. 43, H.10, $. 294—296. 1925. 

Es wird versucht, mit Hilfe des Opakilluminators eine Rekonstruktion des Schmelzes nach 
Schliffen zu erreichen; hierzu Bemerkungen über die Schleiftechnik, die Herstellung plan- 


paralleler Schliffflächen, die Messung der Höhe des abgeschliffenen Stückes, sowie die Art 
der Beobachtung. Josef Lehner (Wien). 
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Retterer, Ed.: Developpement de l’&mail dans les dents eomposdes. (Die Schmelz- 
entwicklung in zusammengesetzten Zähnen.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 13, 8. 1019—1021. 1925. 

Wie Verf. dargelegt hat (vgl. diese Berichte 31, 737.), geht nach seiner Ansicht die Bildung 
und das Wachstum des Zahnschmelzes vom Zahnbein aus vor sich, dessen äußere Schichte 
eine Übergangszone in den Schmelz darstellt, während den Adamantoblasten hierbei keine 
Rolle zuzuweisen ist. Auch bei den zusammengesetzten Zähnen (Zähnen mit Kronenzement) 
ist dieser Entwicklungsvorgang festzustellen (nach Befunden an Molaren von 6 Wochen bis 
2 Monate alten Kälbern). Hier verschwinden auf der Krone vor dem Durchbruch die Adamanto- 
blasten als geschlossenes Epithel, um sich in eine aus einem bindegewebigen Reticulum beste- 
hende Membran umzubilden, deren innerer Anteil zu Knochen, zum Knochenzement wird. 
Auch am durchgebrochenen Zahn nimmt der Schmelz auf Kosten des Dentins an Dicke zu. 

Josef Lehner (Wien). 


Studnicka, F. K.: Sur le döveloppement des capsules dans le cartilage &lastique 
de P’öpiglotte chez P’homme. (Über die Entwicklung der Kapseln im elastischen 
Knorpel der menschlichen Epiglottis.) Cpt. rend. des söances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 13, 8. 1063—1066. 1925. 

Die Knorpelzellen des elastischen Knorpels der menschlichen Epiglottis entwickeln 
sich sehr früh, aus sternförmigen nackten Zellen, die sich von den Mesenchymzellen 
der Umgebung zuerst kaum unterscheiden. Solche Zellen vergrößern sich, indem 
unter ihrer Oberfläche kleine, dann größere Vakuolchen entstehen, durch welche sich 
ein „Grenzplasma‘ von einem zentralen, Zentriol und Zellkern enthaltendem stern- 
förmigen Körper (,„Zentralkörper“) abhebt. Das vom übrigen Cytoplasma anfangs 
kaum sich unterscheidende Grenzplasma verhält sich später den Farbstoffen (Mallory) 
gegenüber abweichend, und wird zu der ersten Knorpelkapsel. Jetzt bildet die Zelle 
auf dieselbe Weise, wie zuerst, ein zweites Grenzplasma. Dieses legt sich nicht an 
die innere Seite der Kapsel, sondern zwischen beiden bleibt ein Raum übrig, in dem 
sich die radiär verlaufenden Fortsätze des Grenzplasmas (der ehemaligen sternförmigen 
Zelle) vermehren, so daß der Raum schließlich durch eine Masse verschleimter Zell- 
fädchen ausgefüllt wird. Dieser „Zellhof“ hat das Aussehen einer sehr breiten Knorpel- 
kapsel, und bald erscheinen in ihm, nachdem die ursprüngliche Struktur undeutlich 
geworden ist, tangential verlaufende Strukturen, kollagene Fibrillen. Aus dem Plasma- 
saum der Zelle kann jetzt eine zweite (innere) Knorpelkapsel entstehen, vielleicht noch 
eine dritte usw. Manchmal entsteht ein Plasmasaum und aus ihm eine Knorpelkapsel 
bloß auf der Oberfläche des kompakten Teiles der sternförmigen Zelle (des Zentral- 
körpers). Dann ragen die Zellfortsätze dieses Körpers aus der Kapsel in den perikapsu- 
lären Raum hinein. Es gibt auch Fälle, in denen sich die sternförmigen Körper (Zentral- 
körper) inmitten einer massenhaft entstandenen Zellhofsubstanz erhalten. Dann sieht 
man inmitten einer weiten Knorpelkapsel große nackte sternförmige Knorpelzellen. 

Autoreferat. 
Joyet-Lavergne, Ph.: Les earacteres eytoplasmiques de la sexualit& dans les grega- 
rines. (Die cytoplasmatischen Charaktere der Sexualität bei den Gregarinen.) Opt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 179, Nr. 21, 8. 1212—1215. 1924. 

Gegenstand dieser Arbeit ist der Nachweis des verschiedenen färberischen Verhaltens 
der anisogamen Gameten von Nina gracilis. Es läßt sich ein Typus A mit oxyphilem 
und ein Typus B mit ausgesprochen basophilem Chondriom feststellen. Die Kopulation findet 
stets zwischen einem Individuum A und einem B statt, wobei es sich nachweisen läßt, daß A 
weiblich, B männlich ist. Das Männchen ist reicher an golgischen Elementen als das Weib- 
chen. Die Beobachtungen an Stylorhynchus longicollis Stein stimmt im wesent- 
lichen mit den Befunden an Nina überein. Vergleicht man außerdem damit die Resultate, 
die an den Gregarinen von Tenebrio molitor erzielt wurden, so sieht man, daß die Satelliten 
von Gregarina polymorpha männliche, die Primiten weibliche Charaktere aufweisen. 
Schließlich konnte der Verf. auch in den albuminoiden Reservestoffen in bezug auf die Größe 
und Form der Teilchen, sowie in bezug auf das färberische Verhalten Unterschiede zwischen 
den beiden Geschlechtern feststellen. B. Schussnig (Wien). 

Veinov, D.: Les &löments sexuels de gryliotalpa vulgaris Latr. (Die Geschlechtszellen 
von Gryllotalpa vulgaris Latr.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 63, H. 2, 8.437-523. 1925. 

Auf Grund seiner eigenen Untersuchungen und derjenigen Paynes ee Verf. zu 
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dem Resultat, daß von der Maulwurfsgrille in bezug auf Chromosomenanzahl drei Formen zu 
unterscheiden sind. Pay ne hat von Neapel eine Form mit diploid 15 Chromosomen beschrieben ; 
bei Freiburger (i. Br.) Tieren fand er 12. In dem rumänischen Material des Verf’s. fanden sich 
bei 24 Tieren zwischen 14 und 16 Chromosomen. Bei ein und demselben Individuum ist indes die 
Chromosomenanzahl konstant. Die Form der Chromosomen ist gleichfalls variabel. Die An- 
zahl der geraden, winklig abgebogenen und der U-förmigen Chromosomen variüert bei den ver- 
schiedenen Tieren. — Bei den Tieren mit 15 Chromosomen findet sich außer einem ungleichen 
X-Y-Paar ein überzähliges Chromosom, das nach Paynes Untersuchungen stets demselben 
Geschlechtschromosom, dem X-Chromosom, folgen soll. Der Verf. hält indes seine frühere 
Ansicht aufrecht, daß dies Chromosom auch dem Y-Element folgt. Leider sind in der vor- 
liegenden Arbeit nur die Spermatogonienteilungen, nicht die Reifeteilungen, näher verfolgt, auch 
fehlen jegliche Bilder der Ovogenese, so daß die näheren Beziehungen der verschiedenen Formen 
unklar bleiben. — Das Schwergewicht der Arbeit liegt indes in der Verfolgung der Geschichte 
der plasmatischen Einschlüsse: Mitochondrien, Golgi-Apparat, ‚„Sphärenapparat‘“ (appareil 
spherule) und „Sphärenbrücke‘‘ (ligament intercellulaires) werden von den frühen Gonien- 
stadien bis zu den Spermatiden bezw. Ovocyten eingehend beschrieben. Für Einzelheiten 
muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden. Kröning (Göttingen). 

Stieve, H.: Samenzellenverklumpung (Spermagglutination) nicht Spermiophagie. 
(Anat. Anst., Univ. Halle a. S.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H. 3/4, 8. 598—629. 1925. 

\Samenverklumpung findet bereits im Hoden statt; es verschmelzen aber nicht nur Fuß- 
zellen mit den Samenfäden, sondern auch alle anderen Formen der Samenbildungszellen, wenn 
sie aus dem Verband des Kanälchenepithels ausgestoßen sind. In der gleichen Weise können 
wohl auch im Nebenhoden abgestoßene Epithelzellen mit irgendwelchen anderen, frei in den 
Ductuli efferentes oder dem Nebenhodengang liegenden Gebilden verschmelzen. Bei allen 
diesen Vorgängen handelt es sich aber nicht um ‚„‚Spermiophagie“‘; keine der Zellen frißt die 
andere auf, sondern es verklumpen jeweils kleinere oder größere Mengen der verschiedensten 
Zellformen miteinander, die alle geschädigt sind und schließlich zugrunde gehen. 

Friedrich Alverdes (Halle). 

Emerique, L.: Action de quelques non-eleetrolytes sur le mucus des @ufs de 
grenouille. (Wirkung einiger Nichtelektrolyte auf die Gallerthülle der Froscheier.) 
(Laborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 11, S. 850—853. 1925. 

In einer vorläufigen Mitteilung bringt Verf. seine Untersuchungsresultate, die er 
durch Einwirkung verschiedener Substanzen auf die Quellung der Gallerthülle der 
Froscheier erhalten hat. Die verschiedensten Substanzen: Zucker, Mannit, Urat, 
Asparagin, wirken stark quellend auch in stark hypertonischen Lösungen. Die Ge- 
wichtsvermehrung geht der Konzentration parallel. Hartmann (München). 


Vasiljev, A.: La f&condation chez Spadella cepholaptera Lgrhs. et Porigine du eorps 
determinant Ja voie germinative. (Die Befruchtung bei Spadella cephaloptera Lgrhs. 
und der Ursprung des die Keimbahn bestimmenden Körpers.) (Inst., biol. gen., umiv., 
Prague.) Biologia generalis Bd. 1, Nr. 2, 8. 249—278. 1925. 

Bei Spadella entwickelt sich am jungen Ei ein eigener Zellapparat, welcher 
zum Überleiten der Spermien in die Eier dient und an welchen speziell 2 Zellen (Syner- 
giden) einen Kanal für das Spermatozoid bilden. Diese Einrichtung erinnert an ähn- 
liche bei gewissen Pflanzen des gleichen Zwecks. In dem bereits abgelegten Ei bildet 
sich ein „besonderer Körper“ aus, welcher auf den Furchungsvorgang des Eies ähnlich 
verzögernd wirkt wie der Dotter in dotterreichen Eiern. Diejenige Blastomere, mit 
dem „besonderen Körper“ erweist sich als die Urgeschlechtszelle; er selbst unterliegt 
der Auflösung und stellt einen Keimbahnkörper dar, dessen Vorkommen nach der 
Anschauung des Verf. im Tierrreich eine allgemeinere Erscheinung sein dürfte. 

Cori (Prag). 

Popoff, Methodi: Stimulationsstudien an reifen Seeigeleiern. (I. TI.) Zell-Stimu- 
lationsforsch. Bd. 1, H.3, 8. 265—298. 1925. 

Der erste Teil der Untersuchung befaßt sich mit Versuchen über künstliche Par- 
thenogenese von Strongylocentrotus lividus. Verf. bedient sich dabei solcher Mittel, 
die ihm von anderen Untersuchungen als „Zellstimulationsmittel“ bekannt sind. Die 
künstliche Parthenogenese ist als ein Sonderfall der „Zellstimulationserscheinungen“ 
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zu betrachten. Es wurden teils die Konzentrationen der in Meerwasser aufgelösten 
Stoffe, teils die Expositionsdauer variiert. Optimale Wirkung ergaben die folgenden 
Konzentrationen und Zeiten: Meerwasser, das bis auf ?/, von seinem ursprünglichen 
Volum eingedampft wurde, 70 Minuten; Kaliumbromid 25°/,, 40 Minuten; Kalium- 
jodid 40°/,. 45 Minuten; Methylal 10°%/,, 20—30 Minuten (die genaue Einstellung 
bei diesem Stoff nicht durchgeführt); Glycerin 50°/,, 40 Minuten. Außerdem werden 
nicht vollständig ausgearbeitete aber positive Versuche mit Magnesiumchlorid + 
Mangansulfat, Glycerin 5°/,, + Tannin 1/,—1°/,, und Alloin erwähnt. Nach der 
Stimulation vergrößert sich der Kern und rückt nach dem Zentrum des Eies. Es 
bildet sich um den Kern eine starke Plasmastrahlung aus. Der Kern teilt sich in zwei 
Tochterkerne. Manchmal tritt nach der ersten Kernteilung auch eine Teilung des 
Plasmas ein; diese kann indessen bis zum drei- oder vierkernigen Stadium verzögert 
sein. Es wird auch eine Kernbildung durch Chromatinaustritt aus dem Hauptkern 
beschrieben. Der 2. Teil der Untersuchung befaßt sich mit Versuchen, die Geschlechts- 
zellen vor der Befruchtung zu stimulieren. Es werden die Eier oder Samenzellen mit 
denselben Stoffen wie in den oben ref. Versuchen, aber in weit geringeren Konzen- 
trationen und kürzerer Zeit behandelt: Kaliumbromid 5°/,, 20—30 Minuten, Glycerin 
5%/,0 + Tannin 1°/,, 5 Minuten, Kaliumjodid 10—15°/,, 5—15 Minuten. Nach der 
erwähnten Vorbehandlung verläuft die Entwicklung schneller und besser als in den 
Kontrollkulturen. Auch die Lebensdauer der unbefruchteten Eier wird verlängert 
nach einer Stimulation mittels KBr 5°/,, 30—40 Minuten, Bromphenol 0,25%/,, 5 Mi- 
nuten oder KJ 50/,, 2 Minuten. J. Runnström (Stockholm). 


Duesberg, J.: Les eifets de la force centrifuge, appliqu6e & l’@uf de Ciona intestinalis. 
(Die Wirkung der Zentrifugalkraft auf Eier von Ciona intestinalis.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1109—1110. 1925. 

Künstlich befruchtete ee wurden durch 5—30 Minuten zentrifugiert bei einer Tou- 
renzahl von 3000 Umdrehungen und 5 Minuten bis 1 Stunde nachher untersucht. Es ergab sich, 
daß die Empfindlichkeit der Eier für die Zentrifugation in dem Maße wächst, als man sich dem 
Vorgang der ersten Teilung nähert. 5 Minuten Zentrifugieren genügen, um die normale Ent- 
wicklung im Diasterstadium zu verhindern, bei 30 Minuten Dauer unterbleibt die Weiterentwick- 
Jung im Zustand der ersten Teilung. Auch in späteren Stadien wirkt der Eingriff retardierend 
und im Sinne der Abweichung von der Norm. Cori (Prag). 

Anceel, ‚P., et P. Vintemberger: Etude de action des rayons X sur le d&veloppement 
embryonnaire. Les rayons X ont-ils une action aceel6ratriee? (Studie über die Wirkung 
der Röntgenstrahlen auf die embryonale Entwicklung. Haben die Röntgenstrahlen eine 
beschleunigende Wirkung?) (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. de biol. 
Bd. 35, H.1, S.1—43. 1925. 

Um dies festzustellen, haben die Verff. Hühnereier vor der Bebrütung oder zu verschie- 
denen Zeiten nach Beginn derselben, und künstlich befruchtete Froscheier (Rana fusca) in 
den Anfangsstadien der Entwicklung einer Behandlung mit Röntgenstrahlen unterzogen: 
Standard-Coolidgeröhre, 25 cm par. F.Str.: 2,5 Mill.-Amp.; 28,2 cm Antikathodendistanz; 
1 Minute Bestrahlungsdauer ohne Filter ungefähr = 1 Holzknechteinheit; Bestrahlungsdauer 

in den Experimenten sehr verschieden. 

Bei den Hühnereiern sind die durch Röntgenstrahlen bewirkten destruktiven Ver- 
änderungen umso deutlicher, je größer die Dosis ist; ganz schwache Dosen haben nur 
eine Verzögerung der Entwicklung oder keine Wirkung zur Folge. Ganz geringe ge- 
legentlich beobachtete Entwicklungsbeschleunigung läßt sich auf individuelle Unter- 
schiede der Eier zurückführen, wie durch Kontrollexperimente bewiesen wird. Bei den 
Froscheiern lassen sich die individuellen Variationen leicht ausschalten, indem man 
zur Bestrahlung nur Eier aussucht, die absolut das gleiche Entwicklungsstadium zeigen; 
hier ergibt die Bestrahlung mit noch so geringen Dosen (15 Sek.) gefiltert oder unge- 
filtert niemals eine Beschleunigung der Entwicklung, sondern stets eine bei den kleinsten 
Dosen freilich auch ganz geringe, oft kaum wahrnehmbare Verzögerung. Daß die 
Bestrahlungseffekte nicht immer ganz gleich ausfielen, wird nicht auf individuelle 
Sensibilitätsunterschiede zurückgeführt, sondern darauf, daß bei Bestrahlung mehrerer 
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Eier die Menge der absorbierten Strahlen nicht immer für alle absolut gleich ist. Die 
Verff. kommen demnach zu der Schlußfolgerung, daß die Wirkung der Röntgenstrahlen 
auf die Zelle stets eine schädliche ist, auch bei ganz geringen Dosen, 

Hartmann (München). 


Holmdahl, David Edv.: Experimentelle Untersuehungen über die Lage der Grenze 
zwisehen primärer und sekundärer Körperentwieklung beim Huhn. (Anat. Inst., Lund.) 
Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 16/17, 8. 393—39%6. 1925. 

An ungefähr 51 St. alten Hühnerembryonen, im sog. Endwulststadium, wurde mittels 
Elektrolyse eine Gewebeläsion am Hinterende des differenzierten geschlossenen Rückenmarks, 
unmittelbar kranial vom Eindwulst, hervorgerufen. Die nach weiteren 48 St. vorgenommene 
Untersuchung der Embryonen ergab, daß sich zur Zeit der Schwanzknospenbildung wenigstens 
beim Huhn noch nichts vom größeren caudalen Teil des Rumpfes entwickelt hat. Die Grenze 
zwischen primärer und sekundärer Körperentwicklung — eine begriffliche Unterscheidung, 
die Verf. in einer früheren Publikation auseinandergesetzt hat — ist also niedrigstens in die 
Mitte des Rumpfes, wahrscheinlich aber noch bedeutend weiter kranial zu verlegen. 

S.Gutherz (Berlin). 


Weber, A.: Implantation d’eufs d’axolotl(Amblyostoma tigrinum) dans la eavite 
pöritonsale d’adultes de möme espdce. (Einpflanzung von Eiern des Axolotl[Amblyostoma 
tigrinum] in die Leibeshöhle erwachsener Tiere der gleichen Art.) Cpt. rend. des 
s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 8. 966—968. 1925. 


Die Lymphe des Peritonealraumes ist für Eier der gleichen Art oder anderer Arten giftig. 
Am stärksten zeigt sich die Wirkung bei Molge cristata; hier genügen 5 Minuten Aufenthalt 
des befruchteten, unsegmentierten Eies in der Bauchhöhle eines Männchens, um Cytolyse her- 
vorzurufen. Um die Wirkung zu beobachten, muß man Tiere verwenden, die noch nie zuvor 
im Versuch gestanden waren, denn die mehrmalige Implantation macht die Giftigkeit der 
Leibeshöhlenflüssigkeit verschwinden. Verf. nimmt an, daß die toxischen Substanzen durch 
die erstmalig eingebrachten Eier gebunden werden, so daß weitere Eier dann ohne Schaden 
die ihrer eytolytisch wirksamen Stoffe beraubte Lymphe vertragen. Selbst 1 Monat nach einer 
Implantation ist die toxische Wirksamkeit noch nicht wieder hergestellt. Sicheren Erfolg 
erhält man zudem auch nur dann, wenn man frisch gefangene, und nicht bereits länger in Ge- 
fangenschaft gehaltene Tiere verwendet. Auf Domestikation führt Verf. denn auch die weit 
geringere Giftigkeit der Leibeshöhlenflüssigkeit beim Axolotl zurück. Hier hat längerer Auf- 
enthalt im Abdominalraum nur Entwicklungsverzögerung und erst ein späteres Absterben 
der behandelten Keime zur Folge; übrigens kann man bei dieser Art mehrere Eier hintereinander 
implantieren und doch an allen die Okltwirkene feststellen. Paul Weiss (Wien). 


Runnström, J.: Regulatorische Bildung von Cölomanlagen bei Seeigelkeimen mit 
gehemmter Urdarmbildung. (Zootom. Inst., Stockholm.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: 
Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwieklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H. 1, S. 114 
bis 119. 1925. 

Die Eier von Paracentrotus lividus wurden mit kalium-, sulfat- und magnesium- 
freiem Seewasser mit etwas erhöhtem Caleiumgehalt (180 ccm 0,65 m-NaÜCl, 4,5 com 
0,65 m + CaCl,, 0, 4cem 1m - NaHCO,, 0,3 ccm 0,1 m NaOH) behandelt. Nach 3—4 Stunden 
sind die Bier in normales Seewasser übergeführt worden. Sämtliche Eier haben sich 
weiter entwickelt; 5 v. H. hatten indessen einen rudimentären oder gar keinen Urdarm. 
Dieselbe Wirkung wurde auch erzielt, wenn dem oben angegebenen Gemisch 2,2 ccm 
0,65 m.-KCl zugesetzt wurde. Bei mehreren der Larven mit rudimentörem Urdarm 
sind 2 Vertiefungen in dem dorsalen Ektoderm über der Mundanlage gebildet worden. 
Von denselben aus entstanden nach einwärts gerichtete sackförmige Bildungen. Diese 
schnürten sich zuletzt als Bläschen von dem Ektoderm vollständig ab und wurden 
dann jederseits der Mundeinstülpung wiedergefunden. Eine Verschmelzung der Bläs- 
chen kann eintreten. Die von dem Ektoderm entstehenden Bildungen zeigten sowohl 
durch ihre Lage wie durch ihren histologischen Charakter die größte Übereinstimmung 
mit den Cölomanlagen, die normal von dem Urdarm aus gebildet werden. Es ist zu 
schließen, daß auch das Ektoderm die Potenz zur Bildung von Cötomblasen hat. Die 
Sonderung der Keimblätter bedeutet demnach bei dem Seeigelkeim keine absolute 
Bonderung der Potenzen. J. Runnström (Stockholm). 
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Cappe de Baillon, P.: Monstres doubles et intersexu6s chez les phasmides. (Doppel- 
mißbildungen und Intersexe bei Phasmiden.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 18, 8. 1371—1373. 1925. 

Der Verf. fand in den Gelegen alter QQ von Carausius morosus Br. und Baculum 
artemis Westw. Eier, die ihren Ursprung von mehr als einer Ovocyte genommen hatten. 
Sie gaben neben normalen Larven Doppelmißbildungen. Ferner fand er unter den Larven der 
Gelege solcher alter QQ auch Intersexe. Diese mit den Mißbildungen auf die gleiche Ursache 
zurückzuführen, hält er für verfehlt. Kröning (Göttingen). 

Popoff, Methodi: Studien zur Beschleunigung der Regenerationsprozesse dureh 
Anwendung von Stimulationsmitteln. I. Mitt. Popoft, M. und A. Dimitrowa: Stimu- 
lierung der Regenerationsprozesse bei Hydra viridis. Biologia generalis Bd. 1, Nr. 1, 
8. 52—78. 1925. 

Popoff hat in mehreren vorangegangenen Arbeiten erwiesen, daß gewissen 
chemischen Mitteln eine die Zelltätigkeit steigernde Wirkung zukommt, in deren Folge 
auch regere Teilung der behandelten Zellen auftritt. Es wurde nun der Einfluß der 
gleichen Mittel auf die Regenerationsintensität bei Hydra viridis untersucht. Der 
Gleichartigkeit der Versuchsbedingungen halber waren als Versuchsobjekte nur Ab- 
kömmlinge eines und desselben Muttertieres gewählt worden. Die Kontrollen und die 
Versuchstiere wurden in der Mitte durchgeschnitten, hernach die Kontrollen in reines 
Wasser, die Versuchstiere aber für einige Minuten in die Stimulationslösung gebracht 
und dann abgespült und in reinem Wasser unter den gleichen Verhältnissen wie die 
Kontrollen weitergezogen. Beobachtet wurde die Neubildung des Vorderendes an den 
Hinterstücken. Zur Einwirkung gebracht wurden Lösungen von MgÜl,, KJ, Kal. 
Arsenic., Methylal., Tannin. Alle diese verursachten bei geeigneter Konzentration 
und entsprechender Dauer der Einwirkung eine unverkennbare Hebung der Regenera- 
tionskraft bei den behandelten Hydrenhälften, derart, daß die regenerierten Exemplare 
nicht nur weit früher als die Kontrollen ihre fertige Form hergestellt hatten, sondern 
zudem auch eine größere, oft sogar über die Norm hinausgehende Zahl von Tentakeln 
trugen. Da es bei weiterer Verfolgung des Schicksals der regenerierten Tiere aufgefallen 
war, daß sie auch fortan in ihrer Lebenstätigkeit gegenüber den Kontrollen merklich 
im Vorteil waren, wurden noch Stimulationsversuche mit ganzen, unverletzten Exem- 
plaren von Hydra ausgeführt und es zeigte sich in der Tat, daß die behandelten Tiere 
größere Körpermaße erreichten und insbesondere reichlicher Knospen absetzten. (Vgl. 
diese Berichte 30, 59, 564/565, 871/872.) Paul Weiss (Wien). 


Wieman, H. L.: Further observations on the angular transplantation of the neural 
tube of amblystoma. (Weitere Beobachtungen über winklige Transplantation an der 
Neuralröhre von Amblystoma.) (Zool. laborat., univ., Oineinnati.) Journ. of exp. 
zool. Bd. 41, Nr. 4, 8. 471—495. 1925. 

Wieman transplantierte nach Ausschneidung eines Stückes des embryonalen 
Neuralrohres von Amblystoma nebst benachbarten Somitenteilen dasselbe Stück in 

_ einem rechten Winkel zur Normalrichtung und konnte dabei beobachten, daß die 
anatomischen Verbindungen mit dem Transplantat in kürzerer Zeit sich wiederherstellen, 
wenn die Gegend des 2. bis 4. Somiten als Ort der Transplantation gewählt wurde, als 
in weiter caudal gelegenen Höhen. Findet die Transplantation in der Höhe des 3, und 
4. Somiten in einem Winkel von 135° statt, so braucht das Transplantat etwa die 
gleiche Zeit zur Verbindung mit der Neuralröhre als weiter caudal angelegte, wenn 
sie in einem Winkel von 90° angesetzt wurden. Die Vereinigung des transplantierten 
Stückes mit dem Neuralröhrenstumpf hängt primär ab von der Entwicklung ab- 
steigender Nervenfasern vom vorderen Abschnitt des Neuralröhrenstumpfes. 

Wallenberg (Danzig)., 

May, Raoul M., et S. R. Detwiler: Les rapports nerveux d’yeux tranplantes avee 
les centres nerveux en voie de döveloppement chez ’Amblystoma punetatum. (Die 
nervögen Beziehungen von transplantierten Augen und nervösen Zentren im Laufe der 
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Entwicklung von Amblystoma punctatum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 180, Nr. 13, S. 1071—1073. 1925. 

Vorläufige Mitteilung von einer dem leichten Verständnis recht abträglichen 
Kürze. — Amblystomaembryonen im Schwanzknospenstadium wurde die Augenblase 
(vesicule optique) exeidiert und hernach transplantiert; wohin, bleibt infolge eines 
Druckfehlers leider dunkel. Die Stelle lautet in deutscher Übersetzung: „Wir trans- 
plantieren diese Stücke in die ‚region optique‘ von Embryonen, deren ‚vesicule otique‘ 
vorher reseziert worden ist‘‘; also entweder muß es das erstemal ‚„otique‘‘ oder das 
zweitemal „optique“ lauten. — Die transplantierten Augen entwickeln sich im all- 
gemeinen normal und geben einen Nervus opticus ab; dieser gewinnt in einigen Fällen 
Beziehungen zu Kopfganglien (acustico-facialis oder vago-glossopharyngei), in einem 
Falle unter 15 drang er ins Hirn ein. Die Ganglien sind in solchen Fällen ein wenig 
vorwärts verlagert, so als ob der auswachsende Opticus auf sie einen attraktiven Ein- 
fluß ausgeübt hätte; überdies weisen solche Ganglien Hyperplasie auf. Auch der 
Hirnabschnitt, in welchen der Opticus in dem einen Fall Eingang gefunden hat, ist 
hyperplastisch ausgebildet. Die Befunde lassen sich nach Verf. durch Cajals Neuro- 
tropismus und Kappers Neurobiotaxis erklären. Paul Weiss (Wien). 


Sembrat, Kazimierz: Nouvelles recherches experimentales sur les faeteurs provo- 
quant la m&ötamorphose de P’intestin chez les:tetards des anoures (Pelobates fuseus Laur). 
(Neue experimentelle Untersuchungen über die Faktoren, die die Metamorphose des 
Kaulquappendarmes veranlassen.) (Inst. de zo0l., univ., Lwow.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, S. 1004—1006. 1925. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 31, 205) transplantierte der Verf. 
in metamorphosierenden Kaulquappen von Pelobates fuscus sowie in junge Fröschchen unmittel- 
bar oder 11—18 Tage nach Resorption des Schwanzes die Darmspirale von larvalen Tieren 
der gleichen Art. Dabei ergab sich, daß der eingepflanzte Darm im ersten und zweiten Fall 
6—9 Tage nach der Operation fast stets in Verwandlung begriffen war, während er im dritten 
Fall bei der Mehrzahl der Tiere noch rein larvales Aussehen zeigte. Die Wirkung der Schild- 
drüse auf das Transplantat ist also nach Beendigung der Metamorphose schwächer, als während 
derselben. B. Romeis (München). 


Sänchez y Sänchez, Domingo: Influenee de Phistolyse des centres nerveux des 
inseetes sur les mötamorphoses. (Einfluß der Histolyse der Nervenzentren der Insekten 
auf die Metamorphosen.) Trav. du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid 
Bd. 22, H. 3/4, 8. 209—233. 1924. 


Die Metamorphose der Insekten, insbesondere der Hymenopteren und Lepidopteren, 
beginnt, wieSänchez y Sänchez in dem Jubiläumsbande zu Ehren S. Ramöny Cajals 
1922 bereits ausgeführt hat, mit einer Histolyse des Zentralnervensystems. Es erhebt sich nun 
die Frage, ob und in welchem Grade diese Histolyse als auslösendes bzw. ursächliches Moment 
für den ganzen Prozeß der Metamorphose anzusehen ist. Dieser Frage tritt Sänchez y Sän- 
chez in der vorliegenden Arbeit näher und kommt dabei zu folgenden Schlüssen: Weder 
Hunger noch Asphyxie kann als Ursache der Metamorphose angesehen werden, ebensowenig 
die Suspension der Bewegungen infolge Erschöpfung, bei gleichzeitiger Anhäufung von Re- 
servestoffen (Anglas), die „Autophagie“ (Berlese), das Auftreten oxydierender Enzyme 
(Dewitz), die Geschlechtsreife (Perez), Veränderungen der Umwelt usw. Alle diese Faktoren 
sind nicht Ursachen, sondern Zeichen der Metamorphose, desgleichen auch die Histolyse des 
Zentralnervensystems. S. sieht vielmehr in den Individuen selbst, in den gegenseitigen Be- 
ziehungen ihrer Strukturelemente und{der Umwelt den eigentlichen Grund für den Prozeß der 
Metamorphose. ‚‚Die Metamorphose ist eine Funktion des ganzen Organismus, bedingt durch 
die in bestimmten Momenten des Lebens einsetzenden Wechselbeziehungen und wechsel- 
seitigen Aktionen zwischen dem Organismus und der Umwelt.“ Wallenberg (Danzig)., 

Koppänyi, Theodore: Pseudo-autotomy in albino rat. (Pseudo-Autotomie bei der 
Albinoratte.) (Hull physiol. laborat., univ., Ohicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Nr. 1, 8. 48—49. 1924. 

Hält man den Schwanz einer Albino-Ratte fest, so beobachtet man häufig, daß diese 
plötzlich eine Drehbewegung mit dem Körper macht und sich befreit, indem sie mehrere 
Zentimeter des Schwanzes in der Hand zurückläßt. Ob eine bestimmte Stelle des Schwanzes 


schwächer ist und dadurch zur Durchtrennung vorgebildet ist, läßt sich nicht entscheiden. 
Erhard (Gießen). 
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Byerly, T. €.: Note on the partial regeneration of the eaudal region of sphenodon 
punetatum. (Teilweise Regeneration der Schwanzgegend von Sphenodon punctatum.) 
Anat. record Bd. 30, Nr. 1, 8. 61—66. 1925. 

Untersuchung von Naturfunden mit regenerierten Schwänzen. Danach verläuft die 
Schwanzregeneration bei Sphenodon im Wesen nicht viel anders als bei anderen Reptilien. 

Paul Weiss (Wien). 

Hoffmann, Viktor: Die autoplastischen Knochentransplantationen vom Stand- 
punkt der Biologie und Architektonik. (Chir. Univ.-Klin., Augustahosp., Univ. Köln.) 
Arch. f. klin. Chir. Bd. 135, H. 1/2, 8. 413—485. 1925. 

Bei der Erwägung einer plastischen Knochenoperation müssen die biologischen Gesichts- 
punkte als Materiallehre und die Kenntnis der Knochengefüge als allgemeine Architektonik 
genau berücksichtigt werden, sonst ist ein rationelles und ökonomisches Arbeiten für den 
Chirurgen nicht möglich. Man muß sich über die objektiv nachweisbaren Faktoren, welche 
für den Erfolg oder Mißerfolg der Knochentransplantation verantwortlich sind, klar sein, Jede 
derartige Operation einschließlich Nachbehandlung muß den im Transplantat sich abspielenden 
Lebensvorgängen Rechnung tragen und zugleich den architektonischen Grundgesetzen nach 
Möglichkeit entsprechen. Dies sind die Grundgedanken der vorliegenden Arbeit, die von der 
Operation der plastischen Stützung der Wirbelsäule nach Henle-Albee bei cariöser Spon- 
dylitis ausgehen und zur Klärung der Fragen an Hand von Tierversuchen (freie und gestielte 
Knochentransplantate bei Meerschweinchen, Kaninchen und Hund) und von Befunden an 
menschlichen Präparaten beitragen. Bezüglich der Biologie der freien Knochentransplantation 
wird festgestellt, daß überpflanztes Periost unter gewöhnlichen Verhältnissen zum größten 
Teil am Leben bleibt und seine Fähigkeit der Knochenneubildung behält. Die Knochensub- 
stanz stirbt gewöhnlich ab und wird, wenn sie einheilt, regelmäßig umgebaut. Kleine Stück- 
chen können unter besonders günstigen Bedingungen am Leben bleiben. Der Umbau erfolgt 
unter aufeinanderfolgender Resorption und Apposition oder auf dem Wege des schleichenden 
Ersatzes. Endost und Knochenmark bleiben bei ausreichender Ernährungsmöglichkeit am 
Leben und entfalten osteogenetische Kraft. Die verschiedenen Teile des Transplantates treffen 
im neuen Lager verschiedene Bedingungen an, die für das Periost am günstigsten sind; es 
wird am ehesten vom Säftestrom und den sich neubildenden Gefäßen erreicht. Knochenneu- 
bildung geht bei ungestörtem Wundverlaufe von der knöchernen Umgebung des Transplan- 
tates, vom Mutterboden aus, ferner von den osteogenetischen Schichten des Transplantates, 
soweit sie am Leben bleiben, und vom eindringenden Bindegewebe der Umgebung. Der von 
diesen Stellen aus geleitete Knochenumbau vollzieht sich natürlich unter dem Einfluß funk- 
tioneller Inanspruchnahme. Wenn ein Knochenstück als solches bestehen bleiben und er- 
starken soll, so muß der Funktionsreiz adäquat sein: Zug und Druck; scherende Kräfte würden 
ein Falschgelenk erzeugen. Ersatzstücke müssen also in Form, Stärke und Art der Funktions- 
beanspruchung sich so weit als möglich dem Verlorengegangenen angleichen, Schädlichkeiten 
müssen von ihnen ferngehalten werden. Besonders günstig liegen die Verhältnisse bei gestielten 
Knochenlappen, wie aus Tierversuchen hervorgeht: der Knochen bleibt in allen seinen Teilen 
am Leben und zeigt Umbau nur in den Randbezirken. Die Einheilung vollzieht sich glatter. 
Funktionsreize behalten ihre Wirksamkeit. Scherende (arthrogene) Reize haben Falschgelenk- 
bildung zur Folge. Feste knöcherne Verbindung entsteht bei adäquaten Reizen auf das Ge- 
füge. Die gestielte Transplantation wurde zur Stützpfeileroperation der Wirbelsäule im Ex- 
periment geprüft, und zwar wurde eine Rippe im Zusammenhang mit den Gefäßen und der 
Intercostalmuskulatur als Stützpfeiler benutzt. Feste knöcherne Verlötung wurde bei kurzen 
die Querfortsätze benachbarter Wirbel verbindenden Knochenstücken erzielt. Längere Pfeiler 
wurden bei Bewegungen des Versuchstieres (Hund) hin- und hergeschoben und gerieten in 
pseudarthrotische Verwachsungen. Als Anwendungsgebiete der freien Knochentransplanta- 
tion kommen in Betracht: Knochenplastiken bei Defekten und Pseudarthrosen der langen 
Röhrenknochen und des Unterkiefers, Arthrodesen, Stützoperationen der cariösen Wirbel- 
säule, Ersatz des Nasensklettes, der Finger oder eines Schädeldefektes; als Anwendungsgebiet 
der gestielten Transplantation Defekte des Unterkiefers und der langen Röhrenknochen. 

Busch (Rrlangen). 

Fasiani, G. M.: Ricerche sperimentali sull’innesto omoplastico della pelle. Nota I. 
Risultati dell’innesto omoplastico della pelle nell’uomo e negli animali. (Experimentelle 
Untersuchungen über homoioplastische Hauttransplantation. I. Resultate der homo- 
plastischen Transplantation von Haut beim Menschen und bei Tieren.) (Clin. chir. 
gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 46, Nr. 5, 8. 295—314. 1924. 

Durch zahlreiche Experimente wurde festgestellt, daß selbst kleine Hautlappen bei 
. freier Transplantation nicht anheilen, wenn sie von einem Tier (Kaninchen) oder Mensch 
auf ein gleichartiges Individuum übertragen werden. Selbst die nächste Blutsverwandtschaft 
vermag an dem ungünstigen Verlauf nichts zu ändern. Zieglwallner (München). °° 


ee 


Fasiani, 6. M.: Ricerehe sull’innesto omoplastico della pelle. If. Sul comporta- 
mento dei vasi nell’innesto autoplastico e nell’innesto omoplastico della pelle. (Unter- 
suchungen über homoioplastische Überplanzung der Haut. II. Über das Verhalten 
der Gefäße im Auto- und im homoioplastischen Transplantat der Haut.) (Clin. chir. 
e istit. di patol. gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 47, Nr. 1, 8. 48 
bis 64 u. Nr. 2, 8. 65—82. 1924. 

Zur Erforschung der Ursachen für das Absterben der homoioplastischen Transplantate 
der Haut hat der Verf. eine Reihe von Versuchen an Kaninchen angestellt. Er hat insgesamt 
10 autoplastische und 25 homoioplastische Überpflanzungen am Ohr vorgenommen und durch 
Untersuchung des Transplantats nach Injektion der Gefäße festgestellt, daß bei der Auto- 
plastik sich frühzeitig Gefäßverbindungen bilden. Der Blutumlauf zwischen der Unterlage 
und dem Transplantat stellt sich bald her und wird allmählich vollkommen; es bleibt lebens- 
fähig und wächst an. Beim homoioplastischen Transplantat entstehen anfangs fast in gleicher 
Weise, wie bei der Autoplastik Gefäßverbindungen, und der Blutumlauf tritt ein; trotzdem 
geht das überpflanzte Stück zugrunde und wird ausgestoßen. Es werden nämlich gegen Ende 
der ersten Woche sowohl im auto-, wie im homioplastischen Transplantat passive Stauungs- 
erscheinungen erkennbar, die bei dem ersteren jedoch rasch zurückgehen, während im letzteren 
allmählich völlige Stockung des Blutumlaufs eintritt. Gleiche Ergebnisse hatte ein Versuch, der 
am Menschen an einem wegen Knietuberkulose zu amputierenden Bein vorgenommen wurde. 

H.-V. Wagner (Potsdam). °° 


Fasiani, @. M,: Ricerehe sperimentali sull’innesto omoplastieo della pelle. III. Nota. 
Sul eompartamento dei nervi nell’innesto autoplastico e nell’innesto eomplastico della 
pelle. (Experimentelle Untersuchungen über homoioplastische Überpflanzung der Haut. 
III. Über das Verhalten der Nerven im auto- und homoioplastischen Transplantat 
der Haut.) (Clin. chir. e xstit., patol. gen., univ., Torino.) Arch. per le scienze med. 
Bad. 47, Nr. 2, 8. 125—128. 1924. 

Von den Hypothesen, welche das verschiedene Verhalten des Kreislaufs bei Auto- 
und Homoioplastik zu erklären versuchen, geht eine dahin, daß bei der letzteren Art 
der Überpflanzung die Wiederherstellung der Nerven langsamer und unvollständiger 
erfolge. Der Verf. hat das Verhalten des Nervensystems an Transplantaten der beiden 
Arten im Kaninchenexperiment untersucht und festgestellt, daß bei homoioplastischer 
Überpflanzung der Haut nicht nur Gewebs- und Gefäßverbindungen, sondern auch 
solche der Nerven in gleicher Weise wie bei der Autoplastik entstehen. Die Annahme 
eines Zusammenhangs zwischen dem Zugrundegehen des Transplantats und mangeln- 
der oder verzögerter Nervenbildung ist demnach nicht zutreffend. ZH.-V. Wagner., 


Pözard, Sand, et Caridroit: Le gynandromorphisme periodique chez un coq dome- 
stique adulte (Prösentation de sujet). (Periodischer Gynandromorphismus bei einem 
erwachsenen Haushahn [Demonstration des Versuchstieres].) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, $. 1034—1035. 1925. 

Einem erwachsenen Hahn (F,-Generation einer Kreuzung von Gold-Leghorn 5! x Silber- 
Dorking Q) wurde subcutan das Ovarium einer Dorking-Henne implantiert; daraufhin sproß- 
ten an einer entfiederten Stelle Federn vom weiblichen Typus. Die nächste Mauser ergab ein 
vollständig männliches Gefieder. Etwa 1 Jahr später Implantation von zwei Hoden eines 
hennenfedrigen Sebright-Hahnes. Nach nun von Monat zu Monat vorgenommenen partiellen 
Enntfiederungen ergab sich ein Wechsel zwischen weiblichem und männlichem Typus bei den 
neusprossenden Federn. Während der ganzen Versuchszeit waren die physischen und psychi- 
schen sekundären männlichen Geschlechtsmerkmale normal. Die Verff. erklären den periodi- 
schen Wechsel im Federtypus durch leichte Oszillationen des hormonproduzierenden Gewebes 
nach unten und nach oben vom wirksamen Minimum. v. Voss (Dorpat). 


Krause, Wilhelm: Quantitative Untersuchungen über experimentellen Hermaphro- 
ditismus. (Physiol. Inst., Univ. Dorpat, Vorstand Prof. Lipschütz.) Dissertation: 
Dorpat 1925. 

Die Arbeit umfaßt ein Material von 44 Ovarientransplantationen von weiblichen Meer- 
schweinchen auf männliche. Zur Verwendung kamen in der Mehrzahl der Fälle jugendliche 
Tiere. Operiert wurde nach der Sandschen Methode, indem entweder ganz Ovarien oder 
Ovarialiragmente ‚‚intratestikulär“ implantiert wurden. Bei einem Teil der Empfangstiere 
wurde vor der Transplantation ein Hoden entfernt, bei einem anderen sind beide Hoden be- 
lassen worden. Es entstand auf diese Weise ein verschiedenes Mengenverhältnis von Ovarium 
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zum Hoden und ließ sich die homornale Wirkung beider Gonaden in ein und demselben Organis- 
mus von quantitativen Gesichtspunkten aus verfolgen. Diese hormonale Beeinflussung zeigte 
sich bei den mit positivem Ausfalloperierten männlichen Meerschweinchen in einer weitgehenden 
Hypertrophie der Milchdrüsen und Zitzen, wobei gleichzeitig die männlichen Geschlechtsmerk- 
male voll entwickelt waren. Sowohl Milchdrüsen wie auch das Implantat (Ovariotestis) wurden 
mikroskopisch untersucht. Von den 44 operierten Tieren starb eines unmittelbar nach der 
Operation, 8 starben kürzere oder längere Zeit nach der Operation, namentlich an den Folgen 
plötzlich einsetzender, sehrs trenger Winterkälte. So konnten insgesamt 36 Tiere länger als 
1 Monat bis 7 Monate nach der Operation beobachtet werden und ergab die Beurteilung der 
Implantationsresultate folgende Schlußfolgerungen: 1. In Übereinstimmung mit Steinach 
und Sand erwies sich, daß bei gleichzeitigem Vorhandensein von Testikel und Ovarium eine Aus- 
bildung von weiblichen Geschlechtsmerkmalen im männlichen Organismus möglich ist, ohne daß 
die Ausbildung der männlichen Geschlechtsmerkmale unterdruckt wird. 2. Von 36 Versuchen, 
die mit der Sandschen Methode der intratestikulären Ovarientransplantation ausgeführt 
wurde, waren 12 Versuche positiv. 3. Von den 12 weiblich positiven Fällen waren 6 Versuche, in 
denen der eine Testikel vor der Implantation entfernt wurde. Sämtliche Versuche dieser Art 
waren positiv. 4. Die übrigen 6 positiven Fälle gehörten zu denjenigen 30 Versuchen, in denen 
beide Testikel im Körper belassen wurden. In dieser Gruppe waren somit 20% positiver Fälle 
vorhanden. 5. Aus 3. und 4. folgt, daß die vorangegangene Entfernung von Testikelsubstanz 
die hormonale Wirksamkeit des ovariellen Transplantats begünstigt. 6. Das Ovarium kann auch 
dann zur Wirksamkeit gelangen, wenn seine ursprüngliche Menge beträchtlich geringer ist, als 
der normalen Ovarialmenge entspricht. 7. Ein maximaler, weiblicher hormonaler Effekt ist auch 
dann möglich, wenn auf 2 Testikel nur ein halbes Ovarium kommt. 8. Die Zeit zwischen 
Operation und beginnender hormonaler Wirkung (Latenzzeit) schwankte innerhalb sehr weiter 
Grenzen. Die Latenzzeit war am geringsten in denjenigen Fällen, wo ein Testikel vorher entfernt 
wurde. 9. Es ließ sich nicht mit Sicherheit feststellen, ob die Latenzzeit bei normaler Testikel- 
menge von der implantierten Ovarialmenge beeinflußt wird. 10. In sämtlichen positiven Ver- 
suchen waren der eine oder beide Testikel durch Adhäsionen in der Bauchhöhle fixiert. Diese 
Tatsache spricht im Sinne der von Lipschütz ausgesprochenen Vermutung, daß der weibliche 
hormonale Effekt, wie er bei intratestikulärer Ovarientransplantation auch bei Gegenwart von 
2 Testikeln zustande kommt, dadurch ermöglicht wird, daß bei der Operation häufig ohne Ab- 
sicht ein einseitiger oder beidseitiger experimenteller Kryptorchismus hervorgerufen wird. 
H. Hesse (Leningrad).°° 


Slotopolsky, Benno, und Hans R. Schinz: Histologisches zur Steinach-Unterbin- 
dung. (Anat. Inst. u. chir. Klin., Univ. Zürich.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. 
Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H.2, S. 225—253. 1925. 

Die Verff. untersuchten an einigen Rattengreisen den Einfluß der Steinach-Unter- 
bindung, wobei der Hoden der einen Seite jeweils zur Feststellung des Ausgangsbefundes 
entfernt wurde. 2—6 Wochen nach der Unterbindung konnte histologisch ein vollkommener 
Untergang des Samenepithels, Reduktion des Wandbelages der Samenkanälchen bis auf die 
Sertolizellen und eine ansehnliche relative Vermehrung des Zwischengewebes festgestellt 
werden. Dieser histologische Effekt ist der gleiche, ob man die Unterbindung an einem voll- 
tätigen oder an einem altersatrophischen Organ ausführt, sofern im Falle einer Altersatrophie 
noch ein Teil der Samenkanälchen spermatogenetisch tätig ist. Eine Regeneration des Samen- 
epithels ist zu dem genannten Zeitpunkt der Untersuchung nicht zu beobachten; sie fehlt auch 
dann, wenn ein altersatrophischer Hoden das Ausgangsobjekt für den Eingriff bildete. In 
Bestätigung der seinerzeit vom Referenten an einem Rattengreis ausgeführten Berechnungen 
fanden auch die Verff. die nach der Steinach-Unterbindung eintretende absolute Vermehrung 
des Zwischengewebes so geringfügig, daß sie noch innerhalb der Fehlergrenzen der Berechnung 
‘ liegen kann; man kann daher auf keinen Fall mit Steinach von einer starken Wucherung 
des Zwischengewebes sprechen. Der verjüngende Effekt beruht sicher nicht auf einer ‚„Neu- 
belebung der alternden Pubertätsdrüse“. Auch eine Neubelebung der alternden Samendrüse 
kommt für seine Erklärung kaum in Betracht. Die Wirkungen sind vielmehr im wesentlichen 
auf die Resorption des in den ersten 2 Wochen nach der Unterbindung zerfallenden Samen- 
epithels zurückzuführen, wodurch große Quantitäten von Substanzen ins Blut gelangen, 
die entweder spezifisch im Sinne einer Organotherapie oder unspezifisch im Sinne einer Pro- 
teinkörpertherapie stimulierend und umstimmend auf den Organismus wirken. Die genaue, 
quantitative Analyse der histologischen Veränderungen im Hoden nach einer Steinach- 
Operation widerlegt die Steinachsche Verjüngungshypothese.. Gleichzeitig wird damit. der 
Pubertätsdrüsenlehre überhaupt eine wichtige Stütze entzogen, da der ligierte Hoden weder 
eine gewucherte noch isolierte Pubertätsdrüse ist. Die Sertolizellen, die das Organ noch ent- 
hält, sind keine gleichgültigen Elemente, sondern stellen potentiell indifferente Zellen dar, 
die unter Umständen das ganze Samenepithel zu regenerieren vermögen. Sie bilden demnach 
eine Art Reservematerial des generativen Anteils und dürften somit ebenso wie dieser zur Aus- 
übung einer inneren Sekretion imstande sein. B. Romeis (München). 


Fahrenholz, Curt: Über die Entwieklung des Gesichtes und der Nase bei der Geburts- 
helferkröte. (Alytes obstetrieans.) (Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Gegenbaurs morphol. 
Jahrb. Bd. 54, H.3, S. 421—503. 1925. 

'Bei Alyteskeimen liegt dem Vorderrand der Medullarplatte, ein nierenförmiges Feld 
verdickten Ektoderms, wobei nur die Sinnesschichte allein verdickt ist und sich unmittelbar 
in die aus ebenfalls hohen zylindrischen Zellen bestehende Neuralplatte fortsetzt, an. Dieser 
Zusammenhang verschwindet bei der Umbildung der Neuralplatte zum Rohr. Aus dem breiteren 
Teil des nierenförmigen Feldes entstehen beide Riechplakoden. Der mediane Abschnitt liefert 
die Hypophysenanlage. Der zwischen beiden gelegene Teil läßt aus sich den Plakodenstiel her- 
vorgehen, der diese vorübergehend mit der Hypophysenanlage in der Mundbucht verbindet. 
Durch Abschnürung und Verlagerung letzterer in die Tiefe geht die erwähnte Verbindung 
verloren, die Plakodenstiele endigen dann jederseits am Grund der Mundbucht, wo sie sich mit 
der Rachenhaut in Verbindung setzen. Diese Vorgänge zeigen große Ähnlichkeit mit denjenigen, 
die zur Bildung der die Spinalganglien liefernden Neuralleiste führen, die auch anfänglich eine 
direkte Fortsetzung der Nervensystemanlage bildet. Es ergibt sich ein Hinweis auf die ver- 
wandte Natur der Riechzellen als Ganglienzellen. Bemerkenswert ist auch, daß beide Riech- 
plakodenanlage sich auf eine unpaare Epithelanlage zurückführen Jassen. Kupfer sah irrtüm- 
lich die Anlage des Stirnstreifs als solche unpaare Anlage an. Da bei Alytes dieser viel später 
angelegt wird, ist eine derartige Verwechslung ausgeschlossen. Man kann trotzdem hier nicht 
von einer „unpaaren Riechplakode“ sprechen. Es schließt sich dieser Befund an die Zustände 
bei den Cycelostomen an und stimmt auch mit den Beobachtungen von Goette an der Bom- 
binatorentwicklung überein, wo schon dieser Autor auf die Analogie mit den Cyelostomen 
hingewiesen hat. Schon Goette hat damals die Frage erörtert, ob man die Hypophysenanlage 
als ursprüngliches Sinnesorgan deuten könnte, hat aber diese Auffassung allzu kritisch nicht 
für genügend begründet gehalten. Dadurch, daß; die Riechplakode schneller als der Stiel an 
Dicke zunimmt, erscheint sie durch einen leichten Wall gegen die Mundbucht abgegrenzt. Das 
Ektoderm wölbt sich in Form von Nasenfortsätzen empor und gestaltet die Plakode zur Riech- 
grube um. Da sich medialer und lateraler Nasenfortsatz nicht miteinander berühren, bleibt 
am ventralen Umfang eine Lücke in die Umwallung der Riechgrube, durch die die beschriebene 
Mundnasenrinne, in der der verdickte Streif des Plakodenstiels liegt, ihren Weg nimmt. Dadurch 
daß sich Oberkieferfortsatz und medialer Nasenfortsatz mit den äußeren Oberflächen berühren, 
wird die Mundnasenrinne zunächst in ein solides Epithelblatt umgewandelt, das auf der Innen- 
seite des Ektoderms als starke Leiste vorspringt. Der Epithelstreif des Plakodenstiels wird 
darin einbezogen und bald wird dieses Epithelblatt durchbrochen. Das Mesoderm beider 
Fortsätze bleibt noch eine kurze Zeit voneinander getrennt, sie treten dann durch die Lücke 
hindurch miteinander in Verbindung, wodurch ein bindegewebiger primitiver Gaumen ent- 
steht. Als Rest der aus Mundnasenrinne hervorgegangenen Epithelplatte bleibt ein die Riech- 
plakode mit dem Epithel der Mundbucht verbindender solider Epithelstrang übrig, in den 
ein Teil des Plakodenstiels aufgegangen ist. Dadurch, daß in Form zweier Zipfel das Entoderm 
des Vorderdarmes, in Form zweier Taschen auch das Lumen desselben gegen die Verbindungs- 
stelle dieses Stranges mit dem Mundbuchtektoderm sich vorschiebt, kommt allmählich eine 
Verbindung desselben mit dem Entoderm des Vorderdarmes statt mit dem Ektoderm der 
Mundbucht zustande. Durch Spaltbildung trittindem Verbindungsstrang zwischen Riechplakode 
und Vorderdarm ein feines Lumen auf, das eine diekere offensichtlich vom Plakodenstiel ab- 
stammende, mediale Wand von einer vom Oberkieferektoderm abzuleitenden lateralen Wand 
trennt. Sobald dieses Lumen den Vorderdarm erreicht hat, ist eine primitive Choane vorhanden, 
die im Gebiet des entodermalen Vorderdarmepithels liegt. Es ergibt sich so eine große Ähn- 
lichkeit der Entwicklung mit den Säugetieren, nur daß die Lage der primitiven Choane im 
Gebiet des Entoderms ist, während bei anderen Amphibien durch Bildung eines soliden Zapfens 
vom Grunde der Riechgrube frei durch das Mesoderm hindurch ein anderer Entwicklungs- 
modus der primitiven Choane beobachtet wird. Somit ist es die Entwicklung der Nase bei Alytes, 
die in diesem Gebiet die Brücke zwischen Amphibien und Amnioten schlägt und die Entwick- 
lungsweise der meisten anderen Amphibien als cenogenetische Abänderung, die Verlagerung 
der primitiven Choane ins Ektodermgebiet als sekundären Vorgang erscheinen läßt. Erst jetzt 
läßt sich auf sicherer Grundlage eine Vergleichung der Amphibien und Amnioten Nasen- und 
Gaumenbildungen durchführen. W. Kolmer (Wien). 

Patten, Bradley M.: The interatrial septum of the chiek heart. Die Vorhofscheide- 
wand des Hühnchenherzens. (Laborat. of histol. a. embryol., school of med., Western 
reserve univ., Cleveland U. 8. A.) Anat. record. Bd. 30, Nr. 1, S. 53—60. 1925. 

Da die Vorhofscheidewand des embryonalen Vogelherzens keinen Klappenmechanismus 
nach Art des Säugetierherzens besitzt, erhebt sich die Frage, wie einerseits die Verbindung 
der Vorhöfe untereinander, andererseitsder rechtzeitige Verschluß dieser Kommunikation erfolge. 
Beim Herzen des Hühnchens werden die interatrialen Öffnungen als unregelmäßige Schlitze 
angelegt, die zwischen einem Balkenwerk gelegen sind. Der Autor nimmt an, daß diese Maschen 
sich öffnen, wenn durch einen Überdruck im rechten Vorhof die Scheidewand gedehnt werde, 
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daß andererseits die Öffnungen sich schließen, wenn bei Druckgleichheit die Scheidewand 
median eingestellt ist, und die Bälkchen sich übereinanderschieben. Auf diese Weise 
könnte mit dem Einsetzen der Lungenatmung automatisch das Vorhofseptum abgedichtet 
werden. Benminghoff (Kiel). 
Johnstone, P. N.: Studies on the physiologieal anatomy of the embryonie heart. 
I. An inquiry into the development of the heart beat in chieck embryos, ineluding the 
development of irritability to eleetrieal stimulation. (Studien über die physiologische 
Anatomie des embryonalen Herzens, eine Untersuchung über die Entwicklung des 
Herzschlages beim Hühnerembryo einschließlich der Entwicklung der Irritabilität für 
elektrische Reizung.) Bull. ofthe Johns Hopkins hosp. Bd. 36, Nr. 4, 8. 299—311. 1925. 
Im Anschluß an die anatomischen Untersuchungen von Sabin hat Verf. am 
isolierten Blastoderm des Hühnchens oder an der isolierten Herzanlage desselben das 
Auftreten der Pulsation am primitiven Herzschlauch beobachtet. Sie treten nicht 
vor dem 10. Somitenstadium auf, und dabei ist der Herzschlag ausschließlich auf den 
primitiven Ventrikel beschränkt, und zwar beginnt der erste Fleck, der sich bewegt, 
am rechten Rand typisch in ®/, des Abstandes des venösen vom arteriellen Ende 
des Ventrikels. Das schlagende Gebiet breitet sich an dessen rechten Rand graduell aus, 
bis der ganze rechte Rand sich zusammenzieht. Er nimmt dann nach und nach den 
linken Rand mit, und zwar in einem Drittel der genannten Distanz und breitet sich 
später an der kleineren Kurvatur in ähnlicher Weise aus, wie an der größeren. So daß 
schließlich allein der ganze primitive Ventrikel rhythmisch schlägt. Während dieser 
Periode der rhythmischen Tätigkeit war keinerlei Bewegung am Sinus venosus. Über- 
dies wurde gezeigt, daß in dieser Periode der Sinus noch nicht als Schrittmacher für 
die Pulsation dient, da eine zwischen Sinus und primitivem Ventrikel angebrachte 
Ligatur ohne Einfluß auf das Schlagen des Ventrikels ist. Währenddem sich aus dem 
primitiven Ventrikel das Atrium, der permanente Ventrikel und der Bulbus arteriosus 
entwickelt (im Stadium von 20 Urwirbeln), übernimmt das Atrium die leitende Rolle 
der rhythmischen Herztätigkeit. Es war nicht möglich, die Tätigkeit dieser Herz- 
abschnitte durch Abbinden des Sinus mit einer Ligatur zu beeinflussen. Dagegen sind 
am 4. Tage die Verhältnisse geändert, indem durch Abschnürung des Sinus dann Herz- 
block hervorgerufen wird. Es zeigt sich also, daß innerhalb des 3. Tages der Bebrütung 
die Schrittmacherrolle vom Atrium auf den Sinus übergeht. Es zeigte sich, daß erst 
in der Mitte des 3. Bruttages das Herz durch elektrische Ströme gereizt werden kann. 
Vorher, ehe der Herzschlag beginnt, ist kein Effekt zu erzielen, aber auch nach Eintritt 
des Herzschlages erst viel später, wenn schon der definitive Ventrikel und Bulbus 
arteriosus funktionell aktiv geworden sind. Die erste Anspruchsfähigkeit auf den 
elektrischen Strom wurde nach 63 Stunden bei Reizung des venösen Endes erzielt 
und bestand in Beschleunigung des Herzschlages.. Am Ende des 3. Tages ergaben 
tetanisierende Ströme eine sehr starke Zunahme der Pulsation, die von einer kompensa- 
torischen Pause gefolgt war, wenn die Reizung aussetzte. Es wurden auch Versuche 
ausgeführt, wo Atrium, Ventrikel und Bulbus durch Ligaturen voneinander abgeschnürt 
' waren und einzeln gereizt wurden. Es zeigte sich, daß auch der isolierte Ventrikel 
oder Bulbus erst relativ lange nach Beginn des Herzschlages auf elektrische Reize zur 
Kontraktion zu bringen war. Das Atrium in der 2. Hälfte des 3., der Ventrikel am 
Ende des 4. oder Anfang des 5. Tages, der Bulbus am 5. Tage. Erst spät, am 5. Tag, 
war es möglich, durch elektrischen Reiz eine Umkehr der Schlagfolge vom Ventrikel 
aus zu bekommen, infolge kompensatorischer Pause bei Tetanisierung des Atriums, 
ebenso vom Bulbus arteriosus aus. Diese Umkehr der Schlagfolge kann erst relativ 
spät erzielt werden, zur Zeit, wo wahrscheinlich schon das Einwachsen der Nerven 
ins Herz begonnen hat. (I. vgl. diese Berichte 26, 441.) W. Kolmer (Wien). 
Pfeiffer, Ch.: Note sur le developpement de I’hypophyse des oiseaux. (Mitteilung 
über die Entwicklung der Hypophyse der Vögel.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1091—1093. 1925. 
Beim Huhn entwickelt sich der drüsige Teil der Hypophyse nur aus der Rathkeschen 
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Tasche, während sich die Seeselsche Tasche dabei in keiner Weise beteiligt; der Drüsenteil 
ist also rein ektodermaler Herkunft. Die Rathkesche Tasche zeigt beim Huhn auch keinerlei 
Beziehungen zur Chorda. Bei der Ente dagegen beteiligen sich an der Bildung des Drüsen- 
lappens sowohl Rathkesche wie Seeselsche Tasche, also Ektoderm und Entoderm. Die Ent- 
wicklung des drüsigen Teiles der Hypophyse verläuft demnach bei den zwei in Rede stehenden 
Vogelarten sehr verschieden. Das Verhalten erinnert an die Beobachtungen von Parker 
an Beuteltieren, wo in ähnlicher Weise bei Dasyurus die Seeselsche Tasche keine Rolle spielt, 
während sie sich bei Phascolarctos und Phascolomys mit der Rathkeschen Tasche an der 
Bildung des Drüsenlappens beteiligt. B. Romeis (München). 

Hoffmann, Hilde: Beiträge zur Entwicklung der Zähne von Lepus eunieulus L. 
(Anat. Inst., Univ. Bonn.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H.2, 8. 366—390. 1925. 

Verf. untersuchte die Zahnanlagen von 4, 17—25 Tage alten Kaninchenembryonen und 
nimmt zu einigen strittigen Fragen der Histogenese der Nagerzähne Stellung. So wird gegen- 
über anderen Angaben festgestellt, daß sowohl im Ober- wie Unterkiefer die Zahnleiste zwischen 
den Ineisivi- und Prämolaranlagen unterbrochen ist. Ein Ahrensscher Schmelzknoten ist 
beim Kaninchen und Mus musculus vorhanden. Die Nagezähne des Unterkiefers besitzen 
nur an der labialen Seite eine Schmelzpulpa, welche zunächst in der Mitte des Zahnes am 
dicksten ist, sich später wurzelwärts verschiebt und die Zahnspitze nicht erreicht. Im Ober- 
kiefer dagegen gibt es sowohl oral wie labial eine Schmelzpulpa, welche auf der labialen Seite 
eine mächtige Ausbildung erfährt. Der Milchstiftzahn besitzt beiderseits eine Schmelzpulpa. 
Die Rudimentärzähnchen des Kaninchens sind schmelzlosen Kronenanlagen typischer Zähne 
zu vergleichen; im Hinblick darauf, daß sie im Oberkiefer stärker reduziert erscheinen, könnten 
sie als Zähnchen, welche im Oberkiefer früher verloren gegangen sind als im Unterkiefer, 
aufgefaßt werden. Joset Lehner (Wien). 

Sharp, Lester W.: The faetorial interpretation of sex-determination. (Die faktorielle 
Deutung der Geschlechtsbestimmung.) Cellule Bd. 35, TI.1, 8. 193—235. 1925. 

Vorliegende Mitteilung bringt eine allgemein gehaltene Orientierung über die Frage 
der Geschlechtsbestimmung bei Pflanze und Tier, die vor allem einen Ausgleich sucht zwischen 
einer vom Verf. supponierten, streng mendelistischen Ausdeutung der vorliegenden Tatsachen 
und einer Anschauung, die auch Umwelteinflüsse zur Geltung kommen lassen will. Die Studie 
bringt prinzipiell nichts Neues, neue Tatsachen werden nicht mitgeteilt. Da die wesentlichen 
Gedankengänge des Verf. nicht von dem gewohnten Bilde abweichen, braucht hier nicht weiter 
darauf eingegangen zu werden. Ein Literaturverzeichnis über einige wichtigere Arbeiten der 
letzten Jahre beschließt die Darlegungen. R. Bauch (Rostock). 

Goldschmidt, Richard: Über die Erzeugung der höheren Stufen männlicher Inter- 
sexualität bei Lymantria dispar. (Vorl. Mitt.) Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 3, 8. 134 


bis 136. 1925. 

Nach der Goldschmidtschen Interpretation hat ein ' von Lymantria dispar 
(weibliche Heterogametie) in bezug auf das Geschlecht die Formel FMM. Männliche Intersexe 
entstehen, wenn die Wirkungsgröße von F gegenüber der von 2 M einen gegen die Norm zu 
hohen Wert erhält. Die Valenz des Geschlechtsbestimmers der Rasse Tokio ('l'o) ist sehr hoch, 
die der Rasse Berlin (Be) schwach. Tiere von der Formel HF, M». Mz. zeigen geringe männ- 
liche Intersexualität. Die noch schwächere Rasse Hokaido (Ho) gibt mit Tokio kombiniert 
Fr, My, Mu. schon völlig umgewandelte y'y', also Se Durch zielbewußte Kombination 
dieser drei Rassen Fi, Mp. My gelang es nun, auch die Stadien höherer männlicher Inter- 
sexualität, die bislang nicht erzeugt waren, herzustellen. Diese Tiere harmonieren nach G. 
ganz mit seinem früher aufgestellten ‚‚Zeitgesetz der Intersexualität“. Durch Wiederholung 
der Versuche mit größeren Anzahlen hofft er einige fehlende Stadien der ganzen Serie männ- 
licher Intersexualität noch zu erhalten. Kröning (Göttingen). 


Romell, Lars-Gunnar, et Josef Östlind: Sur la ealeulation de P’erreur moyenne de 
la moyenne dans certaines söries de variation. (Über die Berechnung des mittleren 
Fehlers des Mittelwertes bei gewissen statistischen Reihen.) Hereditas Bd. 5, H. 3, 
8. 365— 377. 1924. 

Man habe n Reihen zu je m Versuchsserien, wobei in jeder Serie die Wahrscheinlichkeit p 
für ein bestimmtes Ergebnis gelte. Dann berechnet Bonnier den mittleren Fehler aller Be- 
obachtungen als Wurzel aus der Summe der Quadrate der mittleren Fehler der einzelnen Serien. 
Dies ist zulässig, wenn die mathematische Erwartung der p alle gleich sind, also im Bernoulli- 
schen Fall. Bei der Untersuchung, ‚eine wie große Zahl von Ausnahmefällen in der Nach- 
kommenschaft einer Reihe von Individuen mit der gleichen genetischen Konstellation vor- 
kommen, handelt es sich aber um den Lexisschen Fall einer variablen Grundwahrschein- 
lichkeit. Daher muß nach einer Formel von Tschuproff (Stabilität statistischer Reihen) 
die mittlere Abweichung des arithmetischen Mittels Se Wahrscheinlichkeiten von seinem 


a 


Erwartungswert berechnet werden. Der Wert Bonniers ist nur eine Annäherung an den 
ersten Teil des korrekten Ausdrucks. Viele individuelle Kulturen mit geringer Nachkommen- 
schaft sind bei Erblichkeitsuntersuchungen wenigen Kulturen mit großer Nachkommenschaft 
vorzuziehen. Gumbel (Heidelberg). 

Lenz, F.: Über Asymmetrie von Variabilitätskurven, ihre Ursachen und ihre Mes- 
sung. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H.4, S.420—428. 1925. 

Verf. erörtert eingehend die möglichen Ursachen Täsn Asymmetrie von Variabilitäts- 
kurven, von denen er die folgenden unterscheidet: 1. rein mathematisch oder meßtechnisch 
bedingte, 2. durch Umwelteinflüsse gegebene, 3. in der Erbmasse einer Population gegebene. 
Der Schluß auf wirklich durch Erblichkeitsverhältnisse bedingte Kurvenasymmetrie darf 
nur mit größter Vorsicht gezogen werden. Im besonderen werden Zweifel gegenüber einem 
soeben von Scheidt gegebenen Erklärungsversuch der Kurvenschiefheit erhoben. Während 
in bezug auf die übrigen Einzelheiten auf das Studium der Originalarbeit hingewiesen werden 
möge, sei eine vom Verf. aufgestellte Formel zur Messung der Kurvenschiefheit angeführt, 
die sich auch zur Anwendung auf die alternative Variabilität als brauchbar erweist. Sie lautet 


mm) . Hierin bedeutet 7, die durchschnittliche Abweichung der Varianten von einem 


Punkte, der um die gewöhnliche durchschnittliche Abweichung e vom Mittel nach links liegt, 
ng die durchschnittliche Abweichung von einem entsprechenden Punkte nach rechts. Alle 
Abweichungen werden positiv gerechnet. M bedeutet den Mittelwert. Schiefheiten mit nach 
rechts verschobenem Gipfel erscheinen nach dieser Formel als positiv, während es bei den 
Formeln Pearsons und Johannsens umgekehrt ist. S. Gutherz (Berlin). 

Scheidt, Walter: Die Asymmetrie der Körpergrößenkurven und die Annahme der 
Polymerie. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H.4, S.414—420. 1925. 

Nimmt man die Körpergröße als homomer bedingtes Merkmal an, so müßten Verteilungs- 
kurven der Körpergröße beliebiger Populationen symmetrisch sein, während sich in Wirklich- 
keit gerade bei der Körpergröße meist schiefe Verteilungskurven finden. Verf. sucht diesen 
Verhältnissen gerecht zu werden, indem er auch die Dauer der Wachstumszeit bzw. den 
frühen oder späten Eintritt der Geschlechtsreife als die endgültige Körpergröße des Menschen 
entscheidend beeinflussenden Faktor einführt. Theoretisch läßt sich nachweisen, daß unter 
der Annahme einer homomeren Bedingtheit der Wachstumsintensität und einer monomeren 
oder homomeren, mit der Wachstumsintensität intermittierenden Bedingtheit der Wachstums- 
dauer asymmetrische Verteilungskurven der Körpergröße zustande kommen können. Die 
Schiefheit der Körpergrößenverteilungskurven solcher Populationen, deren frühere bzw. 
spätere durchschnittliche Geschlechtsreife bekannt ist, stimmt mit den theoretisch gemachten 
Voraussetzungen überein. S. Gutherz (Berlin). 

Heckseher, Samuel: Ein anthropologiseher Beitrag zur Naevusfrage, besonders 
zur Frage des Vorkommens von Pigmentmälern, Lentigines und Epheliden bei Mischung 
versehiedener Rassentypen. (Univ.-Hautklin., Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Dermatol. 
Wochenschrift Bd. 80, Nr. 17, 8. 613—620. 1925. 

An 500 Patienten der Hamburger Hautklinik im Alter von 15—50 Jahren ergab die 
genaue Haar- und Irisfarbenfeststellung, daß die untersuchten Individuen einem Mischtypus 
mit etwas stärkerem blonden Einschlag angehörten. Für die Tatsache der Mischung spricht 
auch der Umstand, daß die Mammapigmentation sich mehrfach durchaus verschieden von der 
Haar- und Augenfarbe verhielt. Eine Untersuchung der 500 Individuen auf Epheliden, 
Lentigines, Pigmentflecken und Pigmentmäler ergab, daß 89,6%, mit derartigen Hautver- 
änderungen behaftet und nur 10,4%, frei davon waren. Diese Zahlen berechtigen wohl zu dem 
Schluß, daß eine Mischung zwischen einem blonden und einem brünetten Bevölkerungstypus 
die Disposition zum Auftreten von Pigmentanomalien schafft und umgekehrt aus deren ge- 
häuftem Vorkommen auf eine Mischbevölkerung geschlossen werden darf. Verf. läßt die 
Frage nach der Erklärung dieser Disposition vorläufig unberücksichtigt. S. Gutherz. 

Bernstein, Felix: Zusammenfassende Betrachtungen über die erbliehen Blutstruk- 
turen des Menschen. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, 
H.3, 8. 237—270. 1925. 

Nach v. Dungern und Hirszfeld geht die Vererbung der isoagglutinablen 
Eigenschaften A und B nach dem Mendelschen Gesetz vor sich, wobei 2 unabhängige 
Genpaare A und a, B und b angenommen wurden. Berechnet man unter dieser An- 
nahme die Gruppe AB unter Voraussetzung, daß keine Selektion stattfindet, so erhält 
man Zahlen, die kleiner sind als in der Realität. Während also die Hypothese zweier 
an verschiedener Stelle des Chromosoms sitzender Gene nicht zu der Übereinstimmung 
mit der Beobachtung führt, ergibt die Hypothese von 2 mutierten Genen A und B 


und einem restlichen Gen R, den man an der gleichen Stelle lokalisiert denkt, eine 
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Relation zwischen den Beobachtungsklassen, die mathematisch befriedigt. Verf. nimmt 
daher 3 Rassen an von folgender Erbformel: Gruppe I (0), von der Erbformel RR, 
Gruppe II (A) von der Erbformel AA oder AR, Gruppe III (B) von der Erbformel BB 
oder BR. Nimmt man an, daß die Rasse AA in der Häufigkeit p, die Rasse BB in 
der Häufigkeit q und RR in der Häufigkeit r gemischt werden, so erhalten wir die 
Werte p, q und r nach folgender Formel: p= IT — v6 +4 

a=-1-Y0+B 

ne Yo s 
Die Realation p+g-+r=100 gibt den Wert der betreffenden Gleichung an. 
In der Tat zeigt Verf., daß diese Relation für die meisten Populationen zutrifft. Die 
Untersuchung der Nachkommenschaft ergibt in einigen Fällen Verhältnisse, die sich 
nicht gut mit der Annahme dreier multiplen Allelomorphe in Einklang bringen lassen, 
die Verf. auf die Latenz der Anlagen zurückzuführen geneigt ist. Die Einzelheiten der 
geistreichen Ausführungen, die eine Reihe serologischer und anthropologischer Fragen 
berühren, müssen im Original nachgelesen werden. Hirszjeld (Warschau). 

Bernstein, Felix: Beiträge zur Mendelistischen Anthropologie. II. Quantitative 
Rassenanalyse auf Grund von statistischen Beobachtungen über den Drehsinn des Kopf- 
haarwirbels. (Inst. f. mathemat. Statistik, Univ. Göttingen.) Sitzungsber. d. preuß. 
Akad. d. Wiss., physikal.-mathemat. Kl. Jg. 1925, H. 3/5, 8. 71—82. 1925. 

Der Drehsinn des hinteren Kopfhaarwirbels ist ein mendelndes Merkmal mit 
einem Gen (R, r). Dem Doppelwirbel werden zwei Gene zugeschrieben. Der negative 
Drehsinn ist dominant, der positive rezessiv. Der Prozentsatz der r-Gene wird aus der 
Wurzel aus dem Prozentsatz der rr-Individuen berechnet. Es ergab sich für 3138 
Schulkinder von Iserlohn und Göttingen das Verhältnis der Dominanten zu den Re- 
zessiven 0,572 zu 0,428. Bei 41 Familien mit 134 Kindern ergab sich nach einer wegen 
der kleinen Kinderzahl pro Ehe notwendigen Korrektur eine schöne Übereinstimmung 
für die Kinder mit positivem Drehsinn (rr), deren beide Eltern negativen Drehsinn 
haben (Rr) und für Kinder aus gemischten Familien (RR x ır und Rr x ır). Die 
Erbformel für links negativen und rechts positiven Doppelwirbel lautet: RRdd und 
Rrdd, für rechts positiven und links negativen Wirbel rrdd, wobei d das Gen der Doppel- 
wirbelanlange. Es wird vermutet, daß der negative Drehsinn ein dominantes Merkmal 
der nordischen Rasse ist. (I. vgl. diese Berichte 31, 510.) Gumbel (Heidelberg). 

Dürken, Bernhard: Die Vererbung der Augenfarbe beim Menschen. Zeitschr. f. 


indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H. 1/2, 8. 67—81. 1925. 


Verf. teilt einen 5 Generationen umfassenden Stammbaum über Erblichkeit der Augen- 
farbe beim Menschen mit, der dadurch besonders bemerkenswert ist, daß er in 2 Fällen bei 
helläugigen bezw. ausgesprochen blauäugigen Eltern braunäugige Kinder nachweist und zwar, 
ohne daß bei den Eltern irgendwelche Anomalien der Augen vorhanden sind. Letzteres ist 
deshalb wichtig, weil man bisher solche Ausnahmefälle, welche ein unifaktorielles Vererbungs- 
schema bei Dominanz der Anlage für braun natürlich ausschließen. so zu erklären versuchte, 
daß die Eltern zwar genotypisch braunäugig seien, diese Anlage aber nicht realisiert werde, 
weil die Augen mit Anomalien behaftet seien, welche die normale Pigmentbildung verhindern. 
Auch eine bereits aufgestellte bifaktorielle Formel für Augenfarbenvererbung genügt nicht 
allen Tatsachen und macht überdies die Annahme notwendig, daß eine bestimmte Sorte von 
Eiern stets zugrunde gehe. Dem gegenwärtigen Stand der Forschung entspricht dagegen die 
vom Verf. aufgestellte trifaktorielle Formel, in der ein Faktor (W resp. w) seinen Sitz im Ge- 
schlechtschromosom (X-Chromoson) hat, die beiden anderen (B resp. b und F resp. £) in zwei 
verschiedenen Autosomen lokalisiert sind. Alle drei Faktoren im dominanten Zustande er- 
zeugen Braunfärbung, aber auch der eine der beiden letztgenannten Faktoren (F) zusammen 
mit dem anderen freien Faktor (B) oder auch zusammen mit dem geschlechtsgebundenen W 
bringt Braunfärbung hervor; der Faktor B zusammen mit W dagegen wird als wirkungslos 
für eine ausgesprochene Pigmentierung angenommen. Verf. zeigt, wie sich nach der genannten 
Formel 16 (beim männlichen Geschlecht 15) braunäugige sowie 11 helläugige Rassen ergeben, 
deren Erbgang genau analysiert wird, und wie die Dreifaktorenformel auch den von Winge 
statistisch ermittelten Tatsachen gerecht wird, daß, wenn der Vater der braunäugige Partner 
ist, die'Anzahl der braun- und blauäugigen Söhne ungefähr gleich groß ist, unter den Töchtern 
dagegen viel mehr braunäugige als blauäugige sind, während, falls die Mutter der braunäugige 
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Partner ist, sowohl bei den Söhnen wie bei den Töchtern sich ein Überschuß von blauäugigen 
findet. Zunächst scheint eine Schwierigkeit dadurch zu entstehen, daß nach der vom Verf. 
aufgestellten Formel helläugige Eltern auffallend oft braunäugige Kinder haben müßten. 
Dieselbe löst sich aber befriedigend, wenn man in die ursprünglich als rein helläugig ange- 
nommenen Rassen die ‚„gemäßigt braunen‘ (mit nur andeutungsweise oder ganz schwach 
pigmentierten Augen) im Sinne von Winge einbezieht; es ist nicht zu verwundern, wenn bei 
derartigen Kreuzungen der im allgemeinen dominante Charakter der Braunäugigkeit zu Tage 
tritt. Auch dürfte der Fall, daß wirklich helläugige Eltern braunäugige Kinder haben, nur 
dann häufiger sein, wenn die Eltern aus verschiedenen Gegenden stammen, worauf künftig 
bei der Statistik zu achten sein wird. Nebenbei berücksichtigt der mitgeteilte Stammbaum 
auch das Vorkommen einer frühzeitigen Glatze bei den männlichen Mitgliedern der betreffenden 
Familie; wahrscheinlich liegt hier einfache Dominanz vor. S. Gutherz (Berlin). 


Meirowsky: Kleine Beiträge zur Vererbungswissenschaft. I. Über Vererbung von 
Kinn- und Wangengrübehen. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H. 4, S. 439 
bis 443. 1925. 

Mitteilung mehrerer Stammbäume, welche sehr wahrscheinlich machen, daß die Ver- 
erbung von Kinn- und Wangengrübchen einem einfach dominanten Erbgang folgt. Es kommt 
vor, daß innerhalb derselben Familie die verschiedenen Grübchentypen (doppelseitige bzw. 
einseitige Wangengrübchen, Kinngrübchen, Kombination beider) bei den einzelnen Individuen 
sich gegenseitig vertreten. Besonders bemerkenswert ist aber, daß, wie Verf. mehrfach 
feststellte, bei eineiigen Zwillingen verschiedener Grübchentypus gefunden werden kann. Im 
Anschluß hieran wird dıe Frage angeregt, ob eineiige Zwillinge vielleicht kein so einheitliches 
idiotypisches Material darstellen, wie man bisher angenommen hat. sS,Gutherz (Berlin). 


Lenz, F.: Muß das Nachdunkeln der Haare als Dominanzwechsel aufgefaßt werden? 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H.4, 8. 428—435. 1925. 


Gegenüber der gewöhnlich vertretenen Ansicht, daß das Nachdunkeln der Haare einen 
Dominanzwechsel darstelle, erhebt Verf. Zweifel, ausgehend von Beobachtungen an der 
Schwyzer Rinderrasse, bei der die Individuen im Laufe des Heranwachsens stark nachdunkeln, 
während kein Anhaltspunkt dafür besteht, daß es sich um heterozygotische Tiere handelt. 
Eine nähere Analyse der Erbkonstitution vonAlbinismus, blonder und dunkler Haarfarbe 
beim Menschen spricht gleichfalls gegen jene Annahme des Dominanzwechsels. Eher käme 
in Frage, daß ein Wechsel der Epistase im Spiele sei, was aber wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich habe. Verf. selbst neigt dazu, Zusammenhänge zwischen Hormonwirkung inkreto- 
rischer Organe, insbesondere der Geschlechtsdrüsen, und der Pigmentierung anzunehmen. 
Ein Nachdunkeln wird besonders dann eintreten, wenn weder sehr viele noch sehr wenige 
Pigmentanlagen vorhanden sind: im ersteren Fall würden die Kinder schon von Jugend an 
sehr dunkel sein, im letzteren das Nachdunkeln sich kaum bemerkbar machen. Da die Haar- 
farbe nach den vorliegenden Erfahrungen polymer, zum Teil sogar homomer bedingt ist, so 
wird der optimale Fall bei Mischung von blonden und dunklen Rassen gegeben sein, und in- 
sofern besteht E. Fischers Ansicht zu Recht, daß das Nachdunkeln der Haare mit Rassen- 
kreuzung in Verbindung zu bringen ist. S. Gutherz (Berlin). 


Lenz, Fritz: Über den Nachweis selektiver Befruchtung beim Menschen. Arch. 
f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H.4, 8. 435—439. 1925. 

Unter selektiver Befruchtung wird hier die Möglichkeit verstanden, daß gewisse 
Sorten männlicher Keimzellen infolge ihrer Erbkonstitution eine erhöhte oder ver- 
minderte Befruchtungswahrscheinlichkeit haben, was sich in einer Verschiebung der 
 Mendelschen Zahlenverhältnisse äußern muß. Verf. gibt methodologische Erörte- 
rungen darüber, wie beim Menschen selektive Befruchtung dem Nachweis zugänglich 
gemacht werden könne. In Betracht kommen am ehesten dominante oder intermediäre 
Anomalien, wenn man sich den Umstand zunutze macht, daß, falls eine dominante 
oder intermediäre Erbanlage nur von der Mutter stammt, unter den Geschwistern das 
Verhältnis 1:1 zu erwarten ist (da bei den Eizellen unterschiedliche Befruchtungs- 
wahrscheinlichkeit praktisch nicht in Betracht kommt), falls dagegen die Erbanlage 
vom Vater stammt, im Falle selektiver Befruchtung das Zahlenverhältnis unter den 
Geschwistern entweder größer oder kleiner als 1: 1 zu erwarten ist. Findet man unter 
den Kindern männlicher Merkmalsträger eine Abweichung von dem Verhältnis 1:1, 
die über den 3fachen mittleren Fehler hinausgeht, so wird das für selektive Befruchtung 
sprechen. Nach dieser Methode macht Verf. es für dominante Nachtblindheit wahr- 
scheinlich, daß selektive Befruchtung mit im Spiele ist. Die viel schwierigere Methodik, 
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um evtl. bei recessivem Erbgange selektive Befruchtung nachzuweisen, wird ebenfalls 
erörtert. S. @utherz (Berlin). 
Smirnov, Eugen: The theory of type and the natural system. (Die Theorie 
des Typus und das natürliche System.) (Entom. sect., zool. museum, univ. Moskau.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H. 1/2, 8. 28—66. 1925. 
Von theoretischen Überlegungen ausgehend, was bei der einzelnen Rasse jeweils der 
„Typus“ sei, gelangt Verf. dazu, diese Frage auf die systematischen Gruppen höherer Ordnung 
(Art, Gattung usw., auszudehnen. Z. B. wird als „Variante“ der Gattung der Arttypus ange- 
sehen. Als Typus eines Rassenmerkmals dient das arithmetische Mittel desselben; diese Auf- 
fassung des Idealtypes überträgt Verf. auf die systematischen Kategorien (oder, wie er sagt: 
„Kongregationen“) höheren Grades. Es gelten auch hier die für die individuelle Variabilität 
aufgestellten Gesetze. Eingehend werden diese Anschauungsn am inneren '-Genitalapparat 
einer großen Zahl von Fliegen-Genera der Unterfamilie der Syrphinae erläutert und der in 
Frage kommende „Typus“ festgestellt. 'riedrich Alverdes (Halle). 


Saunders, J. T.: The triehoeysts of Parameeium, (Die Trichocysten von Para- 
maecium.) Proc. of the Cambridge philos. soc. Biol. science Bd.1, Nr. 4, 8. 249 
bis. 269.. 1925. 


Nach Verf. sind die Trichoeysten von Paramaecium nicht so sehr Verteidigungs- als 
Anheftungsorganellen (etwa nach Art der Byssusfäden bei Mytilus, nur von hinfälligerer 
Natur). Sie sollen bei jeglicher Berührung, ausgeschleudert werden und dann das Infusor an 
dem betreffenden Gegenstande für längere oder kürzere Zeit verankern. Der Cilienschlag wird 
hierdurch nicht beeinträchtigt. Ref., der sich selbst jahrelang gerade mit Paramaecium 
beschäftigt hat, sah stets nur Anheftungen an Gegenstände vermittels thigmotaktisch starr 
gehaltener Cilien; Ausschleudern von Trichocysten geschah nur bei irgendwelchen Schädigun- 
gen (durch Druck, chemische und thermische Reize usw.). Cilienschlag und Ausschleudern 
der Trichoeysten steht nach Verf. in Abhängigkeit vom 1 des Wassers. 

Friedrich Alverdes (Halle). 

Weill, Robert: La dessieeation peut-elle d6terminer le fonetionnement des n&mato- 
eystes? L’exp6rienee de Jacobsohn. (Kann das Austrocknen die Funktion der 
Nematocysten erklären? Die Versuche von Jakobsohn.) (Inst. de zool. et de biol. gen.. 
univ., Strassbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 
8. 981—984. 1925. 

Die Versuche von Jakobsohn mit Alkohol eine Entladung der Nematocysten zu be- 
wirken, sind als eine Bestätigung für die Anschauung zu betrachten, daß das Rindringen von 
Wasser in die Kapsel die Ausstülpung der Nesselkapsel veranlassen. Cori (Prag). 

Reisinger, Erieh: Ein landbewohnender Archiannelide. (Zugleich ein Beitrag zur 
Systematik der Archianneliden.) (Zool. Inst., Univ, Graz.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 3, H. 2/3, 8. 197—254. 1925. 

Parergodrilus heideri Reisinger wurde vom Verf. in Mittelsteiermark im halbverrotteten, 
feuchten Bodenbelag von Laubwäldern und im Mulm vermorschter Baumstümpfe in Gesell- 
schaft von terricolen Turbellarien gefunden und entdeckt. Es handelt sich um einen nur Imm 
großen, durchsichtigen Wurm, der in die Gruppe der Archanneliden gehört. Wie der Autor 
zeigt, bestehen vielfache anatomische Übereinstimmungen einerseits zwischen dem neu auf- 
gefundenen Borstenwurm und den Rädertieren, und andererseits mit Dinophilus, einer kleinen 
marinen Wurmform. Cori (Prag). 

Höppli, R.: Über das Vorderende der Ascariden. Vergleichende histologische Unter- 
suchungen unter besonderer Berücksichtigung der Zellkonstanzirage. (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. 
mikroskop. Anat. Bd. 2, H.1, 8. 1-68. 1925. 

Die bei verschiedenen Tieren erwiesene Zellkonstanz, sei es in bezug auf den Aufbau 
des ganzen Tierkörpers oder einzelner Organe, konnte auch für das Vorderende der Ascariden 
tiefer begründet werden. Daraus ergibt sich mit großer Wahrscheinlichkeit die Annahme, 
daß alle Nematoden in den Grundzügen des Zellaufbaues im Bereiche des Vorderendes über- 
einstimmen. .....Corö (Prag). 

Fischer, Edouard: Modifieations histologiques observ6es dans P’appareil exer6teur 
de ‚P6erevisse aprös injeetion de substances dissoutes. (Histologische Veränderungen 
am Exkretionsapparat der Crevette nach Injektion gelöster Substanzen.) Cpt. rend. 
des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 8. 951—952. 1925. 

E. Fischer beobachtet bei Potamobius fluviatilis, daß auch große Injektionen von 


— 227 — 


Ag. dest. keine wesentlichen Veränderungen im Aussehen der Epithelzellen der weißen Nieren- 
anteile hervorrufen. Dagegen bewirken Injektionen von Salzlösungen (Natriumsulfat, Natrium- 
urat), daß diese Zellen fast die doppelte Höhe bekommen, wobei salzhaltige Vakuolen in großer 
Zahl gebildet werden. von Möllendorff (Kiel). 

Fischer, P.-H.: Sur le röle de la glande purpurigene de murex et des pourpres. 
(Über die Rolle der Purpurdrüse der Murex und der Purpurschnecke.) Cpt. rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 18, 8. 1369—1371. 1925. 

Der Verf. weist die Anschauung zurück, daß die Purpurdrüse ihrer Natur nach die Rolle 
einer Giftdrüse spiele. Nach seinen Beobachtungen ist häufig der Inhalt der Eikapseln von 
Murex violett gefärbt, dies rührt davon her, daß sich Purpursekret beim Laichen den Eiern bei- 
gemischt hat. Ihre Entwicklung erfolgt dann in einem Milieu von Purpurdrüsensekret. Tritt 
jedoch Reduktion des letzteren ein, so bewirkt ein solcher Umstand den Tod der Brut. Nor- 
malerweise findet solches nicht statt. Über die biologische Bedeutung dieser Feststellungen 
läßt sich vorderhand nichts aussagen, und es sind zur Lösung dieser Fragen neue "Unter- 
suchungen nötig. Cori (Prag). 

Fiseher, Edouard: Sur la eonstitution de la glande verte de l’6erevisse. (Über den 
Bau der grünen Drüse des Krebses.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1289—1291. 1925. 

Die Antennenniere des Flußkrebses ist im Vergleich zu der der übrigen Dekapoden in- 
sofern eigentümlich gebaut, als ihr Labyrinth außer der grünen Substanz noch einen Teil 
besitzt, der aus weißer Masse besteht. Diese beiden Teile unterscheiden sich nach Marchal 
anatomisch und histologisch voneinander und nach Verf. sind die Zellen der weißen Substanz 
denen der Sammelblase ähnlich. Die histologischen Unterschiede zwischen den Zellen des 
grünen und weißen Teils betreffen außer der Zellform die Stäbchenkutikula und die grünen 
Körner, welche beide nur in den Zellen des grünen Teils sind, ferner das Chondriom. Die Ähn- 
lichkeit der Zellen der weißen Substanz mit denen der Blase andererseits erstreckt sich auf die 
Zellform und auf die Mitochondrien und Vakuolen der Zellen. Auch in bezug auf die Färb- 
barkeit der Zellen und auf den Gehalt des Bindegewebes an eosinophilen Zellen stimmen beide 
Abschnitte überein. Eine weitere reinstimmung zeigt sich nach Injektion von konzen- 
trierter Salzlösung: an beiden Orten treten histologische Änderungen der Zellen äuf, die man in 
der grünen Substanz nicht findet. Die Ähnlichkeit im Verhalten der weißen Substanz und der 
Blase macht die Annahme wahrscheinlich, daß beide gleichen Ursprungs sind und als Homo 
logia der Blase der übrigen Dekapoden bei der Exkretion eine Rolle spielen, an der allerdings 
die Blase den geringeren Anteil hat. 4A. Noll (Jena). 


Gieklhorn, Jos., und Rud. Keller: Funktionelle Differenzierungen der Schalendrüse 
von Daphnia magna Müller mit Hilfe elektiver Vitalfärbung. Zool. Anz. Bd. 62, 
H. 11/12, 8. 257—266. 1925. 

Außer dem Endsäckchen der Schalendrüse von Daphnia magna Müller sind auch die 
Epithelzellen der Nephridialschleifen exkretorisch tätig. Dies ließ sich durch die Methode 
der Vitalfärbung erweisen. Die besten Resultate lieferte Eosin-Azur und Romanowski-Farb- 
stoff, wenn die Lösungen über 2 Jahre alt waren. Es sind nur bestimmte Schleifenbezirke, die an 
der Exkretion teilhaben, unter denen besonders einer hervortritt. Zuerst wird in den Epithel- 
zellen eine feine Körnelung sichtbar, dann wachsen von dort aus Krystallnadeln in das Innere 
der Schleifen hervor; die Krystalle entstehen also nicht im Lumen, sondern innerhalb der Zellen 
der Nephridialschleifen. Die Methode der Vitalfärbung führt hier zu einer funktionellen Diffe- 
renzierung einzelner Zonen, die sonst histologisch nicht hervortritt. 4A. Noll (Jena). 


Zavfel, Jan: Konvergenzerscheinungen beim Gehäusebau der Chironomiden- 


und der Triehopterenpuppen. (Zool. Inst., Univ. Brno.) Zool. Anz. Bd. 62, H. 11/12, 
8. 267—272. 1925. 


Die untersuchten Chironomidenarten besitzen siebartig durchlöcherte Deckel, bei denen 
man in einer fast homogenen Lamelle stärkere und dickere Faserzüge deutlich erkennen kann. 
Eine Ähnlichkeit der Arten in bezug auf ihre Bauart hält Verf. für ökologisch erklärbar. Die 
Masse, aus der die Deckel gebaut sind, ist nicht Chitin, wie sich nach der von Spek ange- 
gebenen Methode zur Chitindiagnose (Kochen in konz. KOH-Lösung, Auswaschen in 70 proz. 
Alkohol, Färben mit Jodjodkali und verd. H,SO,) ergab, da weder Gehäuse noch Deckel diese 
Behandlung aushielten: sie lösten sich in KOH auf im Gegensatz zu einer darin befindlichen Lar- 
venexuvie; also kann Verf. mit Sicherheit behaupten, daß das Baumaterial nicht zu den chitin- 
artigen Skleroproteiden gehört. Die ökologische Bedeutung der Deckel besteht wohl haupt- 
sächlich in ihrer Funktion als Filter gegen die Verunreinigung des Puppengehäuses durch 
Detrituspartikel. Außerdem trägt der Deckel zurVergrößerung der Öffnungfür die ausschlüpfende 
Puppe bei. Die ökologische Bedeutung der verschiedenen Größe der Vorder- und Hinter- 
deckel sieht Verf. in ihrer schleusenartigen Wirkung: Der Strom des Atmungswassers geht in der 
‘ Richtung von hinten nach vorn; das frische Wasser strömt durch die enge Öffnung der Röhre 
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und duroh die wenigen Löcher des Hinterdeckels zu, in dem erweiterten Vorderteil des Ge- 
hituses ist die Schnelligkeit der Strömung stark herabgemindert, so daß gentligend Sauerstoff 
in die trachenlen Kiemen hineindiffundieren kann, und durch eine stempelartige Vorwärts- 
bewegung des angeschwollenen Vorderkörpers kann das im Gehäuse befindliche Wasser ziemlich 
rasch ausgestoßen werden, Die Puppengehäuse werden auch oft nach Art der Trichopteren- 
gehäuse mittels Gespinstfüden an der Unterlage angeheftet, eine Erscheinung von größter öko- 
logischer Wichtigkeit, ariser (Berlin). 

Müller, 6. W.: Kalk in der Haut der Insekten und die Larve von Sargus eupra- 
rius L. Zeitschr. f, wiss. Biol,, Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 8, 
H.A, 8. 542—566. 1925. 

Als Material dient faßt ausschließlich die Larve der Fliege Sargus cuprarius L., welche 
zur Pamilie der Stratiomyiidae, Waffenfliegen, gehört. Die Tiere wurden frisch oder in Alkohol 
konserviert und nach den üblichen histologischen Methoden untersucht. Gute Resultate erzielte 
Verf, durch Färben mit Bleu de Lyon, Der kohlensaure Kalk in der Haut der Tiere wurde 
wio folgt bestimmt: Jeweils 10 lebende Tiere wurden gereinigt, dann 1 Stunde lang -+ 35° 
ausgenetzt, zum Zwecke der Trocknung, darauf mit 5°/, Salzsäure behandelt; hierauf 1 Stunde 
lang gewaschen und wieder getrocknet. Nach dieser Methode ergab sich durch entsprechende 
Wigungen ein Kalkgehalt von 18%. (Unverständlich ist die daran direkt angefügte Angabe; 
Die Tiere waren nach der Untersuchung noch am Leben, bewegten sich nach Monaten wie 
normale, D. Ref.) Werner hat Verf, den Kalkgehalt der Haut in gleicher Weise festgestellt 
und findet, daß die Haut 75,9%, Kalkgehalt hat. (Die Methode der Kalkbestimmung scheint 
mir in diesem Falle nicht zu sicherem Resultat zu führen. D. Ref.) Der Kalk lagert sich in 
der Haut, bezw. auf der Haut in Form von Rhomben ab, diese Gebilde werden und von M. 
als „Kalkwarzen“ bezeichnet. Die Anordnung dieser Kalkwarzen deckt sich nicht mit der 
Anordnung der Wpidermiszellen. Die Kalkmenge, welche das Tier nach dem Abwerfen der 
alten Haut benötigt, um die neue Haut zu festigen, wird, wie Verf, feststellen konnte, vorher 
in den Vasa Malpighi gespeichert und dann bedarfsweise schnell abgebaut, um in der Haut 
wieder abgesobzt zu werden, Diese Umlagerung von Kalk geht in wenigen Stunden vor sich. 
Weiter geht Verf. noch auf die Frage ein, ob auch der Kalk der alten Haut zur ne I der 
nouen Haut mit verwondet wird. Nach seinen Beobachtungen hält es Verf. für wahrscheinlich. 
In einem weiteren Abschnitt wird noch daraufhin gewiesen, daß auch bei anderen Fliegen- 
larven aus der Gruppe der Stratiomyiidae Kalk in der Haut zu finden ist, so z. B. bei Vertretern 
der Gattungen: Strabiomys, Odontomyia, Oxycera, Chloromyia, Beris u. a. m. Der 2. Teil 
der Arbeit ist der morphologischen Beschreibung der Larve gewidmet. Bildbeigaben. Literatur- 
verzeichnie. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). - 

lvans, H. Muir: A contribution to the anatomy and physiology of the air-bladder 
and Weberian ossieles in Cyprinidae. (Ein Beitrag zur Anatomie und Physiologie der 
Schwimmblase und der Weberschen Knöchelchen bei Cypriniden.) Proc. of the roy. 

soc., Ber. B Bd. 97, Nr. B 686, 8. 545—576. 1920. 

Die Schwimmblase der Cypriniden, welche eine offene Verbindung mit dem Oeso- 
phagus aufrecht erhält, steht im Zusammenhang mit umgebildeten Teilen (Neural- 
bögen, Rippen) der 4 vordersten Wirbel, Auf diese Weise wird eine Kette von kleinen 
(den Weberschen Knöchelehen) gebildet, welche die Schwimmblase mit dem Gehör- 
organ verbindet. Letztere ist in zwei Nücke geteilt und das hinterste der Weberschen 
Knöchelehen ist am Vorderende. des vorderen Blasensackes befestigt. In dem einen 
Teil der vorliegenden Publikation ist die Anatomie dieser besagten Einrichtung ein- 
gehend behandelt, während der zweite.den Mechanismus bzw. die Funktion betrifft. 
Die vordere unelastische Schwimmblasenkammer erwies sich als ein Aufnahmeapparat 
für Schwingungen und ein kompliziert gebautes Ganglion in der Blasenwand betrachtet 
der Verf, als ein Receptororgan für feine Druckschwankungen. Letztere werden durch 
die Kette der Weborschen Knöchelehen bis zur Perilymphe der Atrialhöhle fort- 
geleitet, so daß also Änderungen in der Spannung der vorderen Schwimmblasenkammer 
zum Hörnerv fortgeleitet werden. Die ganze Einrichtung ist nach dem Prinzip einer 
Aneroidbarometerdose konstruiert. Cori (Prag). 

_  Kolmer, W.: Dienen die Zähne der Krokodilier einer speziellen Tastlunktion? 
(Physiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
lintwicklungsgesch. Bd. 76, H. 1/3, 8. 315—319. 1925, 

‚ Beim jungen Krokodil und Alligator sitzen die Zähne etwas beweglich in der Alveolar- 
rinne beider Kiefer (die Zähne der übrigen rezenten Reptilien besitzen keine Alveolen), man er- 
kennt eine große Anzahl von geschichteten Nervenendkolben, die stellenweise dicht gedrängt 
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liegen, halbkreisförmig die Wurzel des Krokodilzahnes umlagern und so eine Art von beson- 
derem Tastorgan im Periodontium bilden. Diese Anordnung, die anscheinend nur den Kroko- 
diliern zukommt — bei Säugern wurde nichts Ähnliches aufgefunden — ist vermutungsweise 
dazu bestimmt, dem Tier, das seine Nahrung unzerkaut schluckt, feinere Tastempfindungen 
mit Hilfe der hebelartig auf die Endkolben einwirkenden Zahnwurzeln zu vermitteln. 
Selbstbericht. 


Schumacher, Siegmund: Der Bau der Blinddärme und des übrigen Darmrohres 
vom Spielhahn (Lyrurus tetrix L.). (Hestol.-embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. I: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H. 4/5, 8. 640 


bis 644. 1925. 

In Ergänzung der Untersuchungen über den Darmkanal der Waldhühner wurde nun- 
mehr auch der Darmkanal des Spielhahnes untersucht. Zusammenfassend läßt sich sagen, daß 
der Darmkanal des Spielhahnes nicht nur in seinem gröberen Bauplan (Länge der Blinddärme, 
Gliederung derselben in drei Abschnitte, Längsstreifen an der Außenseite des Hauptteiles der 
Blinddärme, denen an der Innenseite Längsfalten entsprechen, Ziekzackrelief im Mitteldarm), 
sondern auch in seinem feineren Verhalten (eigentümliche Sekretionserscheinungen im Haupt- 
teil, Epithelbeschaffenheit im Halsteil der Blinddärme, rudimentäre Ausbildung der Darm- 
eigendrüsen) dem der übrigen Waldhühner so sehr ähnelt, daß aus der Beschaffenheit des 
Darmrohres sofort die Zugehörigkeit des Spielhahnes zur Gruppe der Waldhühner — einer 
Familie, die sich durch Gleichartigkeit der Nahrung auszeichnet — mit voller Sicherheit er- 
schlossen werden kann. Ein Unterschied besteht in der Profilierung des Enddarmes insofern, als 
bei den früher untersuchten Waldhühnern keine Falten, sondern nur dichtgestellte, mehr 
fingerförmige Zotten gefunden wurden, während beim Spielhahn der ganze Enddarm von 
7—9 weit vorspringenden, fixierten Längsfalten durchzogen wird, an denen die fingerförmigen, 
mit sekundären Ausbuchtungen versehenen Zotten sitzen. (Vgl. diese Berichte 15, 372.) 

von Schumacher (Innsbruck). 


Huber, Ernst: Über die Bedeutung der experimentellen Methode in der Facialis- 
forschung, nebst Betrachtungen über die phylogenetische Entwieklung der Facialismus- 
kulatur in der Vertebraten-Reihe. (Anat. Inst., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Anat. 
Anz. Bd. 58, Nr. 8, 8..177—178. 1924. 

Vergleichend anatomische Untersuchungen der Gesichtsmuskulatur bei allen 
Hauptklassen der Vertebraten im Verein mit experimentellen Versuchen elektrischer 
Reizung und Prüfung des Funktionsausfalls nach Durchschneidung der betreffenden 
Nerven führten Huber zu dem Ergebnis, daß die ganze ',,Facialismuskulatur als ein- 
heitliches, auf kleinem Raum beschränktes Muskelgebiet ihren Anfang genommen 
hat“. Im Verlaufe der Phylogenese gliederte sie sich später in ein oberflächliches 
und ein tiefes Facialismuskelgebiet, die sich beide selbständig weiter entwickelten. 
Die oberflächliche Facialismuskulatur dehnte sich dann weit über das ursprüngliche 
Gebiet aus und erreichte bei den Säugern als Gesichtsmuskulatur eine ungemein hohe 
Entfaltung, die innerhalb der verschiedenen Gruppen der Säuger entsprechend speziellen 
Funktionen nach verschiedenen Richtungen hin erfolgte. In der Ordnung der Primaten 
traf diese spezielle Differenzierung die Antlitzmuskulatur, ‚„‚welche sich beim Menschen 
zur reich gegliederten ‚mimischen Muskulatur‘ entwickelt hat“. Die verschiedenen 
Rassen des Menschen zeigen voneinander abweichende Ausgestaltung der ‚„‚mimischen 
Muskulatur“, bei der weißen Rasse erreicht sie ihren Höhepunkt. Wallenberg., 

Kurz: Das Gehirn des Gelben und die mehrstämmige Abkunft der Menschenarten. 
Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 5, 8. 107—117. 1924. 

Bereits in seiner großen Arbeit in der Ztschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
hat Kurz nachzuweisen versucht, daß das Chinesengehirn einen primitiven Typus des 
Menschengehirns mit ausgeprägten ‚„orangoiden“ Merkmalen im Sinne von Klaatsch 
darstellt. K. glaubt auch aus biologischen und kulturellen Eigenschaften der gelben 
Rasse den Schluß ziehen zu dürfen, daß die mongoloide Rasse einen „uralten, wenig 
veränderten Typus der Menschheit darstellt“, daß ferner gemäß den Formverhält- 
nissen des Gehirns eine Verwandtschaft mit Orang-Utan wahrscheinlich ist. Anato- 
mische Befunde, Sprache und seelische Veranlagung der Chinesen ergeben so funda- 
mentale Unterschiede gegenüber der weißen (nordischen) Rasse, daß es gerechtfertigt 
erscheint, die gelbe Rasse als eine besondere Menschenart zu betrachten...“ (Vgl. 
diese Berichte 27, 393.) Wallenberg (Danzig)., 


—_— 230 — 


Cleveland, L. R.: The method by which Triehonympha ecampanula, a protozoön 
in the intestine of termites, ingests solid partieles of wood for food. (Der Vorgang der 
Aufnahme fester Holzteilchen als Nahrung durch Trichonympha campanula, ein Proto- 
zoon aus dem Termitendarm.) (Dep. o} med. zoöl., school of hyg. a. public health, Johns 
Hopkins univ., Baltimore.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 4, 8. 282 
bis 288. 1925. 

'Trichonympha campanula lebt in großen Mengen im Darm der holzfressenden Termiten- 
gattung Termopsis als Symbiont, indem es die dem Wirt an sich unverdauliche Nahrung 
aufschließt. Meist findet man die Protozoen mit Holzsplittern angefüllt; unbekannt war 
jedoch bisher die Art und Weise, wie sie diese Nahrung aufnehmen; eine Ingestionsöffnung 
fehlt. Dem Verf. gelingt es, Trichonympha in folgender Mischung mehr als 10 Tage am Leben 
zu erhalten: NaCl 0,3 g, CaCl, 0,02 g, KCl 0,02 g, MgCl 0,01g, NaH,PO, 0,001 g, NaHCO, 
0,01 g, H,O 100 cem, Löfflers Blutserum 0,5 g. Dadurch wird auch eingehende Beobachtung 
der Nahrungsaufnahme ermöglicht. Trichonympha enthält in seiner ziemlich formbestän- 
digen Vorderhälfte ein System von schichtweise übereinander angeordneten Ring- und 
Längsmyonemen. Das Hinterende ist undifferenziert und weniger formbeständig. Es wird 
durch Kontraktion der Längsmyoneme zur Nahrungsaufnahme erst abgeflacht, dann ein- 
gebuchtet. Gleichzeitig werden Holzsplitter in die am Hinterende entstandene Vertiefung 
hineingezogen; diese schließt sich durch Wiederannäherung und schließlich Verschmelzung 
der oaudalsten Cytoplasmaanteile. Manchmal werden auch Artgenossen oder andere Mit- 
bewohner des Termitendarms ins Innere der Trichonymphen hineingezogen. H. Bremer. 

Cleveland, L. R.: The ability of termites to live perhaps indefinitely on a diet of 
pure cellulose. (Die Fähigkeit von Termiten, bei reiner Celluloseernährung wohl un- 
begrenzt zu leben.) (Dep. of med. zoöl., school of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins 
univ., Baltimore.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 48, Nr. 4, $. 289—293. 1925. 

Die Frage der Verwertung von Cellulose im tierischen Organismus ist noch nicht genügend 
geklärt. Insbesondere fehlt es an Versuchen mit reiner Cellulose, ohne Beimengung von Hemi- 
cellulosen. Verf, will diese Lücke ausfüllen. Er füttert holzfressende Termiten der Gattungen 
Termopsis Heer und Retioulitermes Holmgren mit reiner Cellulose, gewonnen 1. aus Baum- 
wolle (‚„‚Whatman Filterpapier Nr. 43“), 2. aus Holz (eigene Darstellung, vgl. Original; dabei 
noch Lignin anwesend, dessen Futterwert jedoch als negativ nachgewiesen), unter ver- 
schiedenen sonstigen Kulturbedingungen. Die Versuchskolonien zeigten während 18 Monaten 
bis zum Abschluß der Arbeit keinerlei Unterschied im Gedeihen gegenüber den mit Holz ge- 
fütterten Kontrollkolonien. Sie vermögen also, soweit abzusehen, über unbegrenzte Zeit mit 
Cellulose als einziger Nahrung auszukommen, Bei diesem Resultate verweist Verf. auf eine 
frühere Arbeit (vgl. diese Berichte %5, 37), in der er nachgewiesen hat, daß die Cellulose un- 
mittelbar nicht von den Termiten, sondern von ihren Darm bewohnenden Protozoen ver- 
wertet wird, Er erörtert ferner das Problem des Eiweißaufbaues in diesem Falle: entweder 
muß hier die Möglichkeit zur Assimilation atmosphärischen Stickstoffs bestehen oder diese 
Organismen „müssen entgegen der allgemeinen Ansicht fähig sein, Kohlehydrate in Proteine 
umzuwandeln“, Für die erstere Möglichkeit spricht, daß 'Termopsis in einem abgeschlossenen 
Luftquantum, bei einem respiratorischen Quotienten von praktisch genau !/,, bald eine 
Abnahme des Luftdrucks verursacht; doch konnte in Proben derartiger Luft Abnahme 
des Stickstoffgehalts analytisch nicht mit Sicherheit festgestellt werden. H. Bremer. 

Kfizenecky, Jaroslav, und Jan Podhradsky: Studien über die Funktion der im 
Wasser gelösten Nährsubstanzen im Stoffwechsel der Wassertiere. V. Mitt. Die Rolle 
der Reizung der Darmwand durch Ballaststoffe bei der Assimilation gelöster Nährstoffe. 
(Sekt. f. Züchtungsbiol., Mähr. zootechn. Landesforschungsinst., Brünn.) Pflügers Arch. 
te ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 508—5l4. 1925. / 

Um die Frage zu entscheiden, ob die mechanische Anfüllung des Darmes bei Kaul- 
quappen eine gewisse physiologische Aufgabe erfüllt, welcher die ausschließliche Nähr- 
stoffzufuhr aus Lösungen nicht hinreichend genügt, wurden in neuerlichen Versuchen 
die in Nährstofflösungen gehaltenen Froschlarven außerdem mit Cellulosemehl ge- 
füttert. Die Ballastsubstanz bestand in einem Mehl von fein gemahlenem Weizenstroh, 
das nacheinander in 1Oproz. KOH und in 1Oproz. H,SO, ausgekocht und nachher 
gründlich mit Wasser gewaschen wurde. Als Nährlösungen kamen Pepton + Saccha- 
rose (0,25 g + 0,25 g auf 1000 cem Wasser) oder Bioklöin (0,5 g auf 1000 com Wasser) 
zur Verwendung. Durch Bestimmung des Längenwachstums, des Lebendgewichtes 
und des Trockensubstanzgewichtes konnte gezeigt werden, daß die Kaulquappen in 
allen parallelen Serien immer dieselbe Wachstumsintensität zeigten. Die Anfüllung 
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des Darmes mit Ballaststoffen übt also auf die Assimilation der gelösten Nährstoffe 
keinen Einfluß aus. (IV. vgl. diese Berichte 28, 382.) B. Romeis (München). 

Pereira, Jayme Regallo: On the influence of the hydrogen ion concentration upon 
the oxygen econsumption in sea-water fishes. (Über den Einfluß der Wasserstoffionen- 
konzentration auf den Sauerstoffverbrauch von Seewasserfischen.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 6, S. 1294—1296. 1924. 

Versuche an Fundulus heteroclitus ergaben, daß der größte O,-Verbrauch (0,0173 ccm 
O, auf 1 g Fischgewicht in 11 Wasser in 1 Stunde) bei pa = 8,0, der Reaktion des ge- 
wöhnlichen Seewassers stattfindet, bei Ansäuerung dagegen bis auf 0,0117 ccm für 
Par = 5 sinkt. Verschiebung der h nach der alkalischen Seite (bis pa = 10) bewirkt 
keine wesentliche Änderung im O,-Verbrauch der Fische. Im saueren Medium zeigen 
die Fische eine lebhaftere Beweglichkeit. Doch halten sie dabei ihren Mund lange Zeit 
hindurch geschlossen, um die Reizung ihrer Kiemen durch das saure Wasser zu verhindern. 
Verf. sieht in dieser Verringerung der respiratorischen Bewegungen die Ursache für die 
Abnahme des O,-Verbrauchs mit wachsender Azidität. Die Versuche wurden immer 
solange durchgeführt, bis die O,-Spannung in den Versuchsgläsern (10 I Inhalt) auf 
1/0, des Anfangswertes gesunken war. Nur 1 Fisch starb dabei, andere wurden dabei 
ohnmächtig, erholten sich aber immer wieder vollständig, wenn sie in frisches See- 
wasser zurückversetzt wurden. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Adolph, Edward F.: Some physiologieal distinetions between freshwater and marine 
organisms. (Einige physiologische Unterschiede zwischen Süßwasser- und Meeres- 
organismen.) Marine bvol. laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. bull of the marine 
biol. laborat. Bd. 48, Nr. 5. S. 327-335. 1925. 

Es scheint, daß Süßwasserorganismen im strengen Gegensatze zu den Meeres- 
organismen stehen, mit Rücksicht auf die Fähigkeit, sich dem Wechsel des chemischen 
Milieus anzupassen. Letztere vertragen im allgemeinen einen höheren Grad im Wechsel 
der organischen Substanzen ihrer Umwelt. Andererseits wird bei Süßwassertieren 
die beschränkte Austauschfähigkeit zwischen ihrem inneren und dem umgebenden 
Medium als eine Notwendigkeit verständlich. Maßgebend hierfür ist die Beschaffenheit 
und die Aktivität des Integuments. Es ist aber wahrscheinlich, daß mit dem Wechsel 
des äußeren Mediums sich auch eine Veränderung des einen Typus der Körperbedeckung 
automatisch in den anderen vollzieht, und darauf beruht wohl die Akklimatisation. (ort. 

Heller, J.: Recherches sur le mötabolisme nymphal des inseetes. (Untersu- 
chungen über den Larvenstoffwechsel der Insekten.) (Laborat. de chimie, fac. de 
med., Lwow.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 8. 1006—1008. 


1925. 

Die Umwandlungsgeschwindigkeit der Chrysaliden von Deilephila Euphorbiae wird 
in den ersten Wochen des Larvenstadiums durch Temperaturschwankungen wenig berührt 
(vgl. diese Berichte 28, 188). Die Intensität des Gaswechsels hängt aber doch merklich von 
der Umgebungstemperatur ab. Die Umwandlungsgeschwindigkeit scheint danach eine Funk- 
tion der Bedingungen zu sein, die in den ersten Wochen nach dem Übergang aus dem Larven- 

"in das Ohrysalidenstadium obwalten. Je 20 gleich große Chrysaliden wurden in einen T'hermo- 
staten von 25° in wassergesättigte Luft (I) und in einen auf 18—10° gekühlten Raum (II) 
gebracht. Die Gewichtsveränderung und die Sauerstoffaufnahme wurde an jedem Einzeltier 
gemessen. Die mittlere tägliche Abnahme betrug in Prozenten des Anfangsgewichtes bei 


20. X.—1. XI. 1.—10. XI. 10.—20. XI. 1.—10. XI. 
Gruppe I 0,046 0,050 0,050 0,059 
Gruppe I 0,015 0,032 0,040 0,043. 


Die Abnahmen nähern sich also im Dezember einander. Die anfangs kühl gehaltenen Larven 
nehmen dagegen wesentlich mehr Sauerstoff auf. Die warın gehaltenen Larven gelangen 
also zu einem geringeren Grundumsatz. Die Histiolyse der Chrysaliden ist von einer Abnahme 
des Gaswechsels begleitet, in einer Zwischenperiode bleibt dieser konstant, um während der 
Ausbildung des Schmetterlings wieder zu wachsen. Nach Krogh ist der Gaswechsel der 
Menge des vorhandenen aktiven Gewebes direkt proportional. Je höher die Temperatur 
während der ersten Wochen, um so vollständiger geht die Histiolyse vor sich, um so tiefer 
sinkt der Grundumsatz. Der kürzeste Weg der Umwandlung geht über eine weniger tiefgreifende 
Histiolyse. In der Tat entwickelten sich die Chrysaliden der 2. Gruppe wesentlich schneller zu 
Schmetterlingen als die der ersten. Schmitz (Breslau). 
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Drastich, L.: Iniluence de la pression propre de ’oxygöne sur le mötabolisme des 
larves de Salamandra maculosa Laur, (Einfluß des Partialdrucks des Sauerstoffs 
auf den Stoffwechsel der Larven von Salamandra maculosa Laur.) (Inst. de biol. gen., 
fac. de med,, univ. Masaryk, Brno.) Cpt. rend, des söances de la soc. de biol. Bd. 82, 
Nr. 18, 8. 1066—1070. 1925. 

Im Anschluß an die älteren Untersuchungen Babäks (1907) über die funktionelle 
Anpassung der respiratorischen Oberflächen hat der Autor eingehende Studien über das 
Leben der Salamandra-Larven unter niedrigem Partialdruck des Sauerstoffes unter- 
nommen. Er bestätigt zuerst die Vergrößerung der Kiemenfläche sowie die zweckmäßige 
Abänderung des Epithels und der inneren Struktur der Kiemenorgane im Vergleiche 
mit den Verhältnissen bei den im reinen Sauerstoff erzogenen Larven. Weiter findet 
er im Sauerstoffmangel eine geringere Nahrungsaufnahme, verzögertes Wachstum 
sowie verlangsamte Entwicklung. Speziell hat er dann den respiratorischen Gaswechsel 
der beiderlei Tiere gemessen und typische Unterschiede nachgewiesen. Der Metabolis- 
mus sinkt während der Metamorphose stark herab, besonders bei den Sauerstofflarven, 
und hält sich bei den Sauerstoffmangel-Larven durchgehend niedriger. Nebst der 
Regulierung des Gaswechsels durch die Atemflächen kommt hier also deutlich die 
Anpassung der biochemischen Vorgänge in den Geweben zustande. Der respiratorische 
Quotient war bei den Sauerstoffmangel-Larven annähernd 0,5 gegenüber 0,7 bei den 
Sauerstoff-Tieren. Auch die Beweglichkeit war bei den ersteren bedeutend schwächer. 
Es ließen sich auch Andeutungen über das abweichende Verhalten der endokrinen 
Drüsen sicherstellen (Thyreoidea). E. Babdk (Brünn). 

Örozier, W. J., and T. B. Stier: The temperature characteristie for pharyngeal 
breathing rhythm of the frog. (Der Temperaturkoeffizient des pharyngealen Atem- 
rhythmus des Frosches.) (Zool, laborat., Rutgers univ., New Brunswick.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 571—579. 1925. 

Der Temperaturkoeffizient der pharyngealen Atembewegungen des Frosches 
stimmt nicht mit demjenigen von Prozessen überein, die durch die H-Ionenkonzentration 
geregelt werden, Bei Temperaturen um 15° zeigen sich Unregelmäßigkeiten, die damit 
zusammenhängen, daß die Tiere sich bei diesen Temperaturen nicht ruhig verhalten. 
Ein Vermögen des Frosches, seinen Stoffwechsel bei Außentemperaturen von 15—20° 
zu regulieren (Vernon, Jones), scheint nicht zu bestehen. Der erste vorübergehende 
Effekt einer jeden Temperaturänderung, einerlei ob Erwärmung oder Abkühlung, ist 
eine Beschleunigung des Atemrhythmus. Diese ist vermutlich durch Hautreizung 
bedingt. Wachholder (Breslau). 

Crozier, W. 9., and H. Federighit Temperature charaecteristie for heart rhythm 
ol the silkworm. (Der Temperaturkoeffizient für den Herzrhythmus der Seidenraupe.) 
(Zool. laborat., Rutgers univ., New Brunswick, a. Carnegie inst., Washington.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 4, 8. 565—570. 1925. 

Die Schlagfrequenz des Herzens von Seidenraupen, das durch die durchscheinenden 
Abdominalsegmente hindurch gut sichtbar ist, stimmt bei verschiedenen Tieren der- 
selben Zucht unter gleichen äußeren Bedingungen außerordentlich gut überein. Der 
Grad der Beschleunigung mit steigender und der Verlangsamung mit sinkender Tem- 
peratur gleicht demjenigen anderer rhythmischer Tätigkeiten von Arthropoden, die 
durch den Rhythmus zentralnervöser Entladungen geregelt werden. Wachholder. 

Fox, H. Munro: The effeet of light on the vertical movement of aquatie organisms. 
(Wirkung des Lichtes auf die Vertikalbewegung von Wasser-Organismen.) Proc. of 
the Cambridge philos. soc. Biol. science Bd. 1, Nr. 4, 8.219—224. 1925. 

Bei einer Reihe planktonischer Arthropoden (Copepoden, Corethralarven, Daph- 
niden) übt älteren Untersuchungen zufolge das Licht einen Einfluß auf den Sinn der 
Geotaxis aus, indem (ungerichtete) Belichtung Abwärtsbewegung, Dunkelheit Auf- 
wärtsbewegung auslöst. Verf. beschreibt dieselbe Abhängigkeit für flimmernde Organis- 
men, nämlich Paramaecium und Seeigellarven. — Die dem Verf. vorliegenden Para- 
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maecien zeigten in Leitungswasser positive (Ansammlung unten), in ihrem Kultur- 
medium (Leitungswasser mit lebenden und toten Wasserschnecken) negative Geotaxis 
(Ansammlung oben). Worauf diese verschiedene Wirkungsweise beider Medien be- 
ruhte, wurde nicht eingehend untersucht, doch bestätigt Verf. ältere Befunde des 
Ref. (vgl. diese Berichte 14, 207), wonach erhöhte CO,-Spannung das Aufsteigen 
begünstigt, während die O,-Spannung ohne Einfluß bleibt. Am klarsten zeigt sich 
nun die Abhängigkeit des Sinnes der Geotaxis von dem Begleitfaktor der Beleuchtung 
in einer Mischung von Kultur- und Leitungswasser, wo sich die Dunkeltiere stets auf- 
wärts, die Lichttiere stets (aktiv) abwärts orientierten; doch auch im Kulturmedium 
war trotz seiner aufwärtsrichtenden Wirkung die genannte Abhängigkeit wenigstens 
vorübergehend deutlich. Phototaxis spielt keine Rolle, da gerichtetes Licht nicht 
anders als diffuses wirkt; der Einwand, die durch das Licht hervorgerufene Erwärmung 
sei maßgebend, wurde experimentell ausgeschaltet. — Auch für Blastulae, Gastrulae 
und Plutei der Seeigel Diadema setosum (Centrechinus) bei Suez und Paracentrotus 
lividus bei Roscoff gilt das Gesagte: im Lichte (in von unten her einfallendem, die 
Rohrlänge durchsetzenden Sonnenlichte ebenso wie in diffusem) sanken sie ab, im 
Dunkeln stiegen sie aufwärts. Ein anderer wirksamer Begleitfaktor ist hier die Wasser- 
stoffionenkonzentration: Säurezusatz, insbesondere auch CO,, begünstigt die Auf- 
wärtsbewegung, Alkalizusatz die Abwärtsbewegung. Konkurrieren beide Bewirkungen, 
so kann man bei geeigneter Abstufung der Reizstärken die eine durch die andere wir- 
kungslos machen. Die Plutei schwimmen dabei stets in der mechanischen Normallage 
(Scheitel abwärts, Arme aufwärts). Da die Lichtwirkung im Freien in Quarzröhren 
weit deutlicher war, als hinter Glas, so dürfte dem Ultraviolett ein besonders hoher 
Reizwert zukommen. — Zusatz von Erythrosin oder Eosin verstärkt die Lichtwirkung 
bedeutend, Phototaxis aber scheint auch bei den sensibilisierten Larven nicht be- 
obachtet worden zu sein. Koehler (München). 
Kühn, Alfred, und Dora Ilse: Die Anlockung von Tagfaltern durch Pigmentfarben. 
(Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 45, H. 3, S. 144—149. 1925. 
Aus der Puppe gezüchtete, frisch geschlüpfte Tagfalter (Gonepteryx rhamni und 
Pieris brassicae aus der Familie der Pieriden, Argynnispaphia und Vanessa io aus der 
Familie der Nymphaliden) wurden in einem Glashause des Göttinger botanischen Gartens fliegen 
gelassen. Natürliche Blumen wurden ihnen daselbst nicht geboten, dagegen teils farblos 
graue, teils bunte Kunstblumen, die aus Pigmentpapieren hergestellt waren. Ähnlich, wie dies 
Knoll für den Schwärmer Macroglossa stellatarum festgestellt hat, zeigte sich nun, daß 
auch die frisch geschlüpften Tagfalter von vornherein, ohne erst Erfahrungen gesammelt zu 
haben, bestimmte Farben gegenüber sämtlichen Grauabstufungen stark bevorzugen. Damit 
ist zunächst auch für die Tagfalter erwiesen, daß sie Farbensinn haben. Im einzelnen ver- 
halten sich die untersuchten Arten gegenüber den verschiedenen Farben nicht ganz überein- 
stimmend; alle bevorzugen zwar gelbe und blaue Farbtöne vor Grauabstufungen jeder be- 
liebigen Helligkeit und vor grünen und blaugrünen Pigmentpapieren; Differenzen bestehen 
aber im Verhalten gegenüber roten Pigmentpapieren. Die scharlachroten Papiere (Nr. 1 und 2 
der Heringschen Serie) locken Vanessa io nicht an, Argynnis in geringem Maße, Pieris 
und Gonepteryx aber sehr bedeutend und werden durch diese ganz entschieden vor farblos 
grauen Papieren bevorzugt. Die Bienen und andere Insekten verwechseln dieses Rot mit 
Schwarz. Daß manche Tagfalter, wie hier erstmals nachgewiesen wird, derart rote Töne farbig 
sehen, ist von um so größerem Interesse, als den Botanikern das Vorherrschen roter Blütenfarben 
bei Tagfalter-Blumen schon lange aufgefallen ist. — Auch gegenüber den Purpurfarben ver- 
halten sich die untersuchten Arten verschieden. Weitere Untersuchungen sollen lehren, ob 
diese Differenzen mit der verschiedenen Farbe der Futterblumen in Zusammenhang stehen, 
die von den betreffenden Schmetterlingsarten beflogen werden. K. v. Frisch (München). 
Moore, A. R.: Electrical stimulation of luminescenee. A ease of reversed Pflüger’s 
law. (Leuchten auf galvanische Reizung hin. Ein Fall von Umkehrung des Pflüger- 
schen Gesetzes.) (Physiol. laborat., Rutgers univ., New Brunswick.) (37. ann. meet., 
Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 72, Nr. 1, 8.230. 1925. 
Die leuchtenden Ctenophoren Mnemiopsis und Beroe (vgl. diese Berichte 26, 465 u. 31, 211) 
reagieren auf den galvanischen Strom, indem sie beim Stromschluß auf der Anodenseite er- 
glühen; beim Öffnen leuchtet Mnemiopsis auf der Kathodenseite auf. Der Reizort ist die 
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Grenzfläche Plasma/Seewasser; denn wenn man das Tier quer zu den Stromlinien einschneidet, 
so erglühen bei Stromschluß beide Halbtiere auf ihren Anodenseiten. In reiner NaCl-Lösung 
unterblieb die Reaktion; Zusatz von 1 Mol CaCl, auf 500 NaCl ließ sie wieder auftreten. Ferner 
wurde auch in isosmotischen Lösungen (p5 des Seewassers) von CaCl,, SrCl,, BaCl, und KCl, 
nicht aber von NaCl und MgC], Leuchten erzielt. Die Erregbarkeit des Leuchtens von Mnemiop- 
sis verhält sich also genau umgekehrt, wie es das Pflügersche Gesetz verlangt, und auch die 
Ionenkonzentrationen des Mediums sind dabei im umgekehrten Sinne wirksam wie gewöhnlich, 
indem mit der Abnahme (statt gewöhnlich mit der Zunahme) des Quotienten (Na): (Ca) die 
Erregung steigt. Koehler (München). 

Dehorne, Armand: Observations sur la biologie de Nereis diversieolor. (Beobach- 
tungen über die Biologie von Nereis diversicolor.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1441—1443. 1925. 

Der Verf. beobachtete die Anhäufung von zahlreichen laichreifen Weibchen um ein Männ- 
chen des im Titel genannten Wurmes, das diese offenbar chemotaktisch anlockt zum Zwecke 
der Befruchtung der Eier. Hierzu sei erklärend bemerkt, daß die Männchen dieses Tieres im 
Vergleich zur Zahl der Weibchen in sehr geringer Zahl auftreten. Diese Anhäufung unter Steinen 
von Weibchen ist eine Parallelerscheinung zum schwarmweise pelagischen Auftreten von 
anderen Nereisarten. Cori (Prag). 

Fage, L., et R. Legendre: Essaimages de Sealibregma inflatum Rathke, observes 
pendant des p@ches ä la lumiöre, (Schwärme von Scalibregma inflatum Rathke, be- 
obachtet bei Fischerei mit Licht.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 18, S. 1373—1375. 1925. 

Im Herbst 1923 wurden in der Bai von Concarneau große Schwärme des polychäten 
Wurmes Scalibregma inflatum beobachtet. Die Tiere waren geschlechtsreif und entleerten 
ihre Geschlechtsprodukte durch Risse in der Körperhaut. Der Fund ist bemerkenswert, weil 
es sich eigentlich um eine nordische Form handelt, die überdies sedentär zu leben pflegt und 
im freien Wasser noch kaum beobachtet worden ist. K. v. Frisch (München). 

Pierantoni, U.: Nuove osservazioni su luminescenza e simbiosi: II. L’organo 
luminoso di Heteroteuthis dispar. (Neue Beobachtungen über Luminescenz und Sym- 
biose. III. Das Leuchtorgan von Heteroteuthis dispar.) Atti d. reale accad. naz. 
dei Lincei, rendieonti Bd. 33, H. 1/2, S. 61—65. 1924. 

Dem Verf. stand ein lebendes Exemplar des im Titel genannten Tiefseetintenfisches zur 
Verfügung, der mit Sepiola und Rondeletia verwandt ist. In der Leuchtsubstanz dieses Tieres 
fanden sich sphärische und ovoide Körperchen mit gleichen färberischen Eigenschaften wie 
Bakterien. Züchtungsversuche dieser bakterienartigen Gebilde konnten nicht vorgenommen 
werden. Nach der Ansieht des Verf. wäre auch in diesem Falle die Luminescenz durch sym- 
biotische Mikroorganismen hervorgerufen. (II. vgl. diese Berichte 29, 51.) Cori (Prag). 

Alverdes, Friedrieh: Der Sehutzinstinkt der Köcherfliegenlarve. Biol. Zentralbl. 
Bd. 45, H.3, S. 149—154. 1925. 

Die Limnophilus-Larve, die man aus dem selbstgebauten Wohnköcher vertrieben hat, 
verhält sich bei Wiederinbesitznahme desselben nicht nach Art eines „Reflexautomaten‘“, 
sondern sie vermag dem sie leitenden Schutzinstinkt auf variable Weise Genüge zu leisten. 
So kann sie in die Röhre entweder von vorn oder von hinten hereinschlüpfen; im ersteren Falle 
hat sie sich innerhalb der Röhre noch umzuwenden. Wird ein Tier zwangsweise mit seiner hin- 
teren Körperhälfte in die Wohnröhre gesetzt, so flieht es aus derselben immer wieder hinaus; 
wird sie dagegen durch eine von hinten her eingeführte Nadel mit der vorderen Körperhältte 
aus der Röhre vertrieben, dann kehrt sie stets vollends in die letztere zurück, sowie die Um- 
stände dies gestatten. Es liegt also nicht etwa der einfache ‚Reflex‘ vor: „Flucht aus der Röhre 
heraus, wenn die vordere Körperhälfte sich ohne Kontakt mit derselben befindet‘‘; vielmehr 
ist das Verhalten des Tieres durchaus abhängig von denjenigen Ereignissen, welche voraus- 
gingen. Friedrich Alverdes (Halle). 

Jeannel, Rene: L’aptörisme chez les inseetes insulaires. (Über die Flügellosig- 
keit bei inselbewohnenden Insekten.) Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 16, 8. 1222—1224. 1925. 

Eingangs weist Verf. darauf hin, daß die vielverbreitete Ansicht, die Flügellosigkeit bei 
insularen Insekten sei ein besonderes Merkmal dieser Formen, nicht zu recht besteht. Durch ent- 
sprechende Untersuchungen sei erwiesen, daß diese vorgefaßte Meinung (sie geht zum Teil 
auf Darwin zurück), so bestechend sie in vieler Hinsichtist, aufgegeben werden muß. Jeannel 
ist der Ansicht, die statistische Methode, nach der errechnet wird, daß die Faunen der ver- 
schiedenen Inseln einen besonders hohen Prozentsatz von nichtgeflügelten Formen von In- 
sekten besitzen, führt zu falschen Schlüssen. Es ist vielmehr notwendig, jede einzelne Gruppe 
gesondert zu betrachten und nachzuforschen, ob die gleichen oder die nächstverwandten For- 
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men auf dem Festlande geflügelt oder nichtgeflügelt sind. Seine besonderen Untersuchungen 
in dieser Richtung erstrecken sich auf eine Käfergruppe, und zwar auf die Gruppe derTrechinae 
welche zu der Abteilung der Carabiden gehören. Eine Reihe von Beispielen führt eran. U.a. 
weist er darauf hin, daß gewisse insulare Formen von Trechus auch auf dem Festlande bereits 
ungeflügelt vorkommen, und dann gibt es wieder geflügelte insulare Formen, die auch auf 
dem Festlande geflügelt sind. In keinem Falle konnte bis jetzt erwiesen werden, daß die Flügel- 
u. von Trechusarten ein gieentümliches Merkmal der insularen Arten sei. Nur bei einen 
Form könnte man u. U. diesen Schluß ziehen, und zwar bei Trechus quadristriatus, 
a auf Elba lebt. J. vertritt zum Schluß die Ansicht, daß das Insularleben in keiner Weise 
für die Rückbildung von Flügeln bei gewissen Formen als Ursache anzunehmen ist. Er stellt 
vielmehr die Flügellosigkeit gewisser Formen in eine Linie mit anderen biologischen Erschei- 
nungen, deren Ursache noch unbekannt ist (wie z. B. Neotenie). Mehrere Erscheinungen wir- 
ken zusammen, um eine Flügellosigkeit herbeizuführen, wie z. B. der Verlust des Flugver- 
mögens, Mißbildung der Flügeldecken, Veränderungen an den Augen oder an der Mittelbrust, 
Veränderungen an den Flugmuskeln usw. Wenn man bei insularen Faunen einen erhöhten 
Prozentsatz von flügellosen Insekten findet, so hat das nach Verf. seinen Grund darin, daß 
das Leben auf Inseln Formen vor dem Aussterben bewahrt hat (Relikte), welche auch auf 
dem Festlande ungeflügelt sind oder waren, d. h. soweit sie da nicht ausgestorben sind. 
Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Geschwülste. 


Negelein, Erwin: Versuehe über Glykolyse. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd.158, H.1/3, S. 121—135. 1925. 

I. Zur Entscheidung der Frage, ob de Zuckerspaltung durch Tumorgewebe eine 
reine Milchsäuregärung it. d.h. ein Zerfall von Hexose in 2 Mol. Milchsäure, wurden 
2 Versuchsreihen angestellt. Erstens wurde die Abnahme des Bicarbonats in der 
Ringerlösung mit den erscheinenden Gasmengen verglichen; zweitens wurden Zucker- 
verbrauch und ausgetriebene Kohlensäure in Parallele gesetzt. Bei der ersten An- 
ordnung mußten andere Gärungen (alkoholische Gärung, Buttersäuregärung) sich 
so geltend machen, daß mehr Gas erschien, als Kohlensäure aus dem Bicarbonat aus- 
getrieben wurde. Verf. fand eine solche Diskrepanz nicht, vielmehr erschien — inner- 
halb der Fehlergrenze von 3% — stets nur so viel Gas, wie Kohlensäure aus dem Bi- 
carbonat ausgetrieben worden war. Es entsteht also bei der Zuckerspaltung durch 
Tumorgewebe ausschließlich Milchsäure. Es muß demnach für je zwei gebildete Milch- 
säuremoleküle ein Molekül Glucose aus der Ringerlösung verschwinden, falls der ge- 
samte Zucker aus der Ringerlösung und nicht etwa zum Teil aus dem Zellinnern ent- 
nommen wird. Der Versuch ergab, daß — innerhalb der 4%, betragenden Fehler- 
grenze — ein Molekül Zucker aus der Ringerlösung verschwindet, wenn 2 Moleküle 
Säure in der Ringerlösung erscheinen. Dies gilt für das Flexner-Joblingsche Ratten- 
carcinom, nicht aber z. B. für den Hühnerembryo, der seinen glykolytischen Zucker- 
verbrauch zum Teil aus zelleigenem Kohlenhydrat bestreitet. Die Messung der Glyko- 
lyse durch Ermittlung des Zuckerverbrauches in der umgebenden Lösung liefert dem- 
nach nicht immer richtige Ergebnisse. II. Schüttelt man glykolysierende Gewebe in 
Serum, statt in Ringerlösung, so setzt sich die entstehende Milchsäure zum Teil mit dem 
Bicarbonat des Serums unter Kohlensäureentwicklung um, zum Teil mit dem Alkali- 
proteinat unter Bildung freier Proteine. Es erscheint also nicht eine der Milchsäure 
äquivalente Menge an freier Kohlensäure, sondern weniger. Will man unter diesen 
Umständen die Glykolyse aus der entwickelten Menge Kohlensäure berechnen, so muß 
die Verteilung der Milchsäure zwischen Alkalicarbonat und Alkaliproteinat ermittelt 
werden. Dies geschieht, indem man in das Versuchsserum eine bekannte Menge Milch- 
säure einträgt und den Druck der entwickelten Kohlensäure mißt. Auf diese Weise 
wurde die anaerobe Glykolyse des Flexner-Joblingschen Rattencarcinoms und des 
Jensenschen Rattensarkoms gemessen. Es ergab sich, daß die anaerobe Glykolyse 
beider Tumoren in Rattenserum etwa ebenso groß ist wie in Ringerlösung. Das gleiche 
Ergebnis wurde gewonnen, wenn die anaerobe Glykolyse aus dem anaerob gefundenen 
Zuckerverbrauch ermittelt wurde. Ferner ergab sich, daß auch die aerobe Glykolyse 
der Tumoren in Serum und Ringerlösung praktisch gleichzusetzen ist. III. Es wurde 
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geprüft, ob sich in Analogie zu den übrigen untersuchten Fällen von Glykolyse (vgl. 
diese Berichte 30, 49) auch die aerobe Glykolyse des Blutes von der anaeroben unter- 
scheidet. Zwecks Beantwortung dieser Frage wurde die Atmung der Blutzellen durch 
Blausäure gehemmt. Es zeigte sich, daß bei Zugabe von Blausäure zu Kaninchenblut 


die Glykolyse steigt. Der Meyerhof-Quotient en ;& ne Be liegt 


zwischen 1 und 2, in Übereinstimmung mit den Werten für den Muskel, für Tumoren 
und Embryonen. Hiernach zeigen die kernlosen Blutzellen aerobe Glykolyse, weil 
ihre Atmung zu klein ist im Vergleich zu ihrer anaeroben Glykolyse. Hingegen ist 
bei den stark atmenden kernhaltigen Blutzellen der Vögel (normale und anämische 
Gänse) die aerobe Glykolyse gleich Null, während anaerob Zucker gespalten wird, 
und zwar ist die anaerobe Glykolyse in den kernhaltigen Blutzellen von derselben 
Größenordnung wie in den kernlosen Blutzellen. Die absoluten Werte der Glykolyse 
im Blute sind klein (60—100mal kleiner als in Tumoren). Gottschalk (Berlin). 

Smith, David T.: Evidence showing the existenee of two distinet types of pigment 
eells eapable of giving rise to melanotie tumors. (Beweis für die Existenz von zwei be- 
stimmten Pigmentzellentypen, die melanotische Tumoren hervorrufen.) (Dep. of em- 
bryol., Carnegie inst., Washington.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 86, Nr. 3, 
8. 185—198. 1925. 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Frage der Histogenese melaninhaltiger 
Zellen. Explantiert man derartige Zellen, so lassen sich zwei Wuchsformen unterscheiden: 
eine epitheliale und eine dem Bindegewebstyp entsprechende. Das Pigment unterscheidet sich 
in den beiden Zellformen morphologisch nicht, es ist feinkörnig und feinverteilt. Gibt man zu 
dem Medium des Explantats verschiedene Pigmente, so läßt sich eine Pigmentaufnahme in die 
explantierten Zellen beobachten. Das aufgenommene Pigment unterscheidet sich nach den 
Beobachtungen des Verf. von dem in der Zelle gebildeten Melanin durch eine ausgesprochene 
Klumpenbildung. Diese Beobachtungen an der Gewebskultur überträgt Verf. auf die histo- 
logischen Befunde und bewertet feinkörniges Melanin als am Fundort entstandenes, grobklum- 
piges als in die Zelle aufgenommenes Melanin. Danach kommt Verf. zur Auffassung, daß nor- 
malerweise das melanotische Pigment sowohl von epithelialen wie von bindegewebigen Zellen 
gebildet werden kann. Embryologische Studien zeigen, daß diese verschiedenen Formen der 
Melaninbildung unabhängig voneinander in verschiedenen Entwicklungsstadien auftreten. 
Bei der Untersuchung eines großen Operationsmaterials von gutartigen und bösartigen Pigment- 
geschwülsten konnte Verf. histogenetisch auch zwei Typen unterscheiden. Bei den gutartigen 
Hautgeschwülsten überwiegt ganz erheblich die epitheliale Form, während bei den malignen 
Hauttumoren Verf. in einem Drittel der Fälle die Tumorzellen als mesenchymal ansieht. Unter 
30 Augentumoren waren 24 nach den Untersuchungen des Verf. bindegewebiger Abstammung. 

Schmidtmann (Leipzig). 

Palugyay, Josef: Reifestadium des Careinoms und Zellteilung. (I. Univ.-Frauen- 
klin., Wien.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, H. 3, 8. 251—264. 1925. 

Verf. hat 147 Fälle von solidem Uteruscareinom untersucht und bei verschiedenen Reife- 
graden desselben auch entsprechende Unterschiede im Zahlenverhältnis der ruhenden Kerne 
und Mitosen und im Zahlenverhältnis der pathologischen Mitosen gefunden. Als unreife 
Careinome werden solche mit sehr kleinen Zellen ohne Zellgrenzen und dicht gedrängten Kernen 
bezeichnet ; bei denen mittlerer Reife sind die Zellgrenzen deutlich, die Zellen selbst größer 
mit Ansätzen zu Interzellularbrücken; die reifen Carcinome zeigen Differenzierung der Zellen 
in einzelnen Schichten mit mehr oder weniger deutlicher Verhornung im Zentrum. Bei Car- 
cinomen niederer Reife fanden sich viel Prophasen und wenig Mitosen, bei denen mittlerer 
Reife wenig Prophasen und viel Mitosen, bei den hochreifen wenig Prophasen und wenig Mi- 
tosen. Diesen scheinbaren Widerspruch deutet Verf. dahin, daß die Kernteilung bei den 
Careinomen niederer Reife in den meisten Fällen nicht auf dem Weg der normalen Karyomitose 
erfolgt, sondern daß die Teilung des Kerns vielfach bei erhaltener Kernmembran, auf direktem 
Wege und die Teilung und polständige Gruppierung des Chromatins innerhalb der Kern- 
membran erfolgt, wodurch eine Prophase vorgetäuscht wird. Die reichliche Zahl der Prophasen 
erklärt daher, daß es sich nur in der Minderzahl um wirkliche Prophasen, in der Mehrzahl 
aber um abortive Teilungsformen handelt, die Verf. als Pseudoprophasen bezeichnet. Die 
Größe der Kerne und Kernkörperchen ist bei niederer Reife durchschnittlich kleiner als bei 
mittlerer Reife und bei dieser wieder kleiner als bei hoher Reife. An pathologischen Formen 
der Mitosen finden sich bei Carcinomen niederer Reife vorwiegend Verklumpung in verschieden 
hohem Grade, asymmetrische Mitosen und Chromosomenablenkung, bei solchen mittlerer 
und hoher Reife dagegen mehr Pluripolare und Riesenmitosen. Hartmann (München). 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Dryerre, Henry: A mierometer attachment for the Keith Lucas pendulum. (Eine 
Mikrometereinrichtung für das Keith Lucas - Pendel). Journ. of physiol. Bd. 59, 
Nr.6, 8. LXXXI—LXXXI. 1925. 

Bei der Benützung des Keith Lucas-Pendels ist es notwendig, rasch die Distanz zwischen 
den beiden Ausschalteschlüsseln ändern zu können. Da dies am Originalinstrument etwas um- 
ständlich ist, besonders wenn es sich um nur etwa 0,1 handelt, so hat der Verf. eine Mikrometer- 
einrichtung angebracht. Sie besteht im wesentlichen aus einer Schraubenspindel, mit Mutter, 
Lager und einer Spiralfeder. Eine genaue Beschreibung der Einrichtung ist ohne Wiedergabe 
der zugehörigen Abbildung nicht möglich. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Tychowski, Wiktor Z.: Sur la direetion du courant nerveux axial. (Über die Rich- 
tung des Axialstromes im Nerven.) (Inst. de physvol., univ., Lwow.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, S. 1008—1009. 1925. 

Versuche am Froschnerven unter Benutzung eines Wiedemannschen Galvano- 
meters bestätigen die Angabe Mendelssohns, daß der Axialstrom des Nerven stets 
der physiologischen Leitungsrichtung im Nerven entgegengesetzt gerichtet verläuft. 
So ist in den vorderen Wurzeln der Axialstrom aufsteigend, wie Mendelssohn angab, 
während die Nervenleitung vom Zentrum nach der Peripherie hin erfolgt. Umgekehrt 
ließ sich ein absteigender Verlauf des Axialstromes in den zentripetalen Fasern des 
Ischiadicus beweisen. Zu dem Zweck wurden die vorderen Wurzeln des Ischiadicus 
durchschnitten, damit zunächst die zentrifugalen Fasern degenerierten. 8 Wochen 
nach der Durchschneidung war der periphere Abschnitt des Nerven unerregbar. In 
diesem Zustand gab der Nerv einen absteigend gerichteten Axialstrom, der umgekehrt 
verlief, wenn der Nerv verkehrt in den Galvanometerkreis gebracht wurde. A. Noll. 

Koch, Eberhard: Über den Längsquerschnittstrom bei der Degeneration und Regene- 
ration des peripheren Warmblüternerven. (Pathol.-physiol. Inst., Unw. Köln.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 4, 8. 402—424. 1925. 

Nach Durchschneiden des Kaninchenischiadicus sinkt die Negativität der ent- 
standenen Schnittflächen bei der Degeneration nur sehr allmählich, innerhalb einiger 
Tage ab und zwar am zentralen Ende langsamer als am peripheren. In unmittelbarer 
Nähe der Schnittfläche findet sich zentral wie peripher ein einige Millimeter langes, be- 
grenzt bleibendes Gebiet, in dem der Längsquerschnittsstrom besonders stark herab- 
gesetzt ist. In dem Verhalten der hieran anschließenden Abschnitte unterscheidet 
sich aber der zentrale Stumpf vom peripheren. Zentral findet sich in den ersten Tagen 
nach dem Durchschneiden der Strom nur innerhalb einer Strecke von höchstens 3—4 cm 
herabgesetzt, peripher sinkt der Strom auf der ganzen Strecke gleichmäßig ab und 
ist 3 Tage nach dem Durchschneiden, ungefähr gleichzeitig mit der. Erregbarkeit, 
erloschen. Dieser Befund spricht dagegen, daß die Degeneration von der Durchschnei- 
dungsstelle aus peripher fortschreite. Bei der Regeneration steigt die Kraft des Längs- 
querschnittsstromes allmählich wieder an. Spiegel (Wien)., 


Chauchard, Albert, et Berthe Chauchard: Mesure de Pexeitabilit6 du nerf grand 
splanehnique. (Erregbarkeitsmessung am Splanchnicus.) (Zaborat. de physiol. gen., 
Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. %, Nr. 4, 8. 288 
bis 289. 1924. 


In einer früheren Arbeit hat der Verf. die Erregbarkeit der vasoconstrietorischen Fasern 
im Ischiadicus des Hundes untersucht (vgl. diese Berichte 31, 434). Bei diesen Versuchen 
wurde der Hund tracheotomiert und künstlich geatmet sowie auch curarisiert. Unter diesen 
Bedingungen erhöht sich die Rheobase, während die Chronaxie konstant bleibt. Die Erhöhung 
der Rheobase erlaubt aber nur, den Anfang der Kurve festzulegen, da es nicht möglich ist, 
in einen Nerven sehr große Stromstärken hineinzuschicken. Daher wurden die Versuche am 
Splanchnicus fortgeführt. Freilegung des Nerven nach Livon: Einschnitt unter der letzten 
linken falschen Rippe, Darstellung der Nebennierenkapsel, über welche eine Arterie und Vene 
quer zu Lumbalmuskulatur zieht. Unmittelbar über der Arterie und Vene liegt der Nerv. 
Dieser wird gehoben und auf unpolarisierbare Elektroden gelegt. Da die Splanchniceuserregung 
sich in einer Anderung des allgemeinen Blutdruckes äußert, so wird in die Carotis des Tieres 
ein Manometer eingebunden, dessen Schwankungen registriert werden. Zur Reizung wurde 
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jener Stromkreis verwendet, der in der ersten Arbeit über den Ischiadicus beschrieben wurde. 
Der Nerv ist nicht geshuntet, die Veränderungen der Kapazität entsprechen der Chronaxie. 
Die Veränderungen kommen dadurch zustande, daß der Nerv nicht immer den gleichen Wider- 
stand aufweist; es wurde daher am Ende jedes Versuches der Widerstand nach der Methode 
von Kohlrausch bestimmt. Als Schwellenwert wird jene Stromstärke angesehen, die die 
erste erkennbare Blutdrucksteigerung hervorruft. 


Das Gesetz über die Reizdauer, Zahl und Intervall entspricht den bereits ge- 
machten Erfahrungen an den anderen Nerven. Aus den beigegebenen Tabellen geht 
hervor, daß sich der Splanchnicus so verhält wie die Vasomotoren des Ischiadieus, 
auch die Chronaxie ist die gleiche. Es lassen sich daher für alle Vasoconstrietoren 
folgende Schlüsse ziehen: Die Chronaxie ist 20; die Grenze der Summation liegt bei 
einer Frequenz von 40 bei einem Intervall von !/, Sek. Für die Rhythmen liegt diese 
Grenze bei !/, Sek., von welcher Zeit an zunächst eine Erhöhung der Frequenz nicht 
zu einem Absinken der Spannung führt. Rückt man die Einzelreize noch weiter aus- 
einander, so kann man aber auch noch nach 3 Sek. Pause eine Summation bekommen, 
die an der Chorada tympani und am Vagus nicht mehr zu erhalten ist. Die Fähigkeit 
der Summation ist bei den Vasoconstrietoren eben viel größer. Ferd. Scheminzky. 


Schellong, Fritz: Untersuchungen über die Grundeigenschaften des Herzmuskels 
und ihre Beziehungen zueinander. III. Mitt. Stromkurve und elektromotorische Kraft 
der Erregung; ihre Beziehungen zur Erregbarkeit und Erregungsfortpflanzung. (Physiol. 
Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, 8.435450. 1925. 

Schellong, Fritz: Untersuehungen über die Grundeigenschaften des Herzmuskels 
und ihre Beziehungen zueinander. IV. Mitt. Über die Erregungsfortpflanzung im 
ungedehnten und gedehnten Herzmuskel, mit Bemerkungen über die Fortpflanzung 
des Reizes. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, S. 451 
bis 458. 1925. 

Schellong, Fritz: Untersuchungen über die Grundeigenschaiten des Herzmuskels 
und ihre Beziehungen zueinander. V. Mitt. Über die Latenz der elektrischen Reaktion 
und die Stärke des physiologischen Reizes. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 82, H.5, 8.459—472. 1925. 

In den vorhergehenden Mitteilungen hatte Verf. beschrieben, daß für die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im Herzen (Präparat: Froschherzstreifen) 
die Breite der Bahn gleichgiltig ist, daß also „unbeschränkte Auxomerie“ besteht. 
Ferner: daß verringerte Intensität der Erregung und der Erregbarkeit im Herzen 
untrennbar verbunden sind mit verlangsamtem Fortschreiten. Die zu Blockerschei- 
nungen führende Veränderung der Muskelfasern besteht in einer Herabsetzung der 
Erregbarkeit, diese bewirkt Verminderung der Erregungsstärke und damit der Leitungs- 
geschwindigkeit. Es ließ sich nun weiter zeigen, daß die Anstiegszeit der elektromoto- 
rischen Kraft sich umgekehrt proportional verhält zu ihrer Höhe. Die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit nimmt nun wieder proportional der Anstiegsgeschwindigkeit zu. Auf 
welche Weise man eine Herabsetzung der Erregbarkeit bewirkt ist gleichgiltig, immer 
bleibt diese Regel stichhaltig. Die bei der Erregung entwickelte Pot. Diff. hängt 
von der Erregbarkeit ab und ist ihr proportional. Im konkreten Versuch nimmt die 
Stärke des abzuleitenden Stromes mit der Zeit allerdings ab, es wird dies aber dadurch 
hervorgerufen, daß die Zahl der tätigen Muskelelemente im Präparat mit der Zeit sich 
vermindert. (Mikroskopische Kontrolle.) In der 4. Mitteilung wird die Frage unter- 
sucht, welches die Fortpflanzungsgeschwindigkeit in der gedehnten und ungedehnten 
Herzmuskelwand sei. Für den Skelettmuskel schien nach übereinstimmenden Versuchen 
von Hoffmann und Hieronymus (bei Schenk) so zu liegen, daß die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit immer die gleiche bleibt ganz ohne Rücksicht auf die Zahl der über- 
schrittenen Muskelkästchen. Nach 8. Versuchen sind die Dinge beim Herzmuskel gerade 
anders, hier ist die anatomische Anordnung, die Zahl der durchlaufenen Muskelelemente 
maßgebend. Die gleiche Zahl wird in gleicher Zeit durchlaufen, mag die Strecke größer 
oder geringer sein (Veränderungen dieser bis zu 25%). (Es erscheint des Ref. kaum 
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wahrscheinlich, daß sich Herz und Skelettmuskel in dieser Richtung verschieden ver- 
halten sollen. Einer der Untersucher wird wohl Unrecht haben.) In der letzten Ver- 
öffentlichung dieser Reihe beschäftigt sich 8. mit der Frage der Latenz des elektrischen 
Effektes beim Herzen. Es erweist sich diese als nicht größer als die Latenz der Methodik 
(2—40, Ausschaltung des Reizkreises und Einschaltung des Galvanometers.) Eine 
Verlängerung findet auch dann nicht statt, wenn der zweite Reiz unmittelbar nach 
dem Ende der refraktären Periode eintritt. Die Anstiegszeit der elektrischen Kraft 
ist um so geringer, je schwächer der Reiz ist. Die Höhe der elektrischen Kraft wird 
durch die Reizstärke nicht verändert. Hieran schließt Verf. sehr interessante Über- 
legungen über den physiologischen Reiz. Da die Form der Stromkurve ein Kriterium für 
die Stärke des auslösenden Reizes ist, so kann man umgekehrt aus jener auf diesen 
schließen. Es ergibt sich in speziell hierfür angestellten Versuchen und auch aus anderen 
Überlegungen, daß der physiologische Reiz relativ stark ist, daß er um ein mehrfaches 
stärker sein muß, als der Schwellenreiz, der für das Herzstreifenpräparat gemeinhin 
gilt. Die gesamten Versuche weisen darauf hin, daß die wesentliche Grundeigenschaft 
des Herzmuskelelementes die Stärke der Erregbarkeit ist und daß alles andere hiervon 
schließlich nach bestimmten Regeln abhängt. (II. vgl. diese Berichte 30, 103.) 
P. Hoffmann (Freiburg i. B.). 

Wishart, George Maefeat: Über die Begegnung zweier Erregungswellen in der 
Skelettmuskelfaser. (Inst. f. anim. Physiol., Univ. Frankfurt a. M.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.1, 8. 65—78. 1925. 

Eine sehr genaue Analyse der Kontraktionskurven des M. sartorius nach dem 
photographischen Registrierverfahren von Bethe und Ha ppel erlaubt festzustellen, ob 
zwei Erregungswellen, die sich in einer Skelettmuskelfaser begegnen, bei dieser Begeg- 
nung erlöschen oder ob sie übereinander hinweglaufen und es dann zu einer Summa- 
tion der Zuckungen kommt. In Modellversuchen am Doppelsartoriuspräparat wurde 
zuerst festgelegt, welche Zuckungskurven zu erwarten seien, wenn Überkreuzung 
einträte. Die nach dem Verfahren von Bethe und Happel gemachten Versuche er- 
geben nun folgendes: Wenn die beiden Erregungen bei gleichzeitiger Reizung an beiden 
Enden des Muskels in der Mitte erlöschen, so müßte die Kontraktionskurve vollkommen 
gleich sein bei Doppelreizung und bei Reizung am festen Ende des Muskels. Es müßte 
sich keine Wirkung auf die Differenzkurven erweisen lassen. Mit ganz kleinen Ab- 
weichungen ergibt sich, daß die Teilabschnitte des Muskels bei Doppelreizung weder 
eine deutliche Vergrößerung der Hubhöhe noch der Zuckungsdauer zeigen. Es spricht 
dies unbedingt dafür, daß zwei maximale Erregungswellen sich nicht im Muskel 
überkreuzen können. Anders bei untermaximaler Reizung. Hier findet sich sehr 
deutliche Summation, es ist also das Überkreuzen ganz sicher. Es ist somit eine Über- 
einstimmung mit den durch Untersuchung der Aktionsströme gefundenen Resultaten 
festzustellen. P. Hoffmann (Freiburg i. B.). 

Fliek, K., und K. Hansen: Zur Elektrophysiologie sogenannter tonischer Ver- 
kürzungszustände quergestreifter Skelettmuskeln: Das Trousseausche Phänomen und 
die Pfötehenstellung bei der Atmungstetanie. (Chir. u. med. Klin., Univ. Heidelberg.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H.5, 8. 387—396. 1925. x 

Das Trousseausche Phänomen wie die Atmungstetanie ist gebunden an die Unversehrt- 
heit der zentrifugalen motorischen Bahnen. Zwischen der Amplitude der die Phänomene be- 
gleitenden Aktionsströme und der Stärke der Muskelspasmen besteht ein absoluter Parallelis- 
mus. Nach Unterbrechung der motorischen Muskelnerven durch Novocain fallen mit der 
Muskelspannung auch die Aktionsströme fort. Die Vermutung, daß bei der Atmungstetanie 
ein „tonischer‘‘ Kontraktionszustand des Muskels vorliegt, erscheint auf Grund der vor- 
liegenden Untersuchungen nicht berechtigt. Simonson (Greifswald). 

Kurs, Ken, und Tetsushiro Shinosaki: Über den Muskeltonus. (Erwiderung gegen 
den Einwand Langleys.) (I. med. Klin., Univ. Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 44, H. 5/6, 8. 791—813. 1925. 

Die Arbeit enthält eine Zusammenfassung der von Kur &in früheren Arbeiten entwickelten 
Anschauungen, zugleich Erwiderungen gegen Einwände, die von Langley (vgl. diese Berichte 
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81,706) und anderen Forschern gegen die Theorie des Verf. erhoben worden sind. Kur6 trennt 
einen motorischen Tonus von einem sympathischen und einem parasympathischen. Der 
motorische Tonus, vor allem im Nuel. ruber lokalisiert, ist für die Entstehung der Enthirnungs- 
starre, für eine Reihe von Symptomen beim Parkinsonismus, z. T. für die Tetanusstarre und 
endlich für den Umklammerungsreflex verantwortlich. Der sympathische Tonus ist vor 
allem zentral im Kleinhirn lokalisiert; er ist gesteigert bei der Parkinsonschen Krankheit, 
bei Rigidität infolge Läsion der Pyramidenbahnen, ferner, wie der motorische, bei der Tetanus- 
starre. Gesteigerter parasympathischer Tonus spielt gleichfalls beim Parkinsonismus eine 
Rolle. Für den motorischen Tonus ist charakteristisch ein Aktionsstrom mit kleiner Ampli- 
tude; für den sympathischen, abgesehen von dem Einfluß der Exstirpation des Grenzstrangs, 
Abwesenheit oscillierender Aktionsströme sowie der Grad der Kreatinausscheidung. Charakte- 
ristisch für den parasympathischen Tonus ist außer der Abwesenheit oscillierender, frequenter 
Aktionsströme die antagonistische Beeinflussung durch Atropin, Scopolamin und Novocain. 
Neue experimentelle Belege werden nicht gebracht. Simonson (Greifswald). 


Brinkman, R., und M. Ruiter: Die humorale Übertragung der Skelettmuskelreizung 
eines ersten auf den Darm eines zweiten Frosches. (Physiol. Laborat., Reichsuniv., 
Groningen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.1, 8.58—62. 1925. 

2 Froschdurchströmungspräparate sind so hintereinander geschaltet, daß die 
aus dem ersten abströmende Flüssigkeit in die Aorta der zweiten eintritt. Es werden 
die Zuckungen des Gastromenius am ersten Präparat und die Bewegungen des Rectum 
am zweiten graphisch registriert. Es wird festgestellt, daß nach kurzer Reizung der 
Muskeln im ersten Präparat die Reetumbewegungen des zweiten verstärkt werden. Es 
wird also aus den gereizten Muskeln eine Substanz ausgespült, welche auf das Rectum 
erregend wirkt. Riesser (Greifswald). 

Meyerhof, 0., K. Lohmann und R. Meier: Über die Synthese des Kohlenhydrats im 
Muskel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 5/6, 8. 459—491. 1925. 

Ausgehend von der Frage, ob im ermüdeten Muskel die Anhäufung der Milchsäure 
für das Einsetzen des Erholungsvorganges verantwortlich gemacht werden muß, wird 
untersucht, ob auch dem Muskel zugesetzte Milchsäure imstande ist, die gleichen che- 
mischen Prozesse auszulösen, wie sie sich in der Erholung nach Arbeitsleistung ab- 
spielen. Es ergibt sich: Durchströmung von Froschschenkeln mit sauerstoffgesättigter 
milchsäurehaltiger Ringer-Lösung erhöht den Gehalt an Kohlenhydrat, speziell an 
Glykogen. Die Atmung von Froschmuskeln in milchsäurehaltiger Ringer-Lösung 
(0,02—0,03n-Na-Lactat) ist um 50—150% erhöht. Der Kohlenhydratgehalt dieser 
Muskeln ist höher als der der Kontrollmuskeln, die ohne Milchsäure die gleiche Zeit ge- 
atmet haben. Das Verhältnis insgesamt verschwundene Milchsäure: aus der Extra- 
sauerstoffmenge berechneten oxydierten Milchsäureäquivalente ist 4,33, ein Oxydations- 
quotient, wie er für den Milchsäuresehwund unter verschiedenen Bedingungen früher 
von OÖ. Meyerhof gefunden wurde. Erhöhung der H-Ionenkonzentration setzt die 
Atmung herab. Für die Auslösung des Erholungsvorganges ist also nur die Anhäufung 
von Lactat maßgebend. Von zahlreichen untersuchten Substanzen kann nur Brenz- 
traubensäure die Milchsäure in jeder Hinsicht ersetzen. Der bilanzmäßig gefundene 
Oxydationsquotient der Brenztraubensäuresynthese ist 5,6 (4,7). Entsprechend der 
bei der Synthese erfolgenden Reduktion der Brenztraubensäure ist die Kohlensäure- 
bildung relativ vermehrt. Theoretisch sollte der R.-Q. 1,2 sein, wenn die Synthese 
durch Oxydation einer äquivalenten Menge Kohlenhydrat kompensiert wird. Gefunden 
wurden Werte von 2,0 für R.-Q. Diese Erhöhung erklärt sich zum Teil aus auch anaerob 
auftretender carboxylatischer Spaltung der Brenztraubensäure. Energetisch werden 
für die Einsparung von 1 ccm O, bei der Reduktion der Brenztraubensäure 5,25 Cal (1) 
absorbiert werden, bei der Verbrennung von Glykogen pro Kubikzentimeter Sauer- 
stoff 5,07 Cal (2) gebildet werden, gemäß den Gleichungen 

(1) .20,H,0,aq (2 x 274,5 Cal) + 2H,O = C,H,,0, (Glykogenhydrat 681 Cal) 

(2) C,H 50, (Glykogenhydrat) + 60, = 600, +6H,0 + 681 Cal. 
Bei einem Extraverbrauch von Sauerstoff kann beliebig viel Brenztraubensäure syn- 
thetisiert werden. Für einen Reaktionsverlauf über Acetaldehyd gilt Ähnliches. Im 
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Warmblütermuskel (Rattenzwerchfell) finden sich die gleichen Vorgänge. Als Be- 
sonderheit gegenüber dem Froschmuskel findet sich in kohlenhydratfreier Ringer-Lösung 
eine konstante Abspaltung von Ammoniak, die durch Zufügung von Kohlenhydrat 
herabgesetzt, durch Zufügung von Aminosäuren nicht gesteigert werden kann. Als 
Eiweißverbrennung gedeutet würde etwa 10—15% der Gesamtatmung dadurch ge- 
deckt sein. Auch die Warmblüterleber zeigt in ausgesprochenem Maße die Atmungs- 
erhöhung durch Milchsäure und Brenztraubensäure. Ganz besonders steigern auch 
einzelne Aminosäuren die Atmung, wobei die Ammoniakabspaltung z. B. bei Asparagin 
aufs 1Ofache, bei Alanin aufs 3fache erhöht ist. Dies wird so gedeutet, daß die Amino- 
säuren nach Desamidierung so wirken, als ob sie als Milchsäure oder Brenztraubensäure 
zugesetzt wären und mit gleicher Wirkung und Verwendung in den Kohlenhydratstoff- 
wechsel einbezogen werden. Diese Feststellung kann vielleicht die Erklärung der 
spezifisch dynamischen Eiweißwirkung bedeuten. Rolf Meier (Göttingen). 


Cohen Tervaert, D. 6.: Influence de Pinnervation sur la teneur en er&atine des 
museles (II. comm.). (Einfluß der Innervation auf den Kreatingehalt der Muskeln 
[2. Mitteilung].) (7. reun. ann. de physiol. neerlandais, Amsterdam, 22. et 23. XII. 
1921.) Arch. neerland. de physiol. de l’homme et des anim. Bd.9, H.3, 8.392 
bis 394. 1924. 

Die Enthirnungsstarre veranlaßt als solche keine Vermehrung des Kreatingehalts 
der Muskeln, vielmehr ist außerdem noch eine tetanische Erregung dazu notwendig. 
(I. vgl. diese Berichte 15, 223.) Simonson (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


© Lippmann, Edmund 0. von: Geschichte der Rübe (Beta) als Kulturpflanze von 
den ältesten Zeiten an bis zum Erscheinen von Achards Hauptwerk (1809). Berlin: 
Julius Springer 1925. IV, 184 S. Geb. G.-M. 12.—. 

Der Verfasser der Festschrift zum 50jährigen Bestehen des ‚Vereins der deutschen 
Zuckerindustrie‘, die die Entwicklung der deutschen Zuckerindustrie von 1850 bis 1900 
behandelte, und der „Geschichte des Zuckers“ verfolgt in der hier vorliegenden Fest- 
schrift zum 75jährigen Bestehen desselben Vereins die Geschichte der Rübe von den 
ältesten Zeiten, in denen das Wort ‚‚Rübe‘‘ noch vielfach Allgemeinbezeichnung für 
verschiedene Melden- und Cruciferenformen ist, bis in die Zeit des Beginns des Zucker- 
rübenanbaues und füllt damit eine Lücke in unserer Kenntnis der Vorgeschichte der 
Kulturpflanzen aus. Entgegen der Annahme Decandolles, die Kulturform der 
Beta sei erst im 4., allenfalls im 6. Jahrhundert vor Beginn unserer Zeitrechnung aus 
der wilden Rübe hervorgegangen, weist Verf. auf die Benutzung der Rübe schon um 
1000 v. Chr. hin. Mit Proskowetz ist er jedoch der Meinung, daß die Rübe ein ver- 
hältnismäßig modernes Kulturgewächs ist, z. B. gegenüber den Getreidearten mit 
ihrer vieltausendjährigen Zucht. Eine Fülle historischen Materials nicht nur aus 
europäischen Quellen, sondern auch aus ägyptischen und orientalischen ist in dem 
Werk verarbeitet und gibt nicht nur zur Geschichte der Bete, sondern auch verschie- 
dener anderer Chenopodiaceen und einiger Cruciferen Anhaltspunkte. Das Werk 
schließt mit einem Abschnitt über die „Abstammung und Herkunft der Rübe“, die 
bisher als noch nicht geklärt betrachtet werden muß. .. @levsberg (Breslau). 


Sauvageau, €.: Sur la eulture d’une algue ph&osporee Epiphyte, Strepsithalia liagorae 
Sauv. (Über die Züchtung einer epiphytischen Phaeosporee, Strepsithalia liagorae 
Sauv.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8.1464 
bis 1467. 1925. 

Im Jahre 1896 stellte Verf. die Gattung Strepsithalia auf, von der er zwei Arten, 
S. curvata auf Helminthocladia purpurea und S. Liagorae, auf derselben und auf 
L. viscida epiphytisch wachsend beschreibt. Die Versuche, über die in vorliegendem Aufsatz 
berichtet wird, gehen auf das Jahr 1921 zurück. Verf. ist es nun gelungen, aus Schwärmsporen, 
die von unilokulären und plurilokulären Sporangien stammten, Keimlinge zu erzielen, die 
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wiederum Sporangien erzeugten. Im ganzen konnte er 2 Generationen von Keimpflanzen mit 
plurilokulären Sporangien erzielen. Die Schwärmer der plurilokulären Sporangien keimten 
parthenogenetisch. Um die Keimpflanzen zum rascheren Wachstum zu bringen, setzte Verf. 
zum Meerwasser pro Liter 1,ö5g Natriumnitrat und eine Spur von Caleciumphosphat hinzu 
(nach Kylin), was sehr befriedigende Resultate zur Folge hatte. Verf. kommt zu dem Schluß, 
daß Strepsithalia auch in künstlichen Kulturen wachsen kann. Der Umstand, daß zur Zeit 
seiner Kulturen die Wirtspflanzen im Freien noch nicht aufgetreten waren, führt Verf, zu der 
Ansicht, daß mehrere Generationen von sporenden Strepsithalia-Pflanzen im Meere ent- 
stehen müssen, bevor sie die Wirtspflanzen befallen. B. Schussnig (Wien). 

Kanouse, Bessie B.: Physiology and morphology of Pythiomorpha gonapodioides. 
(Physiologie und Morphologie von Pythiomorpha gonapodioides.) (Dep. of botan., 
univ. of Michigan, Ann Arbor.) Botan. gaz. Bd. 79, Nr. 2, 8. 196—206. 1925. 

Unter Anwendung verschiedener Kulturbedingungen (gezuckerter Nährböden haupt- 
sächlich) gelang es dem Verf., fast die lückenlose Entwicklung dieses Pilzes zu verfolgen. Es 
gelang ihm, die Zoosporen und die Oosporen zur Keimung zu bringen, wie überhaupt die opti- 
malen Verhältnisse für das Auftreten der Fortpflanzungsorgane festzustellen. Er beschreibt 
hiernach die Morphologie und die Entwicklungsgeschichte. Das Mycelium ist reich verzweigt, 
doch ohne Querwände, mit welligem Verlauf der Membran. Die Sporangiophoren sind gerade 
gestreckt, das junge Sporangium zunächst rund, später eiförmig, vorne zugespitzt. Der Zer- 
fall in Zoosporen erfolgt mittels Spaltung des Plasmas. Die Zoosporenmembran ist anfangs 
dünn, wird bei der Reife dicker und besteht aus zwei Membranschichten. Die Zoosporen be- 
sitzen zwei Geißeln; nach einer Schwärmzeit runden sie sich ab, umgeben sich mit einer 
Membran, um später aus derselben wieder herauszuschlüpfen. Nach diesem neuerlichen Aus- 
schlüpfen konnten keine Geißeln gesehen werden, sondern die Sporen keimten sofort zum 
Myzeladen aus. Die meisten Oosporen dürften sich pathegenetisch entwickeln; Antheri- 
dien, die sich an das Oogonium anlegen, wurden selten beobachtet. Die Beschreibung des 
Verf. bestätigt und ergänzt die Angaben und die Auffassung Petersens über diesen Pilz, 
der ihn als eigene Gattung von Pythium getrennt hat. B. Schussnig (Wien). 

Häkansson, Artur: Zur Cytologie der Gattung Godetia. (Botan. Inst., Lund.) 
Hereditas Bd. 6, H.2, 8. 257-274. 1925. RANG 

Die weitgehende Sterilität des von Rasmusson (1921) untersuchten Bastardes G. amoena 
Whitneyi, veranlaßte den Verf. die den Oenotheren nahestehende Gattung cytologisch zu be- 
arbeiten. Untersucht wurde außer G. amoena und Whitneyi (beide führen haploid 7 Chromo- 
somen) noch Godetia.lepida (haploid 21 Chromosomen, die kleiner als die der erstgenannten 
Arten sind) und G. Bottae mit haploid 9 größeren Chromosomen. — Die Reduktionsteilung 
wird ausführlich beschrieben. Hervorgehoben seien folgende Punkte; Parasyndese steht nach 
dem Verf. außer Frage (Zustandekommen der doppelten Spiremsegmente durch Spaltung, der 
Doppelchromosomen durch Verkürzung der Segmente). Damit würde Godetia im Gegensatz. 
zu Oenothera stehen, für welche Gattung von den meisten Autoren Metasyndese angenommen 
wird. Erst Boedyn verficht in jüngster Zeit hier Parasyndese. — Von Interesse ist, daß die 
Pollenkörner von Amoena und Whitneyi meistens dreieckig, selten viereckig sind, bei der 
2lchromosomigen dagegen neben dreieckigen auch zahlreiche viereckige Pollenkörner vor- 
kommen. Die Pollenkörner der letztgenannten Art sind außerdem größer. — Die bei G. Withneyi 
hier und da beobachteten Unregelmäßigkeiten bei der Reduktionsteilung (Nachhinken einzelner 
Chromosomen, Kleinkernbildung) sind beim Bastard Withneyi amoena sehr viel häufiger, dies 
trotzdem er 7 + 7 Chromosomen führt. Auch treten schon in der Diakinese und Metaphase 
ungepaarte Ohromosomen auf. Die Kleinkernbildung führt zu verschiedenchromosomigen und 
infolgedessen verschieden großen Pollenkörnern, von denen nach des Verf. Ansicht die weniger 
als 7 Chromosomen führenden zuerst absterben, eine Erscheinung, die offenbar mit der von 
Rasmusson festgestellten weitgehenden Untauglichkeit des Bastardpollen zusammenhängt. 
— Bei der Eibildung wird zwar noch die heterotypische und homöotypische Teilung aus- 
geführt, doch nur selten kommt es anscheinend zur Ausbildung normaler Embryosäcke, Ver- 
hältnisse, wie sie auch bei manchen Epilobiumbastarden gefunden wurden. 

E. Heitz (Greifswald). 

Emme, H.: Beiträge zur Cytologie der Gersten. I. Karyotypen der Gersten. (Oytol. 
Laborat., Bureau f. angew. Botan., Leningrad.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 


Vererbungslehre Bd. 37, H. 3, 8. 229-236. 1925. 

Von den bisherigen Untersuchern ist für Hordeum die haploide Chromosomenzahl 7 fest- 
gestellt worden. Die vorliegende Arbeit geht aus von der Vermutung, daß die Gersten aus: 
zwei verschiedenen Ursprungsgebieten in ihrem Chromosomenbestand möglicherweise ver- 
schieden sein können. Nach Vavilov kommen als Ursprungsorte in Betracht: Südostasien 
und das abessinische Afrika. Untersucht wurden von den asiatischen Varietäten (in der Haupt- 
sache spätreifende, nacktkörnige) gegen acht, d.h. fast alle, von den afrikanischen (bespelzte 
Formen mit unterdrückten Seitenährchen) ein großer Teil, gegen 16. Nur die somatischen, 
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Teilungen in den Wurzeln kamen zur Beobachtung. Es stellte sich heraus, daß zwar die Varie- 
täten aus beiden Ursprungsgebieten 14 Chromosomen führen, sich aber im Vorkommen oder 
Fehlen von Nebenchromosomen unterscheiden. Die Asiaten besitzen zum größten Teil 
keine Nebenchromosomen; bei zwei Varietäten, trifurcatum und nudideficiens wurden (an 
homologen Chrmoosomen) zwei Nebenchromosomen gefunden, bei duplinigrum nur in einem 
Präparat. Bei den meisten afrikanischen Varietäten dagegen findet sich ein Nebenchromosom 
an einem von zwei homologen Chromosomen. Bei der Reduktionsteilung müssen also Ge- 
schleehtszellen mit zweierlei Chromosomensätzen entstehen. Hierbei wird allerdings die 
Voraussetzung gemacht, daß auch in der Reduktionsteilung ein Chromosom mit Nebenchromo- 
som auftritt. Weiter werden noch Formen untersucht, die in keine der beiden endemischen 
Gruppen gehören. Bei den meisten fehlt das Nebenchromosom, kommt aber in der Einzahl 
bei einigen Rassen der Varietäten, die keines besitzen, vor. Da keine Rassen mit zwei Neben- 
chromosomen, mit deren Entstehung bei der Befruchtung einer ‚„‚asymetrischen‘“, d. h. einer 
Nebenchromosom führenden Rasse gerechnet werden müßte, gefunden wurde, spricht der 
Verf. die Vermutung aus, daß dies vielleicht auf im Nebenchromosom lokalisierte erst homo- 
zygot wirksame Lethalfaktoren zurückzuführen sei. — Anhangsweise wird kurz über Chondrio- 
somen und mögliche Beziehungen zu Leukoplasten und Kern berichtet. 
E. Heitz (Greifswald). 

Winge, Ö.: Contributions to the knowledge of chromosome numbers in plants. 
(Beiträge zur Kenntnis von Chromosomenzahlen bei Pflanzen.) (Genetic laborat., 
roy. veterin. a. agrieult. coll., Copenhagen.) Cellule Bd. 35, Tl. 1, S. 303—324. 1925. 

Die Untersuchung gewöhnlich mehrerer Arten verschiedener Genus auf den Chromosomen- 
bestand (im allgemeinen der Pollenmutterzellen) gibt Stützen für die Auffassung, daß zwischen 
den Arten eines Genus eine Zahlenverwandtschaft der Chromosomen besteht. Bei Kreuzungen 
können Veränderungen der Chromosomenzahl in der Weise auftreten, daß z. B. die Verbindung 
zweier diploider Elterngarnituren zu einer tetraploiden und die Verbindung dieser wieder in Rück- 
kreuzung mit einer diploiden zu einer hexaploiden führt. Die Chromosomenzahlen verschiedener 
Kultur- und Wildpflanzen werden z. T. neu, z. T. in Korrektion oder Bestätigung alter Angaben 
genannt. Bemerkenswert ist, daß sich entgegen Banniers Befunden bei Erophila cochleoides 
7, nicht 6, bei E. confertifolia 15, nicht 12, bei violacea-petiolata 35, nicht 6 Chromosomen 
fanden. Bei Eschscholtzia treten Größenunterschiede der Chromosomen einzelner Arten auf: 
Die kleinen Formen haben große, die großen kleine Chromosomen. Ähnliche Unterschiede 
fand Ishikawa bei Lactuca denticulata und Lactuca lanceolata. Sie sind vielleicht auf Ver- 
mehrung von Genelementen in gewissen Formen zurückzuführen. Bei gewissen Pentstemon- 
Arten wurde eine Neigung zur Verschmelzung von zwei Gruppen von Gemini in der Diakinese 
beobachtet, bei Pentstemon laevigatus var. Digitalis liegt ein höherer Grad von Polyploidie 
vor (statt 8 treten 48 Chromosomen auf: hexaploid). Gleisberg (Breslau). 


Chodat, R.: Sur la realit& de la ehiasmatypie dans la einese de maturation de ’Allium 
ursinum. (Über die Realität der Chiasmatypie bei der Reifeteilung von Allium ursi- 
num.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. natur. de Geneve 


Bd. 42, Nr. 1, S.4—8. 1925. 

Im Strepsinema-Stadium der Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen sind die Chromo- 
somen der Dyaden korkzieherartig umeinander gewunden. Im Verlauf der Diakinese bleiben 
sie nur an zwei nahe dem Enden gelegenen Stellen verbunden, die Enden und die Mittelteile 
weichen auseinander. Es entsteht nach Einwärtskrümmung je eines freien Endes jeden Chromo- 
soms ein rautenförmiges Gebilde (Staurosom). Die nun einsetzende Trennung der Dyaden 
erfolgt derart, daß jedes univalente Chromosom an jedem Ende in 2 Zipfel ausläuft, deren 
einer aber jeweils vom andern homologen Chromosom abstammt Die endweise Teilung in 
‘ diese beiden Zipfel ist gleichzeitig Beginn der Chromosomenlängsteilung für die folgende homöo- 
typische Teilung. Durch diese Art von modifizierter Chiasmatypie kann im Zusammenhalt 
mit der Unabhängigkeit der Dyaden voneinander bei der Teilung und nicht vollständiger 
Identität der homologen Chromosomen eine außerordentlich große Mannigfaltigkeit der feineren 
genotypischen Ausstattung der einzelnen Mikrosporen eintreten, wobei, soweit aus der vor- 
liegenden vorläufigen Mitteilung hervorgeht, anscheinend die ausgewechselten Endstücke in 
keiner der beiden Reifungsteile eine (univalente) Längsteilung erfahren sollen, was natürlich 
ganz erhebliche vererbungstheoretische Folgen haben müßte. Schmucker (Göttingen). 

Belling, John: Homologous and similar ehromosomes in diploid and triploid 
hyaeinths. (Homologe und ähnliche Chromosomen bei diploiden ‚und tetraploiden 
Hyazinthen.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, 
New York.) Genetics Bd. 10, Nr.1, 8.59—71. 1925. 

Chromosomen-Form und -Verhalten einer diploiden und zweier triploider Gartenrassen 


von Hyacinthus orientalis werden untersucht, und zwar die Reifeteilungen der Mikrosporen. 
Der haploide Satz besteht aus 4 langen, 2 mittleren und 2 kleinen Chromosomen, deren Längen 
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sich ungefähr wie 4:2: 1 verhalten, wobei nur bei den langen eine beträchtliche Variations- 
breite auftritt. Alle zeigen eine der relativen Lage nach genau festgelegte Binschnürung, an 
der die Spindelfasern ansetzen. Die jeweils gleich Jungen. Ühromosomen sind auch nach Form 
und Lage der Einziehung weitgehendst gleich, so daß schon im einfachen Satz jede Form doppelt 
auftritt (die 4 langen müssen wahrscheinlich in 2 Gruppen sehr ähnlicher Gestalt geteilt werden). 
Die Vermutung, es handle sich um eigentlich tetraploide Formen mit Genduplikation schon in 
„Haplonten‘ erhält durch das Verhalten in der Anaphase keine Stütze; die ar) Bivalent- 
gruppen bleiben völlig selbständig ohne die mindeste Andeutung von Quadrupelbildung. Bei 
den tripoliden Rassen ist domgemäß jede Ohromosomenform dreimal im Ganzen vorhanden, die 
Aufteilung erfolgt derart, daß die überzähligen Ohromosomen nach dem Zufall den Schwester- 
zellen zugeteilt werden. Die Chromosomen legen sich in der Metaphase der ersten Reifungs- 
teilung vielfach gewunden mit meist beidendiger Vereinigung (die kleineren kreuzweise 
u. &.) übereinander, doch konnte kein gesetzmäßiges Verhalten wahrgenommen werden; das 
überzählige Ohromosom bei triploiden Gruppen fügt sich verschiedenartig an. 
Schmucker (Göttingen). 

Vandendries, Ren6: Contribution nouvelle A l’6tude de la sexualit6 des basidio- 
myeötes. (Neuer Beitrag zur Kenntnis der Sexualität der Basidiomyceten.) (Athende 
roy., Anvers.) Cellule Bd. 85, TI.1, 8. 125—158. 1925. 

Fortsetzung der Studien des Verf. über die Sexualität der Basidiomyosten (vgl, diese 
Berichte 26, 352). Als Objekt dient in der vorliegenden Mitteilung Coprinus radians Dosm. 
Von zwei Wildfruchtkörpern, ‘die an verschiedenen Fundorten gesammelt waren, wurden 
Einspormycelien in größerer Anzahl isoliert und diese unter sich kombiniert. ‘Es zeigte sich 
innerhalb eines jeden Fruchtträgers eine Differenzierung in zwei verschiedene Geschlechter, 
von denen jedes Geschlecht nur mit dem anderen in Soexualreaktion (Sohnallenbildung) eintrat. 
Bei Kombination der Stämme der beiden Fruchtkörper untereinander kam es stets zu einer 
Sexualreaktion. Nur ein Stamm des Fruchtkörpers IT machte hiervon eine Ausnahme. Er 
reagierte mit seinen Schwesterstämmen kombiniert in jedem Nalle, stellte also eine Mutante 
der Sexualgene dar. Mit den Stämmen des Fruchtkörpers I reagierte er aber — von einer 
Ausnahme abgesehen — wie ein typischer Angehöriger des einen Geschlechts dieses Frucht- 
körpers. Eine weitere Analyse dieses Falles wird zurzeit noch nicht gegeben, — Die Arbeit 
enthält ferner einige Protokolle über den Einfluß der Alkaleszenz des Nehrmeiiuu auf das 
Wachstum der Mycelien. — Haploid-parthenogenetische Fruchtkörper traten bei Coprinus 
radians nicht auf, R. Bauch (Rostock). 

Winge, Ö.: Über Geschlechtsehromosomen, Geschleehtsbestimmung und das Über- 
wiegen weiblicher Individuen bei einigen diöeischen Blütenpflanzen. Meddel. fra Carls- 
berg laborat. Bd. 15, Nr. 5, 8. 1—25. 1923. (Dänisch.) 

Verf, konnte bei Humulus lupulus, H, japonious, Melandrium album und 
Vallisneria spiralis Geschlechtschromosomen nachweisen, u. z. bei Vallisneria den XO- 
Typ, bei den drei anderen den XY-Typ. Das eine X-Öhromosom von Vallisneria ist eigen- 
artig eingeschnürt bis zweigeteilt, Lygaeus- und Protenortyp sind somit im Pflanzenreich 
nachgewiesen. Das männliche Geschlecht ist stets das heterogametische. Harnisch (Köln). 

Correns, €C.: Untersuchungen über polygame Blütenpllanzen. I. Silene Roemeri 
Friv. Sitzungsber. d. preuß. Akad. d. Wiss. Jg. 1925, Nr. 12/13, 8. 227-252. 1925. 

Silene Roemeri ist subdiözisch; neben rein weiblichen Individuen kommen -+ männliche 
vor, die in sehr verschiedenem, meist recht geringem Prozentsatz auch Zwitterblüten tragen, 
in seltenen Fällen außerdem noch rein weibliche Blüten (Trimondzie). Die Stellung der Zwibter- 
blüten vorwiegend an den relativen Enden der Blütenstände ist nicht duroh lokale Ernährungs- 
verhältnisse bedingt, sondern genotypisch. Der Grad der Zwittrigkeit ist erblich fixiert. Zwitter- 
blüten liefern meist kleinere Kapseln als weibliche. Als nicht sehr ausgeprägte sekundäre 
Geschlechtsmerkmale treten im männlichen Geschlecht geringeres Samengewicht, größere 
Sämlingssterblichkeit, schmächtigerer Wuchs und früheres Blühen auf. Als vorläufiges Er- 
gebnis mehrjähriger Experimente ergab sich: Weibliche Pflanzen mit männlichen (d. h. 
+ männlichen Zwittern) gekreuzt ergeben weibliche und männliche Nachkommen im Verhältnis 
1 : 1, worauf der Zwittrigkeitsgrad der pollenliefernden Pflanze gar keinen Binfluß hat; dagegen 
können selten auftretende, im übrigen bezüglich ihrer eigenen Blütenverhältnisse recht vor- 
schiedenartige „Männchen“ fast rein weibliche Nachkommenschaft bedingen (Thelygenie). 
+ männliche Zwitter geselbstet ergeben wieder nur solche; die erbliche Fixierung des Zwibtrig- 
keitsgrades bedingt, daß bei Selbstung erstere auf die Nachkommen ziemlich unverändert 
übergeht und macht ferner verständlich, daß bei Kreuzung starker und schwacher Zwitter 
intermediäre Formen auftreten. Da aber eine Zwitterpflanze mit einem Weibchen gekreuzt 
andersgradige Zwibter liefern kann als bei Selbstung, so müssen auch in den weiblichen Pflanzen 
diesbezügliche Anlagen vorhanden sein. Theoretisch sind die beobachteten komplexen Verhält- 
nisse wohl durch (männliche) Heterogamie bedingt, wozu noch das Vorhandensein vielleicht 
zahlreicher selbständiger Anlagen für „Zwittrigkeit‘‘ kommt. Schmucker (Göttingen). 
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Allen, Charles E.: The inheritance of a pair of sporophytie characters in Sphaero- 
earpos. (Die Vererbung eines Merkmalpaares des Sporophyten bei Sphaerocarpos.) 
Genetics Bd. 10, Nr. 1, 8. 72—79. 1925. 

Während die Sporen von Sphaerocarpus Donnellii regulär zu Tetraden vereinigte Sporen 
brachten, gab ein Klon mit verschiedenen 5! Einzelsporen. Diese Eigentümlichkeit wurde 
(mit einer Ausnahme) nur durch die Q Gametophyten auf die Nachkommen übertragen, 
bildet also ein Seitenstück zu der Vererbung geschlechtsbegrenzter Merkmale bei Melandrium. 

H. Kappert (Quedlinburg). 

Ikeno, 8.: Studien über die mutative Entstehung eines „intermedium“-Typus bei 
Gerste. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 37, H. 3, $. 210 
bis 228. 1925. 

Die F,- und F,-Generation einer 1914 ausgeführten Kreuzung zweier japanischer sechs- 
zeiliger Gerstensippen Nogenasi X Kinukawa war normal sechszeilig. In der F,-Generation (1920) 
traten 20 kleine Familien ‘mit teils nur anormalen, teils anormalen und normalen Individuen 
auf. Die Seitenährchen der anormalen waren viel kleiner als die medianen und z. T. steril 
(intermedium-Typus). Die Untersuchung des konservierten Materials der vorhergehenden 
Generationen ergab, daß in F, unter 9000 ein abweichendes-Individuum aufgetreten war. Der 
T'yp spaltete offenbar im Verhältnis 3 : 1 in intermedium und sechszeilig, war also heterozygo- 
tisch. Von F, an gibt es homozygotische-Intermedium-Gersten. Bei den abweichenden Indi- 
viduen treten auch Schosse (besonders die später entwickelten und daher schlecht ernährten 
Halme) mit scheinbar zweizeiligen Ähren auf, bei denen alle Seitenähren steril sind. Vermut- 
lich handelt es sich um eine Ernährungsmodifikation. Die Intermedium-Mutation, die als 
dominante Mutation zu bezeichnen ist, ist offenbar an einem einzigen Korn einer F,-Pflanze 
als Faktorenmutation entstanden. Gleisberg (Breslau). 

Sehiemann, Elisabeth: Zur Genetik des Sommer- und Wintertypus bei Gerste. (Inst. 
J. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungs- 
lehre Bd. 87, H.3, 8. 139— 209. 1925. 

Ausgehend von Kreuzungen (Beginn 1915, F, 1923), die ursprünglich mit dem Ziel unter- 
nommen wurden, eine den Brauansprüchen genügende Wintergerste mit gleichzeitig genügen- 
dem Ertrag und genügender Winterfestigkeit zu züchten, wird eine Erbanalyse des Sommer- 
und Wintertypus, die für Gerste noch fehlt, durchgeführt. Aus einer Kreuzung Friedrichs- 
werther Berg Wintergerste x Fruwirths früher Goldthorpe Sommergerste ergaben sich die 
Grundlagen für eine Theorie, die sich an 6 weiteren Winter x, Sommerkreuzungen bewährt. 
Eine Prüfung der Elternpflanzen wurde vorgenommen ‚1. wieweit die zu den Kreuzungen 
verwendeten Gersten winterfest sind. — und zwar, wie groß die Winterfestigkeit a) der Winter- 
SEIEN, b) der Sommergersten ist; 2. wieweit die Wintergersten bei Sommersaat entwicklungs- 
ähig sind.“ „Die Versuche zeigen, daß die verwendeten Wintergersten verschiedene Grade 
von Winterfestigkeit als Sippencharakter besitzen und daß die verwendeten Sommergersten 
bei Herbstaussaat auswintern.‘“ Für die Entwicklung der Wintergersten bei Frühjahrsaussaat 
ergab sich folgendes Bild: 1. Die bis 14. III, gelegten Samen kamen voll zur Entwicklung; 
2. bei den zwischen 21. III. und 4. IV. ausgesäten gelangen je nach der Sorte mehr oder weniger 
Individuen zu oft nicht voller Entwicklung; 3. alle nach dem 4. IV. gesäten gingen im Rosetten- 
stadium zugrunde. Die F,-Bastarde aus Sommer- x Wintergersten zeigen Anlagen von 
beiden Eltern: sie überwintern annähernd gleich den Wintersorten und kommen bei Sommer- 
saat zu voller Entwicklung (Wechselkorn). ‚Die Versuchsanordnung — Aussaat teils im 
Frühjahr, teils im Herbst — hat sich als geeignet erwiesen, den S—W-Charakter als einen zu- 
sammengesetzten zu erweisen und die genetischen Faktoren scharf zu trennen: Wintertypus — 
Sommertypus einerseits, Winterfestigkeit — Auswinterung andererseits.“ Die Eigenschaft 
Winterfestigkeit (W) beruht auf mehreren stark modifizierbaren Faktoren, die Eigenschaft 
Wintertypus—Sommertypus auf einem dominanten, einfach mendelnden Faktor S für 
Schossen. Das Zusammen- und Gegeneinanderwirken von W und 8 ergibt das Verhalten der 
Nachkommenschaft bei Winter- und Sommersaat. Die sog. „Umzüchtungen“‘ werden zahlen- 
mäßig auf einfache Mendelspaltung in autogamen Populationen mit natürlicher Auslese der 
Recessiv-Homozygoten zurückgeführt. Hordeum spontaneum enthält, wie aus Kreuzungen 
hervorgeht, die Faktoren W und $ in irgendeiner Form. Gleisberg (Breslau). 

Turesson, Göte: The plant species in relation to habitat and elimate. Contributions 
to the knowledge of geneeologieal units. (Die Pflanzenarten in Beziehung zum Standort 


und Klima. Beiträge zur Kenntnis genekologischer Elementararten.) (Inst. of genetics, 
Akarp, Sweden.) Hereditas Bd. 6, H.2, 8.147—236. 1925. 


Wie durch Kulturversuche festgestellt wurde, muß ein Teil der früher ausschließlich 
als Modifikationen gedeuteten Standortseigentümlichkeiten, wie sie manche Pflanzen in mehr 
oder weniger extrem verschiedenen Verbreitungsgebieten zeigen, als erbliche Abänderungen 
angesehen werden. Diese erblichen Standortsformen werden vom Verf. als Ekotypen bezeichnet. 
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Solche Ekotypen wurden vom Verf. für eine ganze Anzahl von Pflanzen nachgewiesen, deren 
z. T. recht auffallenden Standortsabweichungen die Systematiker zur Aufstellung besonderer 
Unterarten veranlaßt hatten. Der Verf. will nun diese Standortsabänderungen durch den 
Zusatz ecotyp. campestris, arenarius, salinus, alpinus usw. zum Artnamen charakterisiert 
wissen. Die Entstehung der bei den verschiedenen Arten unter dem Einfluß des Standorts 
oft gleichsinnig abgeänderten Formen führt Turesson auf eine auswählende Wirkung 
der Umgebungsfaktoren auf das mutierende Material der betr. Arten zurück, die nur das 
Bestangepaßte leben läßt. Denselben Einfluß, den die edaphischen Faktoren ausüben, können 
natürlich auch klimatische haben. Alle aber haben das gemeinsam, daß sie zu einer Ver- 
ringerung der ursprünglichen Erbfaktoren durch die Ausmerzung vieler Genotypen führen 
müssen. Es ist daher auch nicht zu erwarten, daß, wenn im Laufe der Erdgeschichte eine 
Klimaänderung einträte, die den Verhältnissen einer früheren Periode gleichkäme, nun auch 
wieder dieselben Formen aus noch vorhandenen Arten entständen. H. Kappert. 

Prell, Heinrich: Das Problem der Blütenfüllung bei Matthiola annua. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der polymeren Elimination. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver- 
erbungslehre Bd. 35, H. 3/4, $. 286—291. 1924. 

Im erblichen Verhalten gefüllt blühender Levkojen (Matthiola annua fl. pl.) sind seit 
längerer Zeit schwer zu deutende Verhältnisse besonders bezüglich der. Zahlenverhältnisse 
der bei Kreuzungen entstehenden Genotypen bekannt. Als gesichert kann gelten, daß in den 
gefüllten Formen ein recessiver Faktor e homozygotisch auftritt, während die nicht gefüllten 
die Konstitution Ee oder EE [E Faktor für einfache Blüten) haben können. Unter der weiteren 
Annahme, die Heterozygot-Einfachen bildeten nur ee-Pollen aus, während der E-Pollen zu- 
grunde geht, ergibt sich eine gute Deutung der beobachteten Tatsachen. Verf. bemängelt 
nun, daß dieser Ausfall des E-Pollens auf Grund etwa eines mit E absolut gekoppelten game- 
tischen Lethalfaktors mit der vollen Lebensfähigkeit des männlichen Pollens der gewöhn- 
lichen Homozygoten EE schwer zu vereinen sei. Er versucht eine rein theoretische Erklärung 
mit der Annahme, mit E sei ein Faktor /,, mit e ein solcher A, absolut gekoppelt und daß 
die Kombination /,4, die Ausbildung des E-Pollens dieser heterozygoten Diplonten hemme. 
Mit e sei ein weiterer Faktor K absolut gekoppelt, der einerseits im weiblichen Geschlecht 
von Ee-Pflanzen öfter e-Makrosporen als solche mit E entstehen läßt (bekanntlich gehen hier 
stets 3 Zellen der Tetrade zugrunde) und dadurch geringfügigere Abweichungen vom Ver- 
hältnis 1: 1 erklärlich mache, andererseits die oft beobachtete größere Widerstandsfähigkeit 
der gefüllten Pflanzen (ee) bedingt. Danach wird das Erbverhalten der gefüllten Levkojen 
bedingt einmal durch das Ausfallen des weiblichen Geschlechts bei ee-Pflanzen (Karpelle sind 
ja vegetativ geworden) und dann durch Ausschaltung des E-Pollens Heterozygot-Einfacher 
sowie die Wirkung des K-Faktors. Eine derartige polymere Elimination, d. h. ein polymerer 
(zy&otischer) Lethalfaktor, läßt sich mit unseren theoretischen Vorstellungen wohl verein- 
baren, eine Einwirkung der Diplontenkonstitution auf die erzeugten Haplonten, abgesehen 
von der Versorgung mit Erbgut, ist bei Blütenpflanzen ebenfalls schon beobachtet. 

Schmucker (Göttingen). 

Blochwitz, Adalbert: Entstehung von Aspergillus-Varietäten mit verzweigten Coni- 
dienträgern. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H. 3, S. 105—108. 1925. 

Wenn Aspergillus flavus mit Mucor oder Rhizopus auf einem Nährboden zusammen- 
wächst, so strecken sich die Conidienträger des Aspergillus in die Höhe bis über die Mucor- 
sporangien hinaus, verzweigen sich corymbös und bilden unmittelbar über der Sporangien- 
schicht eine Conidienschicht. Nach Ansicht des Verf., daß einmal aufgetretene Abweichungen 
von der Norm bei Schimmelpilzen erblich fixiert werden können, muß durch fortgesetzte 
Mischkultur von Aspergillus und Mucor im Laufe der Generationen der Aspergillus gezwungen 
werden können, auch ohne Stütze durch den Mucor derartige hohe und verzweigte Conidien- 
träger zu bilden. Von Zeit zu Zeit wurde der Aspergillus aus den Mischkulturen daraufhin 
geprüft und es fanden sich schon nach 10 Generationen einzelne Büschel hoher Träger ohne 
Mucor-Anwesenheit. Nach 15 Generationen waren die Träger ebenso hoch und verzweigt 
wie in der Mischkultur. Sie haben sich bisher durch 10 weitere Generationen so erhalten. — 
Normalerweise gibt es keine verzweigten Conidienträger bei Aspergillus. Es entsteht also 
die Frage, ob es wirklich Conidienträger sind, oder Lufthyphen, deren Enden allmählich in 
Conidienträger übergehen. Verf. kommt zu der Überzeugung, daß es sich um echte Conidien- 
träger handelt, was er näher begründet. Wächter (München). 

Blochwitz, Adalbert: Der Ursprung der Coremienbildung und das sogenannte Core- 
mium silvatieum Wehmer. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H. 3, 8. 95—105. 1925. 

Im Gegensatz zum Ref., der auf Grund seiner Untersuchungen annahm, daß die Fähig- 
keit zur Coremiumbildung auf bestimmte Penicilliumrassen beschränkt ist, glaubt Verf. den 
Nachweis geführt zu haben, daß auch Penicilliumrassen, die sonst nie Coremien bilden, zur 
Coremiumbildung veranlaßt werden können, wenn man sie auf Äpfel oder Birnen impft. 
Allerdings dürfen diese Äpfel nicht sterilisiert sein im bakteriologischen Sinne, sondern nur 
„praktisch“ steril gemacht werden durch Liegenlassen unter Wasser, Abspülen, Abtrock- 


nen usw. Blochwitz scheint die ursprüngliche Entstehung der Coremien auf, irgendwelche 
mechanischen Einflüsse — diskontinuierliche Beschaffenheit des Substrates — zurückzuführen. 
Diese diskontinuierliche Beschaffenheit ist aber doch auch bei wirklich sterilem Material 
gegeben, so daß nicht recht einzusehen ist, aus welchem Grunde bei sterilem Obst mit Schale 
die Coremiumbildung ausbleibt. Hat ein Penicillium erst einmal die Fähigkeit zur Coremium- 
bildung erlangt, so wird sie nach B. erblich fixiert und bildet dann auf jedem Substrat Coremien, 
Nur ein einziges Penicillium mit farblosen Conidien und abnormer Luftmycelbildung konnte 
bisher nicht zur Coremiumbildung auf Obst veranlaßt werden. Dem Coremium silvaticum 
Wehmer wird vom Verf. der Gattungscharakter bestritten; es soll nichts weiter sein als eine 
Coremiumform eines gewöhnlichen Penicilliums. — Die Bildung der Coremien erfolgt genau 
so wie bei anderen Penicillien und von einem Stiel mit Rinde und Mark, wie Wehmer an- 
gibt, ist nach Verf. nicht die Rede. Wenn man die Oonidien dieses Coremium silvaticum 
Wehmer sehr dicht auf dem Nährboden aussät, so entstehen keine Coremien, sondern gewöhn- 
liche Penicillium-Oonidienträger. Nur an den Rändern bilden sich bei einem gewissen Alter 
kleinere Coremien. Verf. ist der Meinung, daß durch fortgesetzte Kultur in der angegebenen 
Weise sich die Coremienbildung völlig wegzüchten läßt. Er schließt aus seinen Versuchen, 
daß die Fähigkeit zur Coremienbildung weder als Species- noch als Gattungsmerkmal zu ge- 
brauchen ist, daß man jedes Penicillium zur Coremienbildung bringen kann und daß man 
jedes Coremien bildende Penicillium wieder in ein gewöhnliches verwandeln kann, wenn 
man nur mehrere Generationen hindurch das gleiche Verfahren beibehält. Es läßt sich also 
an Schimmelpilzen zeigen, daß erworbene Eigenschaften. vererbt werden und daß diese Eigen- 
schaften sich wieder wegzüchten lassen. Wächter (München). 

Quisumbing, Eduardo: Stony layer in seeds of gymnosperms. (Die Steinschicht in 
den Samen der Gymnospermen.) (Contributions from the Hull botanicol labaratory 333.) 
Botan. gaz. Bd. 79, Nr.2, 8. 121—194. 1925. 

Die Arbeit bringt eine ausführliche Schilderung der Entstehungsweise und Morphologie 
der Steinzellen in dem Samen der Cycadales (Cycas, Dioon, Stangeria, Mikrocycas, Ceratozamia, 
Zamia), der Gingkoales (Gingko), der Coniferales (Pinus, Juniperus, Torreya) und der Gnetales 
(Gnetum). Über Angiospermen wird nur vorläufig berichtet. Es wird gezeigt, daß die Stein- 
zellen aus verschiedenen Gewebearten des Samens gebildet werden können (äußeres Integu- 
ment, epidermale und subepidermale Schicht des Carpells u. a. m.). Je nach der Pflanzen- 
gruppe ist die Steinzellschicht aus gleichartigen oder ungleichartigen Zellen zusammengesetzt. 
Erstere finden sich bei den Cycadales und Gingko, letztere bei den Coniferales. Betreffs Ein- 
zelheiten sei auf die Arbeit selbst verwiesen. E. Heitz (Greifswald). 


Meyer, K.: Über die Entwicklung des Pollens bei Leontodon autumnalis L. (Laborat., 
botan. Garten, Univ. Moskau.) Ber.d. dtsch. botan. Ges. Bd. 43, H. 3, 8. 108—114. 1925. 

In den Kernplatten der Samenanlagen von Leontodon autumn. finden sich Trabanten- 
chromosomen, wie sie Nawaschin beschrieb. Bei der Reduktionsteilung in Pollenzellen lassen 
sich solche nicht nachweisen. Die Chromosomen unterscheiden sich von der Diakinese ab weder 
in Form noch in Größe. Bemerkenswert ist, daß die Entstehung der 6 Gemini aus 12 Einzel- 
chromosomen verfolgt werden kann. Sie erfolgt nach Verf. durch ‚end to end“-Bindung,. 
Auch in der homoeotypischen Kernplatte fehlen Trabantenchromosomen. Die im Tapetum 
einsetzenden mitotischen Teilungen können zu 4- und 8-Kernigkeit der Tapetenzellen führen, 
Merkwürdigerweise sind einzelne, langgestreckte Kerne der genannten Zellen „tetra-, 
hexa- oder oktoploid‘“ (24, 36, 48 Ohromesoiiin): Spindeln fehlen bei den Teilungen 
dieser Kerne. Ein Periplasmodium entsteht nicht. Suessenguth (München). 


Stiffler, Ethel &.: Development of embryo sae inGasteria, Cyrtanthus, and Velthemia. 
(Entwicklung des Embryosackes bei Gastera, Cyrtanthus und Velthemia.) Botan. 
gaz. Bd. 79, Nr. 2, 8. 207—216. 1925. 

Bei Gasteria liefert die Archasporzelle eine primäre Parietalzelle und die Makrosporen- 
mutterzelle. Diese macht die übliche Tetradenteilung durch, wobei drei degenerieren und die 
eine, übrigbleibende, den Skernigen Embryosack liefert. Oyrthantus dagegen folgt dem 
Lilium-Typus; der 8kernige Embryosack entwickelt sich direkt aus drei Kernteilungen in 
der Makrosporenmutterzelle. Bei Velthemia bildet die Makrosporenmutterzelle eine Tretrade, 
wovon nur die innerste Zelle zur Makrospore wird. Der Embryosack geht abnormerweise aus 
dem 4kernigen Stadium hervor. B. Schussnig (Wien). 


Bokorny, Th.: Zellstimulation durch Basen. Zell-Stimulationsforsch. Bd. 1, 
H.3, 8. 299—313. 1925. 

Als wichtigste Äußerungen der Basenstimulation wurden erkannt: 1. Sekretion, mit 
Kontraktion der lebenden Substanz einhergehend (Drosera, Narben von Crocus usw.). Manch- 
mal tritt kein Saft nach außen, da nur innere Sekretion, bezw. Süftescheidung, vorliegt. 
2. Steigerung der Bewegung (Drüsententakeln von Drosera, Amöben, Infusorien). 3. Wachs- 
tumsförderung an Keimlingen. Gleisberg (Breslau). 
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Gassner, Gustav: Frühtreibversuche mit Blausäure. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 


Bd. 43, H. 3, S. 132—137. 1925. 

Verf. hatte in Südspanien beobachtet, daß dort bei der Begasung von Apfelsinenbäumen 
mit Blausäure gegen Schädlinge eine stimulierende Wirkung auf das Wachstum zu konstatieren 
ist. Diese Beobachtung gab Veranlassung zu Versuchen mit Blausäure als Frühtreibemittel, 
Die Versuche hatten Erfolg bei Syringa, Maiglöckchen-Rhizomen, Aesculus hippocastanum; 
keinen dagegen bei Buchenzweigen. Schädlich wirkte Blausäure auf Forsythia und Crocus, 
Als optimale Konzentration erwies sich in den meisten Fällen 1 Volumenprozent pro Kubik- 
meter Raum (1 Volumenprozent entspricht bei Zimmertemperatur 11,3g flüssiger Blau- 
säure) bei 60 Min. Einwirkungsdauer. Besonders wirksam zeigte sich die Blausäure auf die 
Blütenbildung im Gegensatz zur Warmbadmethode, durch die besonders die Blattentwicklung 
gefördert wird. Aus diesem Grunde und weil die Methode ein sehr rasches Arbeiten erlaubt, 
sind bereits Versuche in der praktischen Gärtnerei mit Erfolg unternommen. Ob flüssige 
Blausäure, Cyannatrium -+ Schwefelsäure oder Zyklon verwendet wurde, war für die Wirkung 
gleichgültig. Wächter (München). 

Gassner, Gustav: Blausäurebehandlung als Stimulationsmittel im praktischen 


Pflanzenbau, Angew. Botanik Bd. 7, H, 2, $. 74—79. 1925. 

Im Frühjahr 1924 hat Verf. im südlichen Spanien (Nähe von Valencia) größere Begasungs- 
versuche mittels Blausäure (Zyklon) an Apfelsinenbäumen durchgeführt. Die Versuche wurden 
im November des Jahres kontrolliert. Derartige Blausäurebegasungen werden seit Jahren mit 
bestem Erfolg gegen gewisse Schädlinge auf Apfelsinenbäumen angewendet, besonders gegen 
Mytilaspis citricola, Mytilaspis gloverii und Chrysomphalus dietyospermi. Die Plantagen- 
besitzer wollen dabei nicht nur eine günstige Wirkung infolge des Abtötens der Schädlinge, 
sondern auch eine direkte Reizwirkung beobachtet haben und begasen auch schädlingsfreie 
Plantagen, um diese Reizwirkung auszunützen. Bei den Begasungsversuchen konnte Verf. 
die Meinung der Plantagenbesitzer in vollem Umfange bestätigt finden. ‚Die wachstums- 
fördernde Wirkung der Blausäure war eine außerordentliche. Die begasten Bäume standen 
alle in vollem grünen Laub, während die unbegasten wenig oder fast gar nicht getrieben hatten.“ 
Im Frühjahr begaste Bäume zeigen frühere, gleichmäßigere und reichlichere Blütenbildung. 
„In Monaten, in denen sonst eine Blütenbildung nicht stattzufinden pflegt, kann allein durch die 
Begasung eine solche ausgelöst werden.“ In Treibversuchen mit Zweigen von Flieder, Eiche 
und Kirsche, sowie Rhizomen und Zwiebeln (20—60 Minuten in Luft von 0,5—1 Vol.% Blau- 
säure) konnte wahrscheinlich gemacht werden, daß die fördernde Wirkung in einer Treib- 
wirkung auf ruhende Augen besteht. Gleisberg (Breslau). 

Schmidt, Werner: Über Vorquellung und Reizbehandlung von Coniferensaatgut. 


Zell-Stimulationsforsch. Bd.1, H.3, 8. 355—368. 1925. 

Verschiedene Samenarten verhalten sich gegenüber dem Untertauchen unter Wasser 
verschieden. Kiefernsamen können unter Wasser überhaupt nicht zur Keimung gebracht 
werden, Buchweizensamen dagegen keimen, wenn auch nur spärlich, nach Ölung mit Paraffinöl 
verzögert. ‚Bei über 24 Stunden gewässerten Kiefernsamen und, noch ausgeprägter, bei über 
16 Stunden gewässerten Buchweizensamen ließen sich Spuren intramolekularer Atmung 
mittels Jodoformreaktion nachweisen (Geruch).‘“ Abgesehen von langfristigen Wässerungen 
sind die keimungsphysiologischen Wirkungen von Wässerungen bei Kiefern und Buchweizen: 
1. Beschleunigung des Keimablaufs, 2. Erleichterung der Keimung, Aufhebung von Keimungs- 
hemmungen bei sonst nicht keimenden Körnern. ‚„Keimbeschleunigung durch kurze Wasser- 
quellung trat fast bei allen untersuchten Koniferenproben ein.‘“ „Eine Hebung des Endresultates 
ließ sich besonders bei langsam keimenden Koniferen und solchen beobachten, die besondere 
Keimungshemmungen aufweisen.‘ Mit Popoff-Lösung IVa (Kalibromid 3°/,,) kann die Keim- 
hemmung im Dunkelversuch bei Kiefern und Lärchen aufgehoben werden, während dasselbe 
nicht mit destilliertem Wasser gelingt. Bisher vorliegende Feststellungen über den weiteren 
Wachstumsverlauf mit Popoffs Salzen vorbehandelten Kiefern- und Fichtensaatgutes lassen 
auf keine wachstumsfördernde Wirkung schließen. In Topfversuchen mit Buchweizensamen 
wurde eine Stimulationswirkung bei Kalibromid und H,O, festgestellt. Aus dem Keimverlauf 
dürfen nicht ohne weiteres Schlüsse auf die spätere Wachstumsstimulation gezogen werden. 

Gleisberg (Breslau). 

Niethammer, Anneliese: Über die Wirkung von Photokatalysatoren auf das Früh- 
treiben ruhender Knospen und auf die Samenkeimung. (Laborat. }. Pflanzenernähr., 
landwirtschaftl. Abt., disch. techn. Hochsch., Tetschen-Liebwerd.) Biochem. Zeitschr. 


Bd. 158, H.4/6, 8. 278—305. 1925. 

; Sowohl für das Austreiben ruhender Winterknospen als auch für die Samenkeimung 
ist eine gewisse Lichtempfindlichkeit bekannt. Daher werden abgeschnittene, 30—60 em lange 
Zweige einiger Holzgewächse (Syringa vulgaris, Prunus avium, Sambucus nigra, Aesculus 
Hippocastanum, Betula verrucosa, Quercus pedunculata, Tilia parvifolia, Fagus silvatica, 
Corylus avellana, Cydonia japonica, Cornus sanguinea) bei Dauerbeleuchtung mit höherer 
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Lichtintensität (Nitralampe 300 HK) mittels einer Pravazschen Spritze mit Photokatalysa- 
toren (Verdünnungen 1: 1000, 1 :5000, 1::50000, 1 : 100000, bzw. Salzlösungen 0,25, 0,5 
und 1%) injiziert oder mit den Spitzen nach unten 6 Stunden in Lösungen von Photokata- 
Iysatoren gebadet. Die verwendeten Katalysatoren waren Eosin, Erythrosin, Methylenblau, 
Uranylsulfat, Ferrisulfat, Ferrosulfat. Zur Kontrolle diente bei den Injektionen und dem 
Baden destilliertes Wasser. Die natürliche Belichtung in einem Warmhaus erwies sich als 
ungünstig. Daher wurden die Zweige in der Klebsschen Anordnung künstlich beleuchtet. Die 
Temperatur in der Umgebung der Knospen betrug 20—22°, die Feuchtigkeit schwankte 
zwischen A In demselben Behälter standen zur vergleichenden Prüfung des Ver- 
haltens bei Lichtabschluß Gläser unter einem Dunkelsturz aus Zinkblech. Die Wirkung der 
Applizierung der zu photokatalytischer Wirkung befähigten Farbstoffe und Metallsalze mit 
anschließender Belichtung war allgemein (bis auf Corylus avellana, Cydonia japonica und 
Cornus sanguinea, bei denen die Zeit der Winterknospenruhe überschritten war, Beschleu- 
nigung im Austreiben von ruhenden Winterknospen. Beträchtlich ist die Beschleunigung 
bei Tilia, Fagus, Betula, Sambucus und Alnus. Die günstige Wirkung des Methylenblaus 
trat oft erst in einer späteren Phase der Entwicklung hervor. Das mehrstündige Baden wirkt 
gewöhnlich besser als die Injektion. Die Dunkelkontrollen haben gewöhnlich bei Versuchs- 
abschluß noch nicht mit Austrieb begonnen. Zu Samenkeimversuchen wurden Samen von 
Apium graveolens und Epilobium montanum, die nur am Licht, nicht im Dunkeln Keimungen 
aufwiesen, ferner Epilobium hirsutum, Oenothera biennis, Digitalis lutea, Digitalis purpurea, 
die bei Licht höhere Keimprozente als im Dunkeln hatten, und zum Vergleich Samen von Digitalis 
ferruginea, bei der das Keimprozent im Dunkeln höher war als im Licht, und Digitalis ambigua 
und Pisum sativum mit im Dunkeln und Licht ungefähr gleichem Keimprozent benutzt. Die 
Samen wurden in Eosin und Methylenblau (1: 1000 und 1 : 200 000), Uranyl- und Ferrisulfat- 
lösung (1, 0,5, 0,1 und 0,01%) bei Lichtabschluß und zur Kontrolle in destilliertem Wasser 
6 Stunden gequellt. ‚‚Als wichtigstes Ergebnis dieser Keimversuche sei festgehalten, daß 
bei allen untersuchten Lichtkeimern durch Einführung geeigneter Konzentrationen von 
photokatalytisch wirksamen Stoffen die Keimprozente im Lichte mehr oder weniger erhöht 
werden können. Aus diesen Ergebnissen wird mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit ge- 
schlossen, daß in den Pflanzen schon ursprünglich vorhandene Photokatalysatoren die Licht- 
empfindlichkeit der genannten Organe im Hinblick auf das Austreiben bzw. Auskeimen 
bedingen, Dabei könnten die wohl: immer anzutreffenden geringen Eisenmengen im Samen 
die Rolle des Lichtkatalysators spielen.‘ Gleisberg (Breslau). 


Komuro, Hideo: Die Wirkung der harten und weichen Röntgenstrahlen auf die 
Samen und jungen Pflanzen von Vieia faba und die Röntgengeschwulst, die in dem 
Wurzelspitzengewebe dieser Pflanzen gebildet wird. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, 
H. 3, 8. 199—209. 19285. 


Verf. hat die jungen Pflanzen und Samen von Vicia faba mit weichen Röntgenstrahlen 
(Coolidge-Röhre mit Molybdänantikathode; 7—8S° Wehnelt; Sek.-Str. 1,5 Mill.-Amp.; Dauer 


1 Stunde; Abst. 30 cm) und mit harten Röntgenstrahlen (Okuraröhre mit Wolframantikathode; 
-+ 10,5° Wehnelt; Wasserkühltypus nach Müller; Sek,-Str. 2,5 Mill.-Amp.; Dauer 1—2 Stun- 
den; Abst. 30 cm) behandelt und beobachtet, daß die weichen Strahlen sowohl physiologisch 
als zytologisch eine stärkere Wirkung haben als die harten; die cytologische Veränderung 
wird nach der weichen Bestrahlung sofort deutlich, nach der harten erst einige Stunden später. 
Bei den angefeuchteten Samen entstehen nach der Bestrahlung deutliche Knoten, ebenso wie 
in den Wurzelspitzen der Keimlinge, die aus bestrahlten und wieder getrockneten Samen 
gewachsen sind; sie zeigen meist hyperchromatische Kerne, vakuolisierte und nicht vakuoli- 
sierte Teile, präpyknotische und pyknotische Kerne, daneben auch Karyolyse und Chromato- 
lyse. Normale Kernteilungsfiguren sind selten. Riesenzellen kommen vor, Die unterbrochen 
fortgesetzte Bestrahlung ist wirksamer als eine kontinuierliche von gleicher Dauer. Die Gefäß- 
bindel nähern sich stets den Knoten und legen sich zuweilen rund um sie herum. 
Hartmann (München). 
Iven, Hubert: Neuere Untersuehungen über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf 
Pflanzen. (Botan. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Strahlentherapie 


Bd. 19, H.3, 8. 413—461. 1925. 

Die Vervollkommnung der Röntgenapparatur, besonders die Schaffung eines einwandfreien 
Dosimeters, gestattet die bisherigen Versuchsergebnisse der Wirkung der Röntgenstrahlen auf 
Keimung und Wachstum von Pflanzen oder Teilen von Pflanzen nachzuprüfen. Das beste 
und einwandfreieste Dosimeter ist die Ionisationskammer in Verbindung mit einem Elektro- 
meter (Grebe, L., Einführung in die Physik der Röntgenstrahlen, Bonn 1923). Die auch 
bei diesem Dosimeter ebenso wie bei den älteren auftretende Fehlerquelle durch die Abhängig- 
keit der Intensität von der Härte wird durch geeignete Versuchsbedingungen leicht eliminiert. 
Die vorliegenden Versuche wurden mit einer Lilienfeldröhre, die mit der Radio-Silex-Apparatur 
der Fa. Koch und Sterzel-Dresden betrieben wurde, ausgeführt. Den bei den Bestrahlungen 
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benutzten Dosen wurde die Hauterythemdosis (HED) der Bonner Frauenklinik, die in abso- 
lutem, elektrostatischen Maße zu 435 R gefunden ist, zugrunde gelegt. Folgende Strahlungs- 
gemische kamen in Anwendung: 1. 70 Kilovolt (KV) ohne Filter, 2. 60 KV bei Filterung von 
3 mm Al, 3. 70 KV bei Filterung von 3 mm Al; 4. 90 KV bei Filterung von 1 mm Al-+ Imm 
Zn. Hauptversuchspflanze war Vicia faba equina (lufttrockene und gequellte Samen), außer- 
dem Soja hispida, Acacia decipiens, Papaver somniferum, Asperula arvensis, Galium aparine, 
Sinapis alba, Bryophyllum crenatum und Hordeum sativum. Unter Berücksichtigung des in 
Frage kommenden Fokus-Kammerabstandes wurden je 25—50 Körner jedesmal bestrahlt. 
Im Sommer erfolgte die Aussaat (am Tage der Bestrahlung oder gleich am nächsten Tage, stets 
l cm tief) im Freien, zu allen Jahreszeiten im Glashause (in Holzkästen mit feingesiebter Garten- 
erde). Daneben liefen Keimversuche auf Fließpapier. Die fördernden oder hemmenden Röntgen- 
effekte traten erst nach einer Latenzzeit auf. Nie konnten die ersten Keimungsprozesse ver- 
hindert werden. In geringer Intensität wirkten alle Strahlenqualitäten wachstumsbeschleu- 
nigend, in stärkeren Dosen hemmend. Der Grad der Hemmung war proportional der auf- 
gewandten Intensität. In Wasser gequellte Samen waren reaktionsfähiger als trocken bestrahlte, 
mit zunehmender Kleinheit der Samen nahm ihre Strahlensensibilität ab. ‚‚Bei den Feld- 
versuchen stellte sich im Mittel zwischen den 4 Härtegraden eine Wachstumsbeschleunigung 
ein, bei einer Intensität, die unter !/, HED war. Das Größenmaximum wurde erreicht zwischen 
1/,, und !/ HED. Bei einer Intensität über 1 HED setzte die Wachstumsstörung ein. Bei 
den gequollen bestrahlten Samen lag das Größenmaximum zwischen Y/;o und !/,, HED. Die 
Hemmung beginnt schon über 1/,, HED in steil abfallender Kurve.‘‘ Je älter die Keimpflanze, 
desto geringer ist ihre Röntgenempfindlichkeit. Ungefilterte Strahlen wirkten empfindlicher 
als gefilterte. Die Wachstumshemmung äußerte sich verschieden je nach der absorbierten 
Strahlenmenge in: Panaschierung und Deformierung der Blätter des Hauptsprosses, Ver- 
färbung der Haupt- und Reduzierung der Nebenwurzeln, Mehrkernigkeit, Nukleolenanhäufung 
im Plasma, unregelmäßigen Kernteilungsbildern. Ein vollständiger Ausgleich der geschädigten 
gegenüber den Kontrollpflanzen trat nicht ein, während die Förderung sich allmählich ausglich, 
also nur eine Beschleunigung vorliegt, die stimulierende Wirkung mithin nur vorübergehend 
ist. Selbst nach 8monatiger passiver Latenzzeit ergaben sich die gleichen Effekte wie nach 
sofortiger Aussaat. Die im Gewächshaus kultivierten Pflanzen erwiesen sich als empfindlicher. 
Gleisberg (Breslau). 

Heitz, E.: Das Verhalten von Kern und Chloroplasten bei der Regeneration. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B:. Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 2, H. 1, 
8. 69—86. 1925. 

Regenerationsversuche an Blättern des Lebermooses Lophocolea, ergänzt durch 
Kontrollbeobachtungen an anderen Moosen und Phancrogamen, zeigen, daß in den regene- 
rierenden Zellen Veränderungen bestimmter Art vor sich gehen. Das Volumen von Plasma 
und Kern nimmt zunächst zu, die Kern-Plasma-Relation verschiebt sich zugunsten des Kernes 
und vor allem der Nucleolus zeigt relativ und absolut eine wesentliche Größenzunahme. Die 
Volumzunahme ist, mit Ausnahme der untersuchten Laubmoose, vorübergehend, denn im 
Verlauf der nun einsetzenden Zellteilungen wird die Größe der Zelle, und somit das Verhältnis 
der Kern- und Plasmamasse auf die typische Größe der embryonalen Zellen herunterreguliert. 
Während der Regenerationsperiode wandert der Kern, der normalerweise wandständig ist, 
in die Zellmitte; dies setzt eine Zunahme des Plasmas voraus, weil ja der Innenraum in der 
ruhenden vegetativen Zelle von Zellsaft erfüllt ist. Auch die Chromatophoren sammeln sich 
in der Mitte der Zelle, um den Kern herum, erfahren jedoch zu Beginn des Regenerations- 
vorganges durch fortgesetzte Teilungen eine Verkleinerung. Bei der Mitose bleiben sie an den 
beiden Kernspindelpolen versammelt, so daß eine regelmäßige Verteilung auf die Tochter- 
zellen bewerkstelligt wird. Verf. versucht für alle diese Verlagerungen der Zellbestandteile 
eine mechanische Erklärung zu geben und macht in erster Linie das Plasma dafür verantwort- 
lich. Die Volumvergrößerung des Kernes und Nucleolus geht auf die Stauung von Zucker in 
den abgelösten Moosblättchen zurück. Verf. betont mit Recht, daß alle beschriebenen Ver- 
änderungen in den regenerierenden Zellen für die Tatsache sprechen, daß eine Verwandlung 
der ausgewachsenen Zelle in eine embryonale vor sich geht. B. Schussnig (Wien). 

Lasius, Otto: Über die Möglichkeit der Anregung der Bindegewebswucherung. 
(Unw.-Frauenklin., Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 22, H. 3, 8. 233 bis 
250. 1925. 


‚Um festzustellen, ob es möglich ist, bei der Wundheilung auf das Bindegewebe einen Wachs- 
tumsreiz auszuüben, wurde bei 35 Meerschweinchen ein kreisrundes Loch von 8 mm Durch- 
messer aus der Cutis ausgestanzt, dieselben z. T. danach mit verschiedenen Reizmitteln (Opton- 
Merck; Trypanblau; Yatren-Behring) injiziert und zwischen dem 2. und 11. Tage die Narbe 
exzidiert und mikroskopisch untersucht. Die mit Opton gespritzten Tiere zeigten im Vergleich 
zu den Kontrollen nur unbedeutende Unterschiede, nur daß bei letzteren eine größere Anzahl 
von Leukocyten und kleinen Rundzellen vorhanden sind. Dagegen fand sich bei den mit 
Yatren injizierten Tieren stets eine ausgesprochen starke Bindegewebswucherung; ebenso 
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bei denjenigen, ‚welche gleichzeitig Trypanblau erhalten hatten, während die Injektion von 
Trypanblau allein nur eine geringe Proliferation des Bindegewebes zur Folge hatte. Die Wuche- 
rung des Bindegewebes zeigt sich in der dichten Anhäufung von Fibroblasten, die sich oft in 
langen Zügen ordnen. Bindegewebsriesenzellen und große Histiocyten sind vorhanden; überall 
werden junge Gefäße angelegt. Leukocyten und kleine Rundzellen fehlen dagegen fast voll- 
ständig. Elastische Fasern sind in den frischen Narben nicht nachzuweisen. Wie man sich im 
einzelnen die chemische Wirkung des Präparates vorzustellen hat, kann nicht beantwortet 
werden; ebenso muß die Frage offen bleiben, ob das gewucherte Bindegewebe sich qualitativ 
von dem bei der gewöhnlichen Wundheilung vorhandenen unterscheidet, ob ihm besondere 
Eigenschaften innewohnen, die es z. B. im Kampfe mit malignen Tumoren zu entfalten im- 
stande ist, Hartmann (München). 

Walker, J. C.: Studies on disease resistance in the onion. (Studien über die Wider- 
standsfähigkeit gegen Krankheiten bei der Zwiebel.) (Bureau of plant industr., 
U. 8. dep. of agrioult., Washington.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 11, 
Nr. 3, 8.183—189. 1925. 

Verf. prüft die Empfindlichkeit von Zwiebeln gegen Pilzkrankheiten. Es zeigt sich, daß 
bei den Gartenvarietäten von Allium cepa die Pflanzen mit roten und gelben Schalen viel 
widerstandsfähiger sind, als weißschalige. Sie werden von Colletotrichum circinans, Botrytis 
allii und einer weiteren Botrytis-Art nur wenig angegriffen, gegen Aspergillus niger fehlt ein 
besonderer Schutz. Der Grund für. das verschiedene Verhalten der 3 Gruppen ist in einem 
Stoff zu suchen — möglicherweise einem löslichen Quercetin-Derivat — der in den äußeren 
trockenen Schalen enthalten ist und dessen Vorkommen mit dem Vorhandensein von Pigmenten 
in der Schale in Korrelation steht. Weber (Würzburg). 

Hopkins, J. (.: Notes on the soft rot of eotton bolls in the West Indies caused by 
Phytophthora. (Bemerkungen über die von Phytophthora hervorgerufene Weichfäule 
von Baumwollkapseln in Westindien.) Ann. of botany Bd. 39, Nr. 154, 8. 267—280. 
1925. 

Es handelt sich um eine schon mehrfach beschriebene, von Phytophthoraarten hervor- 
gorufene Erkrankung der Baumwollpflanzen, die sich besonders bei regnerischem Wetter stark 
ausbreiten kann. Sie wird durch die im Boden befindlichen Zoosporen des Pilzes übertragen, 
die durch emporspritzendes Wasser an die Kapseln der Baumwolle befördert werden. Um 
einen Einblick in die Beziehungen zwischen Wirtspflanze und Parasiten zu gewinnen, stellt 
Verf. Infektionsversuche an, indem er mit Quecksilberchlorid oberflächlich sterilisierte Baum- 
wollkapseln in Zoosporenaufschwemmungen bringt. Dabei zeigt sich, daß wenigstens zwei 
Phytophthoraarten als Erreger unterschieden werden müssen, die sich durch ihre Virulenz 
unterscheiden. Außerdem verhalten sich auch die verschiedenen Kulturarten und Kultur- 
rassen der Baumwolle hinsichtlich ihrer Empfänglichkeit verschieden. Die Ergebnisse sind 
im Original in Tabellenform zusammengestellt. Ferner verfolgt Verf. das Eindringen der Keim- 
hyphen durch die Stomata oder die Epidermis der Kapseln und ihr weiteres, zunächst inter-, 
dann intracelluläres Vordringen mikroskopisch und gibt 17 Zeichnungen davon. Es läßt sich 
daraus schließen, daß der Pilz ein zelluloselösendes Enzym ausscheidet, mit dem er sich den 
Weg durch die Zellhäute bahnt. O. Arnbeck (Herbstein). 

Greaves, J. E., and D. H, Nelson: The iron, ehlorine, and sulfur eontents of grains 
and the influence of irrigation water upon them. (Der Eisen-, Chlor- und Schwefel- 
gehalt von Getreidekörnern und der Einfluß der gebotenen Wassermenge auf dieselben.) 
(Utah agrieult. exp. stat., Salt Lake City.) Soil science Bd. 19, Nr. 4, 8.325—330. 1925. 

Verff. bestimmen den Eisen-, Chlor- und Schwefelgehalt von Weizen-, Hafer- und 
Gerstenkörnern, Sie untersuchen auch genauer die Veränderungen, die eintreten, wenn den 
Pflanzen verschiedene Wassermengen zur Verfügung stehen. Die verschiedenen Getreide- 
arten verhalten sich dabei nicht gleich. H. Walter (Heidelberg). 

Kusnetzov, $. J.: Die Bedeutung des Caleiums für die Gattung Citromyces. (Zabo- 
rat. f. Pflanzenphysiol., I. Umiv., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 339 
bis 349. 1925. 

Citromyces ist durch seine Fähigkeit ausgezeichnet, Citronensäure zu bilden. Der tech- 
nischen Anwendung dieser Methode stehen die Schwierigkeiten entgegen, sich der anderen 
Organismen (wie z. B. Penicillium) zu erwehren. Verf. untersuchte deshalb genauer die gün- 
stigsten Kulturbedingungen für Citromyces, speziell die Bedeutung des Calciums, der Re- 
aktion der Nährlösungen und der verschiedenen Stickstoffquellen. H. Walter (Heidelberg). 

Lagatu, H., et L. Maume: Relation linGaire entre les quantitös suecessives d’acide 
phosphorique et d’azote eontenues dans la feuille de la vigne bien alimentee. (Die gerad- 
linige Abhängigkeit zwischen den Phosphor- und Stickstoffmengen in nacheinander 
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entnommenen Proben von Blättern einer gut ernährten Weinpflanze.) Cpt. rend. heb- 


dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 15, 8. 1179—1181. 1925. 

Auf Grund ihrer Versuche kommen Verff. zum Schluß, daß bei gut ernährten Pflanzen 
das Verhältnis der einzelnen in den Blättern enthaltenen Nährstoffe zueinander sehr einfachen 
Gesetzen gehorcht. Abweichungen von dieser Gesetzmäßigkeit bei anderen Pflanzen erlauben 
es, einen Rückschluß in bezug auf den Mangel bestimmter Nährstoffe im Boden zu ziehen. 

H. Walter (Heidelberg). 

Carre, Marjorie Hariotte: The relation of peetose and pectin in apple tissue. (Das 
Verhältnis von Pektose und Pektin im Gewebe der Äpfel.) (Dep. of plant physiol. a. 
pathol., coll. of science a. technol., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr.2, 8.257 bis 
265. 1925. 

Die vorliegende Arbeit stellt eine kritische Nachprüfung der Ergebnisse von Tutin vor. 
Letzterer kam auf Grund von seinen Untersuchungen zu dem Schluß, daß das Protopektin 
oder die Pektose in unreifen Apfelfrüchten in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Das Pektin 
soll schon in unreifen Früchten vorhanden sein und ist nur schwer zu extrahieren. Verf. lehnt 
diese Erklärung von Tutin ab. Auf Grund von chemischen und mikroskopischen Unter- 
suchungen kommt sie zu dem Resultat, daß das Pektin in unreifen Früchten in Form von einer 
unlöslichen Verbindung vorhanden ist, die sie als Pektose bezeichnet. (Vgl. diese Be- 
richte 23, 311.) H. Walter (Heidelberg). 

Lippmann, Edmund 0. v.: Vorkommen eines Rhamnosans. Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 58, Nr. 2, 8.425. 1925. 

An den Blumenkronen von der gewöhnlichen gelben Wasserrose wurde zufällig bei 
niedrigem Wasserstande eine klare Substanz von der Konsistenz des Apfelgelees gefunden. 
Sie erwies sich bei chemischer Prüfung als ein Methylpentosan, das nach Hydrolyse in 
Rhamnose überging. H. Walter (Heidelberg). 

Munerati, 0.: Variations dans la eomposition du jus d’une betterave suivant l’&tat 
de dösintögration du tissu et des proc&d6s de pression. (Änderungen in der Zusammen- 
setzung des Zuckerrübensaftes in Abhängigkeit von der Art der Zerkleinerung und des 
Auspressens des Gewebes.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 15, 8..1176—1178.: 1925. 

Zuckerrüben werden unter verschiedenem Druck von 50—400 Atm. ausgepreßt. Die 
Rüben werden dabei vorher verschieden stark zerkleinert. Die Versuche geben eine Er- 
klärung für die häufig beobachteten Anomalien im Verhältnis des Zuckergehaltes des aus- 
gepreßten Saftes und des Gewebebreies. H. Walter (Heidelberg). 

Bridel, Mare: Sur la presence de la monotropitine dans les raeines fraiches de trois 
especes de spirdes: Spiroea UlmariaL., Spiroea Filipendula L., Spiroea gigantea, var. 
rosea. (Über die Gegenwart von Monotropitin in den frischen Wurzeln von drei Spireen- 
arten :...) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 30, Nr. 11, 8. 400—403. 1924. 

Vgl. diese Berichte 30, 405. 

Hochapfel, Hans Heinz: Untersuchungen über die C- und N-Quellen einiger Fusa- 
rien. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt.: Bd. 64, Nr. 8/14, 
8. 174—222. 1925. 

Die 4 untersuchten, saprophytisch und parasitisch lebenden Fusarien (F. sambucinum, 
avenaceum, culmorum, fructigenum) zeigten bezüglich ihrer C- und N-Ernährung keine wesent- 
lichen Unterschiede, nur die Empfindlichkeit gegen py-Schwankungen war bei den einzelnen 
Arten verschieden. Das Wachstumsoptimum lag bei saurer Reaktion; die Keimung der Sporen 
erfolgte zwischen 94 = 2 und p4 = 11. Saccharose und Dextrose wurden rasch verarbeitet, 
Glycerin langsam, jedoch hatte Dextrose einen ungünstigen ökonomischen Koeffizienten. Als 
anorganische Stickstoffquellen waren Nitrat- und Ammoniak-Stickstoff etwa gleich gut ver- 
wertbar; bei letzterem ist eine Schädigung durch freiwerdende Säure zu beachten. Sporo- 
dochienbildung erfolgte bei F. sambuc. und fructig. auf Glycerin, bei F. avenac. und culmor. 
auf Dextrose. (N-Quelle KNO,.) Auffällig ist das weitgehende Anpassungsvermögen an hohe 
Konzentrationen, so wuchs z. B. Fus. sambuc. noch gut auf einer 60 proz. Dextroselösung 
mit 2,9% NH,NO, 2% KH,PO, und 1% MgSO,. — Die Versuche wurden mit je 
50 ccm Nährlösung in 250-cem-Kolben aus Jenaer Glas Nr. 20 (säure- und basenfest) aus- 
geführt. Die Impfung erfolgte im Pfefferschen Impfkasten mit möglichst gleichen Sporen- 
mengen innerhalb einer Versuchsreihe. W. Schwartz (Weihenstephan). 

Coward, Katharine Hope: Synthesis of vitamin A by a fresh-water alga, Chlorella 
(sp-). (Synthese von Vitamin A durch eine Süßwasseralge, Chlorella spec.) (Bio- 
chem. dep., univ. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 8. 240—241. 1925. 

Der Fortschritt gegenüber früheren Versuchen zum Nachweis der Vitaminsynthese 
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durch Algen besteht darin, daß hier Reinkulturen von Algen verwendet werden. Kultiviert 
wird unter sterilen Bedingungen in anorganischer wässeriger Nährlösung oder einem damit 
angesetzten Agar. Nach zweimonatigem Wachstum während des Sommers an sonniger Stelle 
werden die gewachsenen Algen abfiltriert bzw. abgekratzt und dem sonst von antirachitischem 
Vitamin freien Futter der Versuchstiere (Ratten) beigemischt. Eine in der Kurve deutlich zu 
Tage tretende Steigerung des Körpergewichts beweist den Gehalt der untersuchten Algen an 
Vitamin A. (Vgl. diese Berichte 16, 67.) O. Arnbeck (Herbstein). 


Haas, Paul, and Thomas George Hill: Mereurialis. I. The development of a blue pig- 
ment on drying. (Merourialis. 1. Die Entwicklung eines blauen Farbstoffs beim Trocknen.) 
(Botan. dep., uni. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 8. 233—235. 1925. 

Die beiden untersuchten Arten von Bingelkraut (Mercurialis perennis und M. 
annua) sind dadurch ausgezeichnet, daß in ihren sowohl oberirdischen wie unterirdischen 
Teilen beim Trocknen ein Farbstoff entsteht, der in Wasser, nicht aber in absolutem 
Alkohol löslich ist. Seine Extraktion gelingt dadurch, daß zerkleinerte Rhizomteile 
mit absolutem Alkohol bei 40° behandelt werden; die vorhandenen kleinen Wasser- 
mengen lassen ihn dabei in Lösung gehen. Bei Eindampfen unter vermindertem Druck 
im Stiekstoffstrom resultiert eine violette wässerige Lösung, die bei Luftzutritt dunkler 
wird; wird zur Trockne gedampft, so bleibt ein bröcklicher Lack zurück, der aus einer 
phosphorhaltigen, wahrscheinlich lecithinähnlichen Substanz besteht. — Die Bildung 
des Farbstoffs dürfte nicht unter Mitwirkung von Enzymen erfolgen, da enzymschädi- 
gende Einflüsse wie Alkoholbehandlung oder Eintauchen in kochendes Wasser nicht 
hemmend wirken. Außerdem entsteht noch ein unbeständiger blauer Farbstoff in 
Mengen, die von den Trocknungsbedingungen abhängen; dieser geht in einen gelben 
von noch nicht untersuchter chemischer Natur über; durch Ausfällung des blauen mit 
Ammoniumsulfat können sie getrennt werden. — Junge Pflanzenteile sind allgemein 
pigmentreicher als ältere. O. Arnbeck (Herbstein). 

Haas, Paul, and Thomas George Hill: Mereurialis. II. The oeeurrence of a chromo- 
gen showing a remarkable avidity for free oxygen. (Mercurialis. Il. Das Vorkommen 
eines Chromogens, das eine bemerkenswerte Affinität zum freien Sauerstoff hat.) (Bo- 
tan. dep., umiv. coll., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr.2, 8. 236—239. 1925. 

Werden zerkleinerte Rhizome von Merourialis mit abgekochtem Wasser bei Luftabschluß 
extrahiert, so eghält man eine farblose Lösung, die bei Hinzutritt geringster Mengen Luft 
zunächst tiefblau, dann über grün allmählich gelb wird. Verff. nehmen an, daß ein und das- 
selbe farblose Chromogen bei Austrocknung den früher untersuchten beständigen, bei Oxydation 
in gelöstem Zustand diesen labilen blauen Farbstoff liefert. Ob es als Atmungschromogen 
im Sinne Palladins in Betracht kommt, ist nicht bestimmt zu sagen; immerhin spricht dafür, 
daß das unbeständige blaue Pigment durch Natriumhydrosulfit entfärbt und durch vorsichtigen 
Zusatz von Wasserstoffperoxyd wieder in den Farbstoff zurückverwandelt werden kann. 


Größere Mengen Wasserstoffperoxyd lassen den gelben Farbstoff entstehen, und diese Umwand- 
lung ist nicht reversibel, O. Arnbeck (Herbstein). 

Jonesco, St.: Action combinde de l’acide ehlorhydrique et du sodium metallique sur 
le rougissement d’un Hlavone extrait des feuilles rouges de Prunus pissardi. (Die kom- 
binierte Wirkung der Salzsäure und des metallischen Natriums bei der Rotfärbung 
eines aus den roten Blättern von Prunus Pissardi gewonnenen Flavons.) Cpt. rend. 
hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 18, 8. 1361—1363. 1925. 

Verf. gewinnt aus den rotgefärbten Herbstblättern von Prunus Pissardi durch Extraktion 
mit Äther einen Körper mit Flavoncharakter. Bei gleichzeitiger Binwirkung von Natrium- 
amalgan und Salzsäure nimmt die Lösung dieses Flavons eine rote Fürbung an, indem sieh ein 
Anthooyanin bildet, Die Reaktion wird meist auf eine Reduktion des Tlavons durch Wasser- 
stoff in statu nascendi zurückgeführt. Daß diese Ansicht nicht richtig sein kann, geht aus der 
Tatsache hervor, daß bei der Einwirkung von Zink und Salzsäure, wobei ja auch Wasserstoff 
in statu nascendi entsteht, keine Rotfürbung eintritt. Dagegen zeigt es sich, daß nach vor- 
heriger Einwirkung von metallischem Natrium auf eine alkoholische Flavonlösung ein Körper 
entsteht, der beim nachträglichen Hinzufügen von Salzsäure eine schöne rote Färbung an- 
nimmt. H. Walter (Heidelberg). 

Chodat, R., et E, Rouge: Sur V’analogie des anthoeyanines et des Mlavones. (Über 
die Analogie der Anthocyanine und der Flavone.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
phys. et d’histoire naturelle Bd. 40, Nr. 1, 8.16—19. 1923. 


Die Entstehung der Anthooyanine und der Flavone im Pflanzenreich ist noch unbekannt. 


an U 


Die Frage, ob sie ineinander leicht übergehen können, ist noch nicht ganz geklärt. In vielen 
Hinsichten verhalten sich beide Farbstoffgruppen ziemlich gleich. Sie verhalten sich beide 
wie schwache Oxygenasen. Auch ihr Verhalten gegenüber Tyrosinase ist ähnlich. Doch lassen 
sich diese Tatsachen aus dem Vorhandensein eines gleichen Phloroglucinkernes mit 2 OH- 
Gruppen in Metastellung erklären. Gewisse Beobachtungen deuten darauf hin, daß der Über- 
gang der Flavone durch Reduktion in Anthocyanine und dieser durch Oxydation in Flavone 
sich nicht so einfach vollzieht, wie man annimmt. Zum Schluß weisen Verff, noch darauf 
hin, daß die Grünfärbung der Anthocyanine bei alkalischer Reaktion nur bei Sauerstoff- 
gegenwart eintritt. H. Walter (Heidelberg). 

Guye, €. E.: Quelques probl&mes d’önergetique en relation avee le probleme de 
Pascension de la söve. (Einige Probleme der Energielehre in Beziehung zum Problem 
des Saftsteigens.) Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. natur. de 
Geneve Bd. 42, Nr.1, 8. 39—45. 1925. 

Es wird die Frage aufgeworfen, bis zu welchen Höhen Flüssigkeit in Capillar- 
röhren aufsteigen kann, wenn als Kraftquellen zur Verfügung stehen: 1. Capillarität, 
2. Imbibition, 3. osmotische Energie, 1. Verf. geht aus von einer Capillare, die in 
ihrem unteren Teil Flüssigkeit enthält, während die oberen Innenwände nur benetzt 
sind. Oben geht die Capillare in eine benetzte Evaporationsfläche über. Es wird be- 
rechnet, mit welcher Energie bei Verdunstung Wasser nach oben gezogen wird. Nach 
den gemachten Voraussetzungen kann mit einer Steighöhe bis zu 50 m gerechnet 
werden. (Das Ausbreitungsbestreben der Flüssigkeit auf der benetzten Capillarwand 
— 25 Erg gesetzt.) 2. Für den 2. Fall wird angenommen, die Capillare sei oben durch 
einen Pfropfen imbibitionsfähiger Substanz geschlossen. Die mögliche Steighöhe soll 
je nach den Voraussetzungen bis zu 427 m betragen. 3. Im 3. Fall sei die Capillare 
oben durch eine evaporierende osmotische Zelle verschlossen. Die Steighöhe wird 
durch den osmotischen Wert dieser Zelle bestimmt. (Unter Steighöhe ist in allen 
3 Fällen die Benetzungshöhe zu verstehen, auf die hier ein Ansteigen der Flüssigkeit 
erfolgt.) Für das Problem des Saftsteigens in der Pflanze ist vor allem von Interesse, daß 
hier von Capillaren ausgegangen wird, die anfangs nicht flüssigkeitserfüllt, sondern 
nur wandbenetzt sind. Falls die physikalischen Voraussetzungen zutreffen, würde durch 
die vorliegende Arbeit die Bedeutung der Capillarität und der Imbibition (die schon 
Sachs sehr hoch einschätzte) in ein ganz anderes Licht gerückt und ein wichtiger 
Fortschritt erzielt sein. Suessenguth (München). 

Auguet, Adrien, et Albert Bruno:! Persistanee de P’azote dieyandiamidique dans 
une eyanamide caleique moul6e, apres plusieurs mois de sejour dans le sol. (Beständig- 
keit von Dieyandiamidstickstoff in gemahlenem Kalkstickstoff nach mehreren Monaten 
Aufenthalt im Boden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 19, 8. 1436—1438. 1925. 

Zur besseren Verwendung wird Caleiumeyanamid (Kalkstickstoff) durch Ölund Körnelung 
des Rohproduktes nach partieller Hydratation in Körnchen- und Stäbchenform gebracht, wobei 
aber ein Teil des Cyanamids in Dieyanamid verwandelt wird. 2 Caleiumceyanamidstäbchen, 
die mehrere Monate im Boden gelegen hatten (A = 7 Monate, B = 6 Monate), wurden unter- 
sucht. Die Stäbchen unterschieden sich von frischen nur durch eine dünne Haut von Caleium- 
karbonat, hatten Härte, Kohäsion und Farbe bewahrt. A enthielt 1,26, B 0,91% Totalstickstoff. 
Es zeigte sich nach der Methode von Caro in A 1,05, in B 0,70% Dieyandiamid (nach Harger 
entsprechend 1,00 und 0,67, also gute Übereinstimmung). Also ist fast der gesamte Stickstoff 
in Dieyandiamid übergegangen. Gleisberg (Breslau). 

Nemee, A., et K. Kvapil: Sur la presence des nitrates dans les sols forestiers. (Über 
das Nitratvorkommen in Waldböden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 180, Nr. 19, 8. 1431—1433. 1925. 

Der Stickstoff, den die Waldbäume konsumieren, rührt von der Zersetzung der in der 
toten Humusdecke enthaltenen organischen Bestandteile her. Wieweit bei der Stickstoff- 
ernährung Nitratstickstoff eine Rolle spielt, ist noch wenig geklärt. Nach Hesselmann geht 
die Zersetzung unter der Moos- und Flechtendecke in Nadel-Holzbeständen bis zur Bildung 
von Ammoniaksalzen, während der Boden in Laubwäldern bemerkenswerte Mengen von Ni- 
traten enthält. Verf. hat Waldböden mit verschiedenem Bestande nach der von Clarke 
(Oxford forestry memoirs n 2, 1924) modifizierten kolorimetrischen Methode von Noyes 
auf Salpeterstickstoff untersucht und gibt die Resultate in einer Tabelle getrennt nach toter 
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Decke, Humus, Humuserde, Mineralerde wieder. Der Gehalt ist wechselnd nach dem Alter der 
Bestände: Er nimmt z. B. mit wachsendem Alter der Tannenbestände ab. Besonders in jungem 
Eschenbuchholz ist er hoch und in Mischbeständen (Tanne, Buche) höher als in reinen Tannen- 
beständen derselben Region. Gleisberg (Breslau). 

Lipman, €. B., and L. J. H. Teakle: Symbiosis between Chlorella sp. and Azoto- 
baeter chroocoeeum and nitrogen fixation. (Symbiose zwischen Chlorella sp. und 
Azotobacter chroococeum und Stiekstoffbindung.) (Plant nutrit. laborat., univ. 
of California, Berkeley.) Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 4, S. 509—511. 1925. 

Zu den Versuchen wird eine wahrscheinlich aus dem Leitungswasser von Berkeley 
stammende Chlorella sp., die ein gewöhnlicher Bewohner der obersten Bodenschichten ist, und 
eine Azotobacter-Kultur (Madera-Stamm) aus kalifornischem Boden benutzt. Um die für 
derartige Versuche sonst gewöhnlich angewandte, aber wegen der Komplexheit der Bedingungen 
ungünstige Bodenkultur zu umgehen, wurde eine stark verdünnte anorganische Kulturlösung, 
in der Azotobacter allein keinen Stickstoff binden kann, hergestellt, ohne Kohlehyrrat l:inzu- 
zufügen. Zwischen den reinen Chlorella- und den Mischkulturen zeigte sich schon nach einigen 
Tagen eine merkliche Differenz: Die reine Kultur blieb hell und wuchs langsam, die Misch- 
kultur war smaragdgrün und wuchs schnell. Dieser Unterschied erhielt sich nicht nur, sondern 
wurde deutlicher. Da Azotobacter in den Mischkulturen im Durchschnitt 0,5 mg N band, 
muß angenommen werden, daß Chlorella das Kohlenhydrat lieferte. Gleisberg (Breslau). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IV, Angewandte chemische und physikalische Methoden, Tl. 9, H. 4, Liefg. 157. 
Methoden zur quantitativen Bestimmung des Stoffwechsels des Gesamtorganismus von 
Organen und Zellen. Veil, Wolfgang H.: Quantitative Bestimmung des Kochsalzstoff- 
wechsels. — Jansen, Wilhelm Hermann: Quantitative Bestimmung des Phosphor- und 
Kalkstoffwechsels. — Neubauer, Otto: Methoden zur Untersuchung des intermediären 
Stoffwechsels. — Lesser, E. J.: Methodik der anoxybiotischen Versuche an mehrzelligen 
Tierarten und pflanzlichen Organismen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 
1925. 294 S. G.-M. 11.40. 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. IV, 
Angewandte chemische und physikalische Methoden, Tl. 10, H. 4, Liefg. 158. — Quanti- 
tative Bestimmung des Gasstoffwechsels. — Klein, W., und Marie Steuber: Die Methodik 
des Gaswechsels an großen Tieren. — Häri, Paul: Elektrische Kompensationsealorimetrie. 
— Meyerhof, Otto: Mikrocalorimetrie (Wärmebildung von Zellen, niederen Organismen 
und kleinen Organen.) — Capstick, J. W.: Ein Calorimeter für das Arbeiten mit großen 
Tieren. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1925. 144 8. G.-M. 5.70. 

Die vorliegenden Hefte, die den Stoffwechseluntersuchungen gewidmet sind, haben 
keine besondere Empfehlung nötig. Diese für den Physiologen so wichtigen Gebiete 
sind von den zuständigsten Forschern bearbeitet worden. Sie müssen zu den besten 
der Sammlung gezählt werden. Rona (Berlin). 

© Lexikon der Ernährungskunde. Hrsg. v. E. Mayerhofer u. €. Pirquet. 2. Lieig. 
. Wien: Julius Springer 1925. 192 S. 8. 11.90. / G.-M. 7.—. 

Unter den bereits früher erörterten Gesichtspunkten (vgl. diese Ber. 24, 73) 
wird mit dieser 2. Lieferung das Lexikon fortgesetzt. Sie behandelt die Buchstaben 
C bis G (Geflügel). Kapfhammer (Leipzig). 

Weymouth, F. W., H. C. MeMillin and Willis H. Rich: The regression of age 
with size, a negleeted aspeet of growth. (Der Rückschluß auf das Alter aus der Größe, 
eine vernachlässigte Betrachtung des Wachstums.) (Laborat. of physiol., Stanford 
univ., California, a. U. 8. bureau of fisheries, Washington.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 22, März-H., S. 339—342. 1925. 

Es wird versucht, zunächst für eine Muschelart (razor clam), dann auch für den Menschen 


Kurven zu konstruieren, aus denen man bei bekannter Länge auf das Alter schließen kann, 
Die Schwierigkeiten werden dargelegt. . Aron (Breslau). 


Calkins, Leroy A., and Richard E. Sceammon: Empirieal formulae for the propor- 
tionate growth of the human fetus. (Empirische Formeln für die Wachstumspropor- 
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tionen des menschlichen Foetus.) (Dep. of anat., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., 8. 353—357. 1925. 

Das Wachstum von 70 verschiedenen äußeren Körperdimensionen wurde durch Messungen 
an 207-369 konservierten menschlichen Föten zu bestimmen versucht. Die meisten dieser 
Dimensionen verlaufen, bezogen auf die Gesamtkörperlänge mehr oder minder als gerade 
Linie. Deshalb wird die allgemeine Formel D=a-L-+ b aufgestellt, wo D die Dimension, 
L die Gesamtkörperlänge, a eine Dezimalkonstante, b eine zweite Konstante bedeutet. 

Aron (Breslau). 

Lo Monaco, D., V. Nazari und A. Romolotti: La seerezione lattea nelle mueche di 
grande rendimento e le iniezioni sottoeutanee di saccarosio. (Die Milchsekretion bei 
ertragreichen Kühen und subcutane Zuckereinspritzungen.) (Istit. di chim. fisiol., 
univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 39, H.8, S. 182—191. 1925. 

Durch tägliche Einspritzungen von 5—10 ccm einer konzentrierteren Rohrzuckerlösung 
ließ sich bei den 11 Milchkühen, die durchschnittlich 10 1 täglich lieferten, die Milchproduktion 
um etwa °/, 1 bei jedem Tiere steigern, wobei natürlich die verschiedenen Tiere ungleichmäßig 
reagierten. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 


Harrow, Benjamin, and Frances Krasnow: Feeding experiments on rats with plants 
at different stages of development. (Fütterungsversuche von Ratten mit Pflanzen 
verschiedenen Alters.) (Biochem. laborat., Columbia unw., coll. of physic. a. surg., 
New York.) Journ. of metabolie research Bd. 4, Nr. 5/6, 8. 491 —497. 1923. 

Vgl. diese Berichte 26, 425. | 


Simmonds, Nina: Observations on reproduetion and rearing of young by the rat 
as influenced by diet. (Beobachtungen über Reproduktion und Aufzucht der Jungen 
bei der Ratte unter dem Einfluß der Diät.) Americ. journ. of hyg. Bd. 4, Sept.-Suppl., 
S.1—108. 1924. 

Die Erreichung eines normalen Körpergewichtes in bestimmter Zeit sowie ein wohl- 
genährtes Aussehen ist kein genügendes Kriterium für die richtige Beschaffenheit einer Diät. 
Ausschlaggebend ist vielmehr die, Hervorbringung und Aufzucht der Jungen und das Ver- 
halten der Mutter diesen gegenüber. Eine physiologisch vollkommene Säugetiernahrung muß 
folgende Stoffe enthalten: 18 oder 20 Aminosäuren (aus der Verdauung der Proteine resul- 
tierend), eine Energiequelle in Form von Fett und Kohlenhydraten (Glucose oder in Glucose 
verwandelbare Zucker und Stärken); 9 anorganische Elemente (K, Na, Ca, Mg, P, Fe, Cl, 
S, I) und für manche Spezies 5 bisher noch nicht analysierte diätetische Faktoren, die als 
Vitamine bekannt sind. 1. das in Butter, Lebertran, Pflanzenblättern, Leber, Niere, Eigelb 
enthaltene Vitamin A, dessen Mangel eine Erkrankung der Hornhaut (Xerophthalmie) bedingt; 
2. das in fast allen natürlichen Nahrungsmitteln enthaltene, Beri-beri (Polyneuritis)- ver- 
hütende Vitamin B; 3. das namentlich in frischen Früchten und besonders reichlich in Apfel- 
sinen und Citronen vorkommende, antiskorbutische Vitamin C; 4. das sich im Überfluß im 
Lebertran vorfindende, das Knochenwachstum beeinflussende Vitamin D und 5. ein noch 
wenig bekanntes Vitamin, das nach Evans und Bishop Beziehungen zur Reproduktion hat. 
Verf. prüfte an weißen Ratten und deren Jungen die Wirkung von Diäten, welche die oben- 
genannten Stoffe in verschiedenem Verhältnis enthielten. Gute Ergebnisse bezüglich des 
Gewichtes der Mutter während der Stillperiode, der Zahl, des Wachstums und der Sterblichkeit 
der Jungen erhielt sie mit einem Futter, welches 21%, Eiweiß enthielt, das, abgesehen von 
demjenigen aus 10% Casein (bzw. + 5% Vollmilchpulver) stammenden, vegetativen 
Ursprungs war. Das Futter enthielt ferner 1% NaCl, 1,5% CaCO,, 3% Butterfett. Günstig 
erwies sich auch noch eine Diät mit 31% Proteinen, teils pflanzlicher, teils tierischer Herkunft. 
Alterserscheinungen traten bei den Müttern erst mit 20 Monaten auf. Dagegen alterten die 
Tiere schon mit 13 Monaten bei einem Proteingehalt von 40%. Auch war hier die 2. und 3. 
Generation nicht mehr so fruchtbar wie die erste und etliche Mütter. bekamen Nephritis. 
Sehr hoher Eiweißgehalt der Nahrung, bis 67%, regte die Milchproduktion an, und die Milch 
war von guter Qualität. Doch machte sich das nicht in besonders starkem Wachstum und 
besonders gutem Ernährungszustand bemerkbar. Auch erlagen viele Mütter einer chronischen 
Nierendegeneration. Es wurde ferner der Ergänzungswert zwischen den Proteinen der Cerealien 
einerseits und denjenigen des Muskelgewebes, der Niere und Leber, auch derjenigen zwischen 
den ersteren und solchen aus Leguminosen stammenden geprüft. Als relativ sehr gute Mischung 
erwiesen sich 6% Protein aus Weizen und Roggen und 3%, aus Muskelgewebe; ebenso eine 
quantitativ entsprechende aus Weizen einerseits und Leguminosen andererseits (Navy beans). 
Doch zeigten sich auch diese „sehr guten‘ Mischungen als unzureichend (wohl infolge des sehr 
geringen Gesamtproteingehaltes von 9%, der Nahrung. Denn wenn auch die Wachstumskurven 
in vielen Fällen ‚‚fast normal‘ waren, so befanden sich die Tiere doch nicht in gutem Ernäh- 
rungszustand und begannen schon mit 9 Monaten zu altern; auch wurden relativ viel Junge 
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von der Mutter aufgefressen. Dieser Kannibalismus beruht aber nach Verf. nicht auf einem 
Verlangen nach animalischem Eiweiß, was Ref. auf Grund eigener Beobachtungen an Mäusen 
bestätigen kann, sondern bei einer in irgendeiner Hinsicht ungenügenden Diät ist die Mutter 
geneigter, die Jungen zu vertilgen als bei guter Diät. Von großer Bedeutung für die Reproduk- 
tion und das Gedeihen der Jungen ist der Kalkgehalt des mütterlichen Futters. Selbst bei 
hoher Proteinmenge setzt Kalkmangel die Fruchtbarkeit herab. Das Optimum für Ratten ist 
nach Verf. 1,5% der Nahrung (neben 1% Kochsalz). Bei Kalkarmut vermag Lebertran (nicht 
aber Butter) die Ausnutzung des vorhandenen Kalkes zu fördern. Das praktische Ergebnis 
der Arbeit kann man folgendermaßen zusammenfassen: Eine Mutter, deren Nahrung biolo- 
gisch hochwertige Proteine, einen Überfluß an Vitaminen, anorganische Elemente in geeigneter 
Menge, Fett und Kohlenhydraten enthält, liefert eine Milch, die ein gutes Wachstum der Jungen 
gewährleistet. Überfütterung ändert nichts an der Zusammensetzung der Milch und kann 
die Milchmenge nicht über ein durch die individuelle Erbanlage des Tieres bedingtes Mab 
hinaus steigern. Unterfütterung beeinflußt den Protein- und Fettgehalt der Milch. Sofern die 
erwähnten Stoffe in ungenügender Menge in der mütterlichen Nahrung enthalten sind, nimmt 
die Qualität der Milch ab. Die säugende Mutter kann nur in ganz geringem Grade aus ihren 
Körperreserven Stoffe in die Milch überführen, die nicht in ihrer Nahrung enthalten sind. 
Deshalb ist für die stillende Mutter eine gute Ernährung von allergrößter Wichtigkeit. 
Agnes Bluhm (Berlin-Lichterfelde). 
Funk, Casimir, Juan Antonio Collazo et Joseph Kaezmarek: Composition du 
regime et vitamine B. (Zusammensetzung der Kost und Vitamin B.) Cpt. rend. 


des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, S. 997—998. 1925. 

In Versuchen an Tauben, die bei einer Kost mit Zulage verschiedener Eiweißmengen 
(12.5—75%) gehalten werden, wird gezeigt, daß, wie aus der Gewichtskurve hervorgeht, der 
Bedarf der Tiere an Vitamin B mit steigendem Eiweißgehalt der Nahrung sinkt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


Hosokawa, Masakazu:' Über den Blutzueker des Kaninchens bei vitaminfreier 
Ernährung. (Stadt. Momoyama-Hosp. u. 2. med. Klin., Uniwv., Osaka.) Journ. of bio- 
chem. Bd. 4, Nr. 2. 8. 323—331. 1924. 

Bei B-Vitamin-freier Fütterung von Kaninchen stellt sich eine Störung des Kohlen- 


hydratstoffwechsels ein, der Blutzuckergehalt ist im Lähmungsstadium 1,5 mal höher als im 
normalen Zustand, zu gleicher Zeit fällt die Zuckertoleranz. Bürger (Kiel). 


Randoin, L., et E. Lelesz: Variations comparatives de la glye&mie arterielle (effec- 
tive et prot&idique) et de la teneur du foie en glyeogöne chez le pigeon normal et chez 
le pigeon soumis ä un rögime d6sequilibr6 par manque de faeteur hydro-soluble B. 
(Änderungen des Blutzuckers und des Glykogengehalts der Leber bei der normal und 
der B-frei ernährten Taube.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 


Bd. 180, Nr. 18, S. 1366-1368. 1925. 

An großen Versuchsreihen (je 27—36 Tiere) wird verfolgt, welchen Einfluß Mangel an 
Vitamin B in einer sonst ausreichenden und in genügender Menge (zwangsmäßig) verfütterten 
Kost auf den Blutzuckerspiegel und den Glykogengehalt der Leber von Tauben hat. Die 
normale Taube hat im arteriellen Blut 0,09 — 0,2°/, freien, 0,07—0,085%, gebundenen (‚‚sucre 
proteidique‘‘) Zucker. Im Verlauf der B-freien Fütterung steigt der Gehalt des Blutes an freiem 
Zucker allmählich an, um mit dem Ausbruch nervöser Erscheinungen ein Maximum von 0,278%, 
zu erreichen (Mittelwert aus Untersuchungen am Blut von 9 Tauben). Das Leberglykogen nimmt 
unbedeutend ab, verschwindet aber keineswegs; abweichende Ergebnisse anderer Untersucher 
sind wohl auf den Hungerzustand der Tiere (freiwillige Futteraufnahme) oder die Wahl einer — 
auch abgesehen von Vitamin B — unzureichenden Kost (geschliffener Reis) zurückzuführen. 
Die Rolle des Vitamins B liegt also offenbar darin, daß es unmittelbar oder mittelbar bei der 
Verbrennung des Zuckers beteiligt ist. Hermann Wieland (Königsberg). 

Aron, H., und R. Gralka: Die Speicherung und die Speieherbarkeit von Vitaminen. 
(Umiv.-Kinderklin., Breslau.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, 8. 820—821. 1925. 

In Fütterungsversuchen an Ratten wird gezeigt, daß das Vitamin A (in der Butter) im 
Körper der Ratte gespeichert werden kann, Vitamin B (in Kleieextrakt) nicht oder nicht in 
ähnlichem Maße. Erhält eine wachsende Ratte zu vitaminfreiem Grundfutter reichlich fett- 
lösliche Vitamine (,,A“), so gedeiht sie zwar infolge des gleichzeitigen ‚‚B“-Mangels nicht, spei- 
ehert aber trotzdem dieses Vitamin ‚‚A“ in ihrem Körper auf. Erhält sie nun in unmittelbarer 
Folge Vitamin ‚‚B“ statt „A“, so stehen ihr zunächst Vitamin A + Vitamin B zur Verfügung 
und das Gewicht steigt an. Natürlich verbraucht sie den Vitamin-A-Vorrat allmählich, wenn 
sie kein „A“ weiterin der Nahrung erhält. Falls ,„B“ ebenso gut wie ‚A ‘speicherbar wäre, so 
müßte nach einer Vitamin-B-reichen Fütterung bei Ersatz von Vitamin B durch A das Tier sich 
zunächst auch ebenso verhalten, als ob es beide Vitamine in der Nahrung bekommt. Das ist 
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aber nicht der Fall. Wir sehen bei der Anordnung der Fütterungsperioden, bei welcher „A'* 
auf „B“ folgt, nicht den Gewichtsanstieg, der eintritt, wenn „„B“ auf „A“ folgt. 
Aron (Breslau). 
MeClendon, George €.: The probable oceurrenee ol xerophthalmia in turkeys. (Das 
vermutliche Vorkommen von Xerophthalmie bei Truthühnern.) Proc. of the soo. f. 


exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., S. 184. 1924. 

Bei jungen Truthühnern wurde eine Augenerkrankung beobachtet, die auf Grund der 
Heil- und Vorbeugungserfolge durch Verabreichung von Vollfettkäse und Eidotter und wegen 
der Unwahrscheinlichkeit einer Ansteckung als Xerophthalmie rg eines Kostfehlors ” 
trachtet wird, Hermann Wieland (Königsberg). 


Lindsay, Blanehe, and Grace Medes: Histological ehanges in the testis ol the guinea 
pig during seurvy and inanition. (Histologische Veränderungen des Meerschweinchen- 
hodens bei Skorbut und Hunger.) (Laborat. of physiol., chem., univ. of Minnesota, 
Minneapolis a. physiol. laborat., Wellesley coll., Wellesley.) Proc. of the soo. f, exp. biol. 


a. med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 177. 1924. 

Die Verff. untersuchten den Einfluß, den das Fehlen des Vitamins’Ü auf die histologische 
Struktur des Hodens hervorruft. In anderen Versuchen enthielt die Nahrung zwar Vitamin A, 
B und C, wurde aber in unzureichender Menge verabreicht. In beiden Füllen kam es bei 
jungen Tieren zu einer Verlangsamung der Entwicklung des Hodens, bei älteren zu einem 
Zerfall von Spermatozoen, Spermatiden und Spermatooyten. Die Sertolizellen wurden nicht 
geschädigt. Eine;Hypertrophie der Zwischenzellen trat nicht ein. Mit den Hodenschädigungen 
parallel liefen Veränderungen in den Nebennieren, deren Umfang ebenso wie im Hoden vom 
Alter der Tiere wie von der Dauer der vitaminarmen Ernährung abhing. Bei Tieren, die 
nach dem Skorbut wieder normale Kost bekamen, traten wieder alle Stadien der Samen- 
bildung auf, doch war die Zahl der Spermatozoen enthaltenden Kanälchen gegenüber der 
Norm vermindert. B. Romeis (München). 


Hughes, J. S., Charles Niteher and R. W. Titus: The relative value of ultra-violet 
light and irradiated air in preventing riekets in chickens. (Der relative Wert des ultra- 
violetten Lichtes und bestrahlter Luft für die Verhütung der Rachitis bei Hühnern.) 
(Dep. of chem., Kansas state argricult. coll., Manhattan.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, 


Nr. 2, 8.205—209. 1925. 

Junge Hühner wurden in 3 Gruppen geteilt und mit einer gleichen, Rachitis erzeugenden 
Nahrung gefüttert. Die Gruppe I wurde nicht bestrahlt, die Gruppe II erhielt direkte ultra- 
violette Lichtbestrahlung und frische nicht bestrahlte Luft durch einen Ventilator zugefübrt. 
Gruppe III erhielt keine ultravioletten Strahlen, wurde aber dauernd in einem Raum gehalten, 
in den bestrahlte Luft eingeführt wurde. Die in der Arbeit wiedergegebenen Bilder zeigen 
deutlich, wie Gruppe I und III schwer an Rachitis erkranken, Gruppe II gesund bleibt. Verff. 
schließen aus ihren Versuchen, daß die günstige Wirkung dos ultravioletten Lichtes bei der 
Verhütung der Rachitis auf einer direkten Einwirkung der Strahlen auf die Tiere, nicht aber 
auf irgendwelchen in der Atmungsluft hervorgerufenen Veränderungen beruht. 

4Aron (Breslau). 


Webster, A., and Leonard Hill: The eausation and prevention of riekets. (Die 
Ursache und Verhütung der Rachitis.) Brit. med. journ. Nr. 3360, 8. 9656—960. 1925. 

Im ersten Teil ihrer Arbeit geben Verff. eine lange Übersicht der neueren Rachitislehre 
ohne besondere Gesichtspunkte. Die eigenen Untersuchungen sind der Ätiologie und Patho- 
genese der ‚„P-armen‘‘ Rattenrachitis gewidmet. (Sherman-Pappenheimersche Grunddiät,) 
So wurde zunächst die bekannte Lichtwirkung bestätigt. Bowegungsbeschränkung, anderer- 
seits Muskelübung, chemische Agenzien wie Thymol, MgSO, oder Arsenik, auch die Gase, die 
bei der Quarzlampenbestrahlung entstehen, waren dagegen ohne Wirkung. In Stoffwechsel- 
bilanzversuchen an Ratten fanden Verff. eine starke Hebung der Ca- und P-Retention 
unter dem Einfluß von Lebertran und von ultravioletten Strahlen. Die erhöhte Retention zeigt 
sich besonders in den Faeces-Oa- und P-Zellen, so daß Verff. der Ansicht sind, daß durch 
Lebertran und Licht die Knochensalze (Ca und P) aus dem Darm besser resorbiert werden, 
als bei der unbeeinflußten Rachitis, wo sie als Schlacken mit den Faces ausgeschieden werden. 
Eine negative Bilanz ist selten. Die Versuche von A. F. Hess und Steenbook über die 
Wirkung bestrahlter Nährstoffe konnten bestätigt werden. Die von Mc Quarrie und Kugel- 
man (Science 1924) beschriebene Strahlenemanation beim Lebertran und bei anderen anti- 
rachitisch wirksamen Stoffen (besonders in oxydiertem Zustande) konnte dagegen in mühe- 
vollen Nachuntersuchungen nicht verifiziert werden. György (Heidelberg). 


1 Setti, Carlo: Avitaminosi in vitro. Terreni eulturali a base di eereali (brodo-riso- 
brillato; brodo-mais; hrodo-avena). (Avitaminosen in vitro. Kulturböden aus Ge- 
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treide. [Brühe aus geschältermn Reis, Maisbrühe, Haferbrühe.]) Biochim. e terap. 
sperim. Jg. 12, H. 4, 8. 192—195. 1925. 


Ausgehend von der Beobachtung, daß bei avitaminotischen Tieren eine Virulenzsteige- 
rung pathogener Keime zu erkennen ist, wurde versucht, diese Erscheinung in Bakterien- 
kulturen nachzumachen, die nicht in der gewöhnlichen Weise aus Fleischbouillon, sondern 
aus Brühen von vitaminhaltigen oder vitaminarmen Feldfrüchten hergestellt waren. Ihre 
sterile Gewinnung bei ziemlich hoher Temperatur wird genauer beschrieben. Wurde auf ihnen 
Bact. coli gezüchtet, so zeigten die Kulturen gegenüber anderen, die in der üblichen Weise 
auf Agar oder Bouillon gewonnen waren, morphologische Veränderungen, vor allem in der 
Größe. Am Meerschweinchen erwies sich ein Bact. coli, das in der Brühe von geschältem 
Reis gewachsen war, wesentlich virulenter, als alle anderen Kulturen. Bisher bestand die 
Schwierigkeit, daß die so gewonnenen Kulturböden nach Salzzusatz sofort koagulierten, was 
sich aber durch einfachen Glycerinzusatz vermeiden läßt. In dieser Weise sollen die Versuche 
fortgesetzt werden. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Lerenzini, G.: Caraeteres differentiels entre les vitamines des aliments et les vita- 
mines isol6es. (Unterscheidungsmerkmale zwischen den Vitaminen in den Nahrungs- 
stoffen und den isolierten Vitaminen.) (Inst. de pathol. gen., fac. de med., Modena.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, S.151—153. 1925. 

Sehr kurze Mitteilung von Versuchsergebnissen ohne Wiedergabe von Einzelheiten, sogar 
ohne eine Andeutung, welchen Verfahrens sich der Verf. zur ‚„‚Isolierung‘‘ der Vitamine (A, 
B und © aus;Karotten, Spinat und Tomaten) bedient hat. Es werden folgende Unterscheidungs- 
merkmale angegeben: 


Vitamin in den Nahrungsstoffen Isolierte Vitamine 
Unbeständige Kolloide Beständige Kolloide 
Große Körnchen Feine Körnchen 
Sehr schwache Brownsche Bewegung Sehr starke Brownsche Bewegung 
Negative Kataphorese Positive Kataphorese 
Sehr langsame Dialyse Rasche Dialyse. 


Hermann Wieland (Königsberg). 

Mattill, H. A., and M. M. Clayton: The influence of milk rations high,and low in fats 
on the sex glands of male albino rats, with special reference to substanee X. (Der Ein- 
fluß von Milchkost mit hohem und niedrigem Fettgehalt auf die Keimdrüsen männ- 
licher Albinoratten mit besonderer Berücksichtigung der Substanz X.) (Dep. of vital 
economics, univ., Rochester.) (19. ann. meet. of ihe Americ. soc. of biol. chem., Washing- 
ton, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 1, 8. XXVII bis 
XXVIll. 1925. 

Kurze tabellarische Zusammenstellung von Versuchsergebnissen. Die’ Degeneration der 
Keimdrüsen männlicher Ratten bei Milchkost kann entweder durch Zugabe von Substanz X 
(nicht extrahierte Weizenkeimlinge oder Lattichblätter) oder durch Verminderung des Fett- 
gehalts verhindert werden. Im letzteren Falle tritt aber doch in der 2. Generation eine Ab- 
nahme des Hodengewichts auf. Die Substanz X ist vor allem während der Ausbildung der 
Keimdrüsen notwendig; nach der Pubertät scheint der Bedarf nicht mehr groß zu sein. 

Hermann Wieland (Königsberg). 


® Staub, H.: Insulin. Darstellung. Chemie. Physiologie und therapeutische An- 
wendung. 2. umgearb. u. ergänzte Aufl. Berlin: Julius Springer 1925. VI, 177 8. 
G.-M. 7.50. 

Das Insulinbüchlein Staubs liegt bereits in zweiter, stark vermehrter Auflage 
vor. Der experimentell-physiologische Teil hat fast vollständig eine Neubearbeitung 
gefunden. Er zerfällt nunmehr in 3 Hauptabschnitte: die pathologische Physiologie 
und die Theorie des Diabetes mellitus, eine historische Übersicht über frühere Ver- 
suche zur Gewinnung des Pankreashormons und das Insulin. In richtiger Erkenntnis 
der Tatsache, daß die Insulinarbeiten zum Teil mehr durch „Fixigkeit als durch Rich- 
tigkeit‘ sich auszeichnen, hat Verf. von einer möglichst vollständigen Literaturangabe 
abgesehen, aber die wichtigsten Arbeiten bis Ende 1924 mit glücklicher Hand aus- 
gewählt. Das einzige, was Ref. vermißte, waren die Arbeiten von Ringer, Nash, 
Cori über den Einfluß des Insulins auf den Phlorrhizindiabetes. Verf. würde bei Berück- 
sichtigung gerade dieser Arbeiten vielleicht doch auch eine Beschleunigung der Glykogen- 
synthese durch das Insulin haben gelten lassen (vgl. S. 95, unten). Eine Reihe inter- 
essanter, bisher nicht publizierter eigener Experimentalergebnisse sind in den Text 
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verarbeitet. Am interessantesten ist die 8. 88ff. gegebene Versuchsanordnung, welche 
sich mit der Frage der Insulinsekretion befaßt. Verf. nimmt auf Grund früherer Ar- 
beiten an, daß Kohlenhydratzufuhr per os die Insulinsekretion anregt, daß dann 
vorübergehend eine „Hyperinsulinosis‘‘ vorhanden ist. Diese Vorstellung konnte durch 
Transfusionsversuche an Diabetikern bewiesen werden. Transfundierte man 400 ccm 
Blut von einem Menschen, der vor 5 Stunden eine reichliche Kohlenhydratmahlzeit 
eingenommen hatte, so sank der Blutzucker des Diabetikers, der die Transfusion 
erhalten hatte; wurde Blut von einem seit 24 Stunden nüchternen transfundiert, so 
trat dies nicht ein. Außerdem wird an neuen Befunden gezeigt, daß unter Insulin- 
wirkung der freie Muskelzucker abnimmt (Kaninchen), daß bei Insulinhypoglykämie 
das Muskelglykogen stark abnimmt, während die Leber noch reichliche Mengen an 
Glykogen (4,3%) enthalten kann, wenn die Hypoglykämie rasch eintritt und das Tier 
vorher reichlich gefüttert war. Der Reststickstoff im Blute (gegenüber Paulesko) 
verändert sich unter Insulinwirkung nicht (63), dagegen sind die Versuche mit künst- 
licher Durchströmung der Hundeextremitäten nicht sehr beweisend, denn die auf- 
tretenden Ödeme, deren Zuckergehalt man nicht kennt, komplizieren die Deutung. 
Von besonderem Interesse sind ferner die Betrachtungen des Verf. über die „Oxy- 
dationsreaktion“ (S. 72ff.). Ob aber die Trennung der Oxydationsbeschleunigung 
des per os zugeführten Zuckers (Oxydationsreaktion) von der Verbrennung des Kohlen- 
hydrats im Muskel (S. 73) durchführbar ist, ist nach den Versuchen von Burn und 
Dale doch zweifelhaft. Hinsichtlich der Ansichten des Verf. über den Mechanismus 
der Insulinwirkung stimmt Ref. in vielem zu. Besonders darin, daß ‚‚sich die Forschung 
der letzten Zeit sehr zugunsten der Annahme eines beschleunigten Kohlenhydratab- 
und -umbaues entwickelt“ (S. 97). Ferner, daß die Insulinwirkung alle Zellen des. 
Organismus trifft. Dagegen erscheint ihm ein Antagonismus zwischen Insulin und 
Adrenalin an der Leber nicht erwiesen; besonders die Versuche von Issekutz be- 
weisen nach Auffassung des Ref. das Gegenteil. Der klinische Teil enthält neben sorg- 
fältiger Beschreibung der verschiedenen Modifikationen der Insulintherapie inter- 
essante Krankengeschichten über renalen Diabetes (S. 114); von Interesse ist es ferner, 
daß bisher nur 3 insulinrefraktäre Fälle von Diabetes bekannt geworden sind. Das 
Literaturverzeichnis umfaßt 448 Nummern! Das Büchlein ist eine ausgezeichnete 
Einführung in das Diabetes- und Insulinproblem und sei Theoretikern wie Praktikern 
bestens empfohlen. E. J. Lesser (Mannheim). 

© Grevenstuk, A., und E. Laqueur: Insulin. Seine Darstellung, physiologische und 
pharmakologische Wirkung mit besonderer Berücksiehtigung seiner Wertbestimmung 
(Eiehung). München: J.F. Bergmann 1925. 282 8. G.-M. 16.50. 

Das Buch enthält folgende Kapitel: 1. Historische Einleitung. 2. Physiologische 
Wirkung auf normale Organismen. 3. Desgl. auf abnorme Organismen und Gewebe. 
Beeinflussung der Insulinwirkung durch andere Stoffe. 4. Bedeutung der Art 
der Darreichung des Insulins. 6. Bestimmung der Wirkungsstärke. 7. Eigen- 
schaften des Insulins. 8. Bereitungsmethoden. 9. Herkunft und Menge des Insulins 
und Anwesenheit außerhalb des Pankreas. 10. Antiinsulin. 11. Andere insulinartige 
Stoffe. 12. Zusammenfassung und Schluß. 594 Lit.-Nummern. — Die in den Rahmen 
des Insulins gehörigen Probleme, wie KH-Stoffwechsel und Diabetes, sind nur so weit 
wie unbedingt nötig gestreift. Das Buch enthält also das eigentliche klinische Material 
nicht. In den ersten 11 Kapiteln ist ein außerordentlich großes Material geordnet und 
kritisch gesichtet in übersichtlichster Weise zusammengetragen. Ob esin den einzelnen 
Teilen vollständig ist, kann natürlich nur der beurteilen, der selber auf diesem Gebiet 
arbeitend, die Arbeiten dieser Teilgebiete selber durchgeackert hat. Und ebenso 
wird mancher sich mit der Einzelkritik nicht einverstanden erklären, zumal da, wo er 
etwa selber sich davon betroffen fühlen wird. Dem Referenten scheint in diesen 
11 Kapiteln Anordnung, Gegeneinanderstellung und Abwägung der Ergebnisse viel- 
fach berechtigt und gelungen. Die eigentliche zusammenfassende Kritik im Schluß- 
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kapitel ist ziemlich herbe, aber in ihrer Aufrüttelung des wissenschaftlichen Gewissens 
(durchaus angebracht. ‚Auf diesem Gebiet ist im Verhältnis zu den bisherigen Tatsachen 
schon zu viel theoretisiert worden.‘ Diese Kritik trifft, leider, viele andere, die, stark 
im allgemeinen Interesse stehend, das Gros der Arbeiter anlocken. Hier bringen die 
Verff. zunächst eine Zusammenfassung ‚der Tatsächlichen“: Im Blut und den Geweben, 
dann bezüglich des Gas- und Energiewechsels, des Nervensystems und der Möglich- 
keiten zur Verhinderung der Insulinwirkung. Dann wird die „Willkür bei der Er- 
klärung der Versuche“ besprochen und an einzelnen Beispielen aufgezeigt. Dann werden 
die einzelnen Erklärungsmöglichkeiten durchgenommen. „Die Hypoglykämie wird 
überschätzt, sie ist wohl sekundär.“ Im Kernpunkt der Frage scheint uns die Frage 
des KH-Nachschubes zu stehen. 3 Möglichkeiten liegen vor: 1. Der Zucker kann ver- 
brannt sein; 2. er wird aus dem Blut ausgelaugt und irgendwo deponiert; 3. er wird in 
einen anderen Stoff umgewandelt. Alle diese 3 Möglichkeiten sind bisher durchaus 
nicht sicher nachgewiesen, freilich auch nicht wiederlegt. „Die Unmöglichkeit, einen 
verschwundenen Stoff nachzuweisen, bedeutet nicht, daß er zerstört ist, auch nicht, 
daß er in die zur Zeit bekannten Stoffe umgewandelt ist. Der Zucker ist auf dem 
Wege von den Depots zu den verbrauchenden Organen verlorengegangen, ganz so wie 
die Nahrungsmittel im Kriege, er ‚ist verschoben“. Schließlich geben die Verff., nicht 
als Theorie, sondern als Arbeitshypothese, die Vorstellung, ‚daß das Insulin im all- 
gemeinen Synthesen mit anderen Stoffen fördert, im speziellen mit Säuren, zumal mit 
Acetonkörpern, etwa im Sinne von Geelmuyden. Das Buch bedeutet für die Forscher 
auf diesem Gebiet eine ungeheure Erleichterung durch die geordnete Übersicht, aber 
auch eine Erschwerung leichtherzigen Arbeitens und eilfertiger Erklärung. 
Magnus-Levy. 

Hetönyi, G&za: Experimentelle Untersuchungen über den Meehanismus der Insulin- 
wirkung. (III. med. Klin., Univ., Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 
H. 3/4, 8. 439—451. 1925. 

Verf. ermittelt nach einer im Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 141 (vgl. diese Be- 
richte 25, 346) beschriebenen Methode die reduzierende Substanz in den Geweben 
von Kaninchen, die durch Nackenstich getötet wurden. Es ergibt sich in mg-%: 


1. Normaltiere: 


Blut Leber Gehirn Herz Milz Niere Muskel Lunge 

Tier Nr. 1. . 103 712 065 063 157 172 144 116 
Aa A LUD Free DS 513 093 076 — 142 127 — 

2. Insulintiere ohne Krämpfe: 

Tötung 

Blut Leber Gehirn Herz Milz Niere Muskel Lunge Anker 

in, 

Tier Nr 12... 049 823 039 103 137 070 052 040 45 
ch Malen 094 580 071 101 170 098 041 049 65 
RT Jar. 061 749 040 130 229 097 051 027 95 
ee 050 400 044 103 188 090 044 047 100 
a ci NARR 036 082 083 096 175 095 064 054 145 
ae 5: 044 187 040 068 099 051 029 032 185 


Insulintiere mit Krämpfen. 


2 Blut Leber Gehirn Herz Milz Niere Muskel Lunge 
TieröNT. 1 2R a 042 445 059 101 — 095 036 105 


En... 14 Veen 028 549 063 097 148 087 047 —— 
Be. 15. ae 011 (?) 602 063 070 170 076 040 — 
Pankreasexstirpierte Katze 025 569 072 — 162 108 053 083 


4. Insulintiereim Koma nach Zufuhr von Adrenalin 
oder Traubenzucker. 
Im Insulinkoma erhalten Blut Leber Gehirn Herz Milz Niere Muskel Lunge 
Tier Nr. 4 1 mg Tonogen 
(Tötg.n. 13 Min.) 063 460 120 135 265 171 081 089 
PER 03) 4 mg Tonogen 
(Tötg. n. 18 Min.) 063 309 115 113 — 316 068 116 
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Im Insulinkom a erhalten Blut Leber Gehirn Herz Milz Niere Muskel Lunge 
Tier Nr. 6 8 com einer 20 proz, 
Dextroselösung 
(Tötg. n. 10 Min.) 379 754 159 216 318 281 112 113 
7 1 com ders. Lösung 
(spont. Tod währ. 
der Infusion) 151 891 112 128 456 281 088 1X 167 
E.J. Lesser (Mannheim), 

Visscher, Maurice B., and Robert G. Green: Insulin and body temperature. (Insulin 
und Körpertemperatur.) (Dep. of physiol. a. bacteriol., univ. of Minnesota, Minnea- 
polis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 3, 8. 502—506. 1925. 

Verff. verfolgen beim Kaninchen nach Insulingabe gleichzeitig Blutzuckerkurve 
und Körpertemperatur. Sie finden, daß die Rectaltemperatur meist unter Insulin- 
wirkung sich verändert, aber trotz identischer Versuchsbedingungen in verschiedener 
Weise, sie kann steigen oder fallen während des Absinkens des Blutzuckers. 

E. J, Lesser (Mannheim). 


Mueller, E. F., and €, N. Myers: Studies on the action of insulin neutralized with 
alkaline solutions. (Untersuchungen über die Wirkung von mit Alkali neutralisierten 
Insulinlösungen.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., coll. of physie. a. surg., Columbia univ., 
New York.) Proc. of the soo. f. exp. bivl. a, med. Bd. 22, Nr. 2, 8. 92—94. 1924. 

Bei suboutaner und intradermaler Injektion der sauren Insulinlösungen treten gering- 
fügige pathologische Veränderungen in der Umgebung der Injektionsflüssigkeit auf (Ödem, 
degenerative Veränderungen, hauptsächlich um und an den Wänden der subeutanen Gefäße). 
Diese sind eine Folge des Säuregehaltes des injizierten Insulins. Sie treten auch bei Injektion 
von Essigsäure ohne Insulin auf. Bei direkt vor der Injektion (subeutan und intradermal) 
neutralisierten Insulinlösungen tritt keinerlei pathologische Veränderung auf. Diese sind 
wirksamer, als die nativen Lösungen, was auf die bei der Neutralisation nötige Verdünnung 
zurückgeführt wird. E. J. Lesser (Mannheim), 

Bernhard, Friedrich: Der Einfluß des Insulins auf den Zuekerumsatz der heraus- 
geschnittenen Rattenleber. I. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 157, H. 5/6, 8. 396—413. 1926. 

Die von der herausgeschnittenen Rattenleber bei Durchspülung mit glucosefreier 
Ringerlösung abgegebene Zuckermenge entspricht der in der gleichen Zeit vor sich 
gehenden Abnahme des Glykogens und des Leberzuckers. Bei Verwendung glucose- 
haltiger Durchströmungsflüssigkeiten verschwindet in der Leber Zucker, der nicht zu 
Glykogen wird. Die verschwundene Zuckermenge steigt nahezu proportional dem 
Glucosegehalt der Durchspülungsflüssigkeit, Bei Gegenwart von Insulin verschwindet 
über zweimal so viel Zucker als in den entsprechenden Versuchen ohne Insulin. Eine 
Glykogensynthese wurde mit der verwendeten Methodik nicht erzielt. Bei Durch- 
spülung mit einer 2proz. Glucose enthaltenden Ringerlösung fand sich aber eine Hem- 
mung der Glykogenhydrolyse um 50%. Das Insulin war ohne Einfluß auf die Ge- 
schwindigkeit der Glykogenhydrolyse. Der Gehalt der Leber an Zucker ist dem Glucose- 
gehalt der Durchspülungsflüssigkeit direkt proportional. Das Insulin beeinflußt die, 
Permeabilität der Leberzellen für Traubenzucker nicht, E. J. Lesser (Mannheim). 


Thateher, Harvey $., and Ernest L. Seott: Some effeets of the eontinued injection: 
ol insulin in rabbits. (Kinige Wirkungen einer fortgesetzten Insulineinspritzung beim. 
Kaninchen.) (37. ann. meet., Amerie. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, 8.214. 1925. 

Kaninchen erhielten 4 Monate lang von Dezember bis April täglich subeutan 0,7 Einh. 
pro Kilogramm Körpergewicht. 45 Min. nach der Injektion vorgenommene Blutuntersuchun- 
gen, die 4mal in der Woche ausgeführt wurden, zeigten gegenüber Kontrolltieren keine Ände- 
rungen in der Insulinempfindlichkeit. Während der letzten Dezember- und der ersten Januar- 
woche hatten die Kontrolltiere einen auffallend niedrigen Blutzucker, während gleichzeitig‘ 
die Versuchstiere besonders stark auf Insulin reagierten. Eine Ursache hierfür ließ sich nicht, 
feststellen, da die äußeren Bedingungen völlig unverändert geblieben waren. Die Autopsie 
ergab bei den Insulintieren ein wachsartiges Aussehen des Fettes und eine graue Verfärbung 
der Nebennierenrinde, aber keine mikroskopischen Veränderungen. Zaquer (Oss, Holland). 
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Labbe, H., et B. Theodoreseo: Action de Pinsuline sur le mötabolisme azot6. (Der 
Einfluß des Insulins auf den Stickstoffwechsel.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 


l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 19, S. 1438—1440. 1925. 

Drei normale Hunde, di etwa 8kg schwer waren, erhielten in ungefähr Stägigen Ab- 
ständen 15—45 Einheiten Insulin. Sie waren bei konstanter Diät im Stickstoffgleichgewicht 
und zeigten nach jeder Injektion einen ziemlich starken N.-Verlust, der um so größer war, 
je mehr Insulin das Tier erhalten hatte. Eine Änderung der verschiedenen N.-Fraktionen 
des Harns trat nicht ein. Die fortgesetzte Verabreichung von Insulin führte zu einer starken 
Abmagerung der vorher gesunden Tiere, von denen eines schließlich kachektisch zugrunde 
ging. Bei der Obduktion fand sich makroskopisch keine sichtbare Organveränderung. 

Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Senga, H.: The influence of insulin of the extraeted intestines of rabbits. (Der 
Einfluß des Insulins auf den herausgeschnittenen Kaninchendarm.) (Med. dep., Dairen 
hosp., Dairen.) Journ. of oriental med. Bd. 2, Nr. 4, S. 292. 1924. 

Insulin hemmt die Darmbewegungen, ist kein Antagonist des Adrenalins, es greift weder 
am Sympathicus noch am Parasympathicus an, sondern wohlam Muskel selber, denn vorherige 
Atropin- oder Adrenalingabe ist wirkungslos. Nach Barium oder Pilocarpin ist die Insulin- 
wirkung null. Die Befunde stimmen mit Collazzo und Händel überein, stehen im Wider- 
spruch zu Winther und Smith, BE. J. Lesser (Mannheim). 

Cori, Gerty T.: The insulin content of the panereas and other tissues in animals 
poisoned with phlorhizin. (Der Insulingehalt des Pankreas und anderer Gewebe von 
phlorrhizinvergifteten Tieren.) (State wnst. f. the study of malignant dis., Buffalo, N. Y.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8.74. 1924. 

Nach der Methode von Doisy und Mitarbeitern wurde aus den verschiedenen Geweben 
phlorrhizinvergifteter nüchterner Katzen Insulin hergestellt und ihr Gehalt an diesem Hormon 
mit dem normaler, in gleicher Weise hungernder Kontrolltiere verglichen. Das Insulin wurde 
nach Mäuseeinheiten bestimmt. Eine Mäuseeinheit ist diejenige Menge, die intraperitoneal 
eingespritzt den Blutzuckergehalt einer 24 Std. hungernden, 18—22g schweren Maus in einem 
nicht unter 24° warmen Raume auf 0,038—0,044 erniedrigt. 

Es ergab sich kein Unterschied zwischen den normalen und den Phlorrhizintieren. 
Es fanden sich 26—94 Einh. im Pankreas, 0,08—0,13 in der Leber, 0,04—0,2 im Blut 
und unbestimmbare Spuren im Muskel. Insulinmangel im Pankreas kann also nicht 
Ursache des Phlorrhizindiabetes sein. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Fischler, F., und F. Ottensooser: Zur Analyse hypoglykämischer Zustände und 
über die Wesensgleichheit der „‚glykopriven Intoxikation“ und der „hypoglykämischen 
Reaktion“. (Disch. Forschungsanst. f. Lebensmittelchemie, München.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. £. physiol. Chem. Bd. 144, H. 1/2, S. 1-59. 1925. 


Verff. beabsichtigen, ‚um die Bedeutung des Traubenzuckers im Stoffwechsel 
sicher zu erkennen‘, hypoglykämische Zustände ohne Benutzung des Insulins zu er- 
zeugen. Die am hungernden Hund mit Eckscher Fistel bei Phlorhrizingabe auf- 
tretenden Erscheinungen sind von Fischler früher als „glykoprive Intoxikation“ 
bezeichnet worden. Verff. erklären diese für wesensgleich mit der Insulinhypoglykämie. 
Letztere aber wird wieder als „akute‘‘ von „chronischen und subchronischen‘“ Hypo- 
glykämien unterschieden, zu denen die Hypoglykämie im Hunger und nach Hunger 
und Phlorrhizin gerechnet werden. Verff. versuchen am Kaninchen durch Hunger 
und Phlorrhizin (evtl.auch Adrenalin) dieselben Erscheinungen wie früher am Eckschen 
Fistelhund zu erzeugen, untersuchen ferner, ob die Erscheinungen durch Traubenzucker- 
zufuhr zu beseitigen sind. Sie bestimmen Gewichtsabnahme, Blutzucker, Harnzucker, 
Urobilin und Urobilinogen im Harn, ferner Körpertemperatur. Die Dauer bis zum 
Eintritt der glykopriven Intexikation war stark schwankend, zwischen 1 und 16 Tagen, 
Der Blutzucker beim Eintritt der Symptome zwischen 0,39 und 0,74°/go, doch 
wurde der Blutzucker nicht immer direkt in den Intoxikationserscheinungen bestimmt. 
Diese unterschieden sich von den bei Insulinhypoglykämie gefundenen dadurch, daß 
dem Eintritt toxischer Erscheinungen ein Prodromalstadium größter Schwäche voraus- 
geht, aber ein prinzipieller Unterschied besteht nach Ansicht der Verff. zwischen beiden 
nicht. „Die toxischen Symptome treten ein, wenn der Körper durch die Insulinwirkung 
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die Möglichkeit freier Disposition über seine Zuckervorräte verloren hat, die Funktio: 
des Traubenzuckers im Organismus völlig geschwächt ist, oder wenn die Zuckervorrät 
durch Verschleuderung einfach fehlen‘, was durch das Phlorrhizin bewirkt werden sol) 
Der Zuckerverlust im Harn bis zum Eintritt der Symptome schwankt stark, er betru; 
zwischen 0,11 und 2,5 g pro Tier in 24 St., und zwischen 0,09 und 2,9% des tägliche: 
Gewichtsverlustes. Nach Traubenzuckerinjektion konnten von 15 Tieren 6 gerette 
werden (40%), wurden unter den 15 Tieren 7 Tiere ausgeschaltet, die außerdem Adrena 
lin erhalten hatten, so konnten von den verbleibenden 8 Tieren 6 gerettet werden 
entsprechend 75%. Morphologische Veränderungen der Leber (fleckweise angeordnet 
schwere Degenerationsherde im Leberparenchym) fanden sich in der Regel beiden Adre 
nalintieren zahlreicher und stärker ausgebildet. Mit Sinken des Blutzuckers sinkt auc] 
die Körpertemperatur. Einem Blutzucker von 0,07%, entspricht eine Körpertemperatu 
von 35°. In der Regel tritt mit steigender Zuckerverarmung starke Urobilinurie auf 
Wurde der Gallengang aseptisch durchschnitten und unterbunden, so kam es trotz 
dem zur Urobilinurie, die hepatogenen Ursprungs war. Der tägliche Gewichtsverlus 
betrug im Durchschnitt 4%. E. J. Lesser (Mannheim). 


Jones, Chester M., William B. Castle, Henry B. Mulholland and Franeis Bailey 
Panereatie and hepatie activity in diabetes mellitus. The alterations with some observa. 
tions on the etiology of the disease. (Pankreas und Leberfunktion beim Diabetes mel 
litus.) (Med. serv., Massachusetts gen. hosp. a. New England deaconess hosp., Boston. 
Arch. of internal med. Bd. 35, Nr. 3, $. 315—336. 1925. 

Verff. untersuchen bei Diabetikern mit Hilfe der Duodenalsonde die Gallensekretioı 
nach Einführung von 50 cem einer warmen 33 proz. MgSO,-Lösung und ebenso die Pankreas 
saftsekretion nach Eingabe von Sahne. Die Gallensekretion wird durch spektroskopisch« 
Bestimmung der Gallenfarbstoffe sowie durch Untersuchung des abzentrifugierten Rückstande: 
(Arch. of internal med. 34, 60. 1924), die Pankreassaftsekretion durch Messung der hydrolyti 
schen Fermente des Darminhaltes bestimmt. Sie finden bei 68 Diabetikern eine Verminderung 
der Pankreasfermente in etwa der Hälfte der Fälle und in ®/, aller Fälle eine Vermehrung de 
Gallenfarbstoffe. Bei den Fermenten des Pankreas betraf die Verminderung hauptsächlich das 
Trypsin und die Lipase, nicht die Diastase. Unterernährung führt zu Überanstrengung deı 
Leber und zu Unregelmäßigkeiten bei der Gallensekretion. Insulintherapie gleicht die gefun. 
denen Anormalitäten weiter aus. Bei 19% der Fälle wurde Cholelithiasis festgestellt. Doch 
glauben Verff., daß diese Komplikation sehr viel häufiger sei und einen sehr wichtigen Faktoı 
bei der Ätiologie des Diabetes darstelle. E. J. Lesser (Mannheim). 

Doisy, Edward A., A. P. Briggs, €. J. Weber and Irene Koechig: The formation of 
laetie acid by depanereatized dogs. (Die Bildung von Milchsäure bei pankreasloser 
Hunden.) (Dep. of bvol. chem. a. med. of St. Louis a. Washington univ. schools of med.. 
St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8. 57—59. 1924. 

Pankreaslose Hunde bilden im Strychninkrampf deutliche Mengen von Milch- 
säure. Trotzdem die Fähigkeit, Kohlenhydrat zu verbrennen, aufgehoben ist, scheint 
die Milchsäurebildung mit den Muskelkontraktionen zusammenzuhängen, vielleicht 
solange die Tiere noch einen Glykogenvorrat in den Muskeln haben. 

Methodik. 9 männliche Hunde wurden des Pankreas beraubt und 10 Tage lang bis zur 
Wundheilung mit Insulin behandelt. In 4-6 Tagen war D : N — 2,8, 1-2 Tage später wurde 
der Versuch mit Strychnin angestellt; das Blut wurde aus der Femoralarterie entnommen. 

} B. Flaschenträger (Leipzig). 

Falta, W.: Über die spezifisch-ketogene Wirkung des Eiweißes. (Kaiserin Elisa- 
beth-Spit., Wien.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 49, 8. 1716-1719. 1924. 

Die Ursache der Ketonkörperbildung wird heute von den meisten Forschern darin 
erblickt, daß bei dem Fehlen der Kohlenhydrate bzw. mangelhaften Assimilation der- 
selben (Diabetes) ein abnormer Abbau der Fettsäuren und gewisser Aminosäuren des 
Eiweißes eintritt. Die leicht verbrennlichen Kohlenhydrate dienen nach dieser Vor- 
stellung gewissermaßen als Unterzünder für die schwer verbrennlichen Fettsäuren und 
Aminosäuren: die Fette verbrennen im Feuer der Kohlenhydrate. Die von Shaffer 
gefundene Tatsache, daß Acetessigsäure in alkalischer Lösung bei Gegenwart von Wasser- 
stoff und Zusatz von Zucker erheblich rascher oxydiert wird als ohne Zucker, scheint. 
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diese Auffassung zu bestätigen. Daraus wurde weiterhin abgeleitet, daß die in der Nah- 
rung enthaltenen ketogenen Atomgruppen eine entsprechende Menge antiketogener 
Atomgruppen zur vollständigen Oxydation gebrauchen. Nach Shaffers Berechnung 
entfallen auf das Fett nach Abzug des Glyzerinrestes 90%, auf Eiweiß ca. 46%, Keton- 
substanzen, welchen als antiketogene Substanzen ca. 10%, des Fettes (Glyzerinkom- 
ponente) und 58% des Eiweißes (Umfang der Zuckerbildung aus Eiweiß) und schließ- 
lich die ganzen Kohlenhydrate gegenüberstehen. Zur vollständigen Verbrennung 
einer Nahrung müssen auf 2 Teile ketogener Substanz mindestens 1 Teil antiketogener 
Substanz kommen. Dieser Anschauung tritt Falta auf Grund seiner Erfahrungen beim 
Diabetes entgegen, nach denen den Eiweißsubstanen eine spezifisch ketogene Wirkung 
zukommt. Die günstige Wirkung seiner Mehlfrüchtekur beruht auf der starken Herab- 
setzung des Eiweißes. Die spezifisch ketogene Wirkung kommt nicht nur dem anima- 
lischen, sondern auch dem vegetabilen Eiweiß zu, letzteres ist allerdings weniger schäd- 
lich. Die gefundenen Unterschiede der Ketonkörperausscheidung bei Diabetikern 
werden zum Teil auf die Verschiedenheit der Acidosebereitschaft zurückgeführt. Bei 
verschiedenen Individuen kann zu verschiedener Zeit eine Kost, in der ein sehr un- 
günstiges Verhältnis zwischen den ketogenen und den antiketogenen Substanzen 
herrscht, einmal Acidose hervorrufen, während ein anderes Mal die Acidose ausbleibt. 
Die spezifisch ketogene Wirkung des Eiweißes ist vielleicht mit seiner spezifisch dy- 
namischen Wirkung identisch. Die bei Kohlenhydratkarenz auftretende Acidose wird 
durch Muskelarbeit nicht wesentlich beeinflußt. Bei mittelschweren Diabetikern soll 
Muskelarbeit keine ungünstige Wirkung auf die Ketonkörperbildung ausüben (dem 
stehen eigene Erfahrungen des Referenten entgegen. Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 87, 
3. u. 4. H. 1920. — Verhandl. d. 33. Kongr. d. dtsch. Gesellsch. £. inn. Med. Wiesbaden 
1921). Durch systematische Muskelarbeit stellt sich der Insulinbedarf tiefer ein, und der 
Ansatz von Muskelsubstanz wird auch bei einer an Zuckerbildnern äußerst armen 
Kost dadurch begünstigt. Daraus leitet F. die Ansicht ab, „daß für die Muskelarbeit 
nur ein relativ geringer Umsatz von Kohlenhydraten notwendig ist und die Muskel- 
arbeit im übrigen zum großen Teile von Fett bestritten werden kann“. Nicht die Stei- 
gerung der Fettverbrennung an sich, sondern gleichzeitige Überschwemmung der Leber 
mit Eiweiß und Fett führt bei Ausfall der Kohlenhydrate zur Bildung von Ketonkörpern. 
Diabetiker, die bei Eiweiß-Fett-Kost zuckerfrei sind, aber Azeton ausscheiden, zeigen 
keine Steigerung der Azetonurie durch Insulin. Zum Schluß erörtert F. die praktischen 
Konsequenzen aus seinen Anschauungen für die Therapie des Diabetes. Bürger. 

Lifsehitz, M. I.: Beiträge zur physiologischen Wirkung der Acetonkörper. (Physiol. 
Laborat., Prof. B. Danilewsky, Univ. Oharkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 
H. 3/4, 8. 432—438. 1925. 

ß-Oxybuttersäure ist entweder ein physiologisches Abbauprodukt der Fette oder, 
nach einer von Minkowski zuerst ausgesprochenen, von Gelemuyden befürworteten 
Ansicht ein Zwischenprodukt bei der Zuckerbildung aus Fett. Im Sinne dieser letzten 
Ansicht erscheint die Ketonurie als das Ergebnis einer mißglückten 'Zuckerbildung. Die 
Giftwirkung des Acetons, die unter Umständen zum Coma führt, ist von Danilewsky in 
einer Zustandsänderung der Lipoide des Nervensystems gesehen worden, Am intakten 
Organismus findet man die Acetonkörper nicht übermäßig giftig, jedenfalls nicht ent- 
sprechend den Erscheinungen, die beim Coma diabeticum auftreten. Für dieses ist auch 
die Erklärung als Säurevergiftung nicht ganz stichhaltig. Verf. führte bei Kaninchen 
Acetessigsäure in Form ihres-Esters, ß-Oxybuttersäure bald in freier Form, bald als 
Natriumsalz intravenös ein und maß die Veränderungen des Blutdrucks. Aceton ist 
im allgemeinen nur von sehr schwacher Wirkung und setzt nur in Dosen von 0,5—1g 
pro Kilogramm den Blutdruck herab, wobei der Puls beschleunigt, seine Amplitude 
verringert ist. Dieser Affekt ist wahrscheinlich durch eine hemmende Wirkung auf das 
Vasomotorenzentrum im verlängerten Mark bedingt, da er bei dessen Unversehrtbeit 
am deutlichsten ist und in der Asphyxie versagt. Vielleicht ist das phosphatidfällende 
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Aceton nicht in der Lage, die Zellmembran zu durchdringen, so daß es nur zu verhältnis 
mäßig schwacher Wirkung gelangt. Acetessigester macht in größeren Dosen ebenfall 
eine Blutdrucksenkung mit Pulsverlangsamung, die bis zum Systolenausfall gesteigeı 
sein kann, dagegen sind die Veränderungen der Amplitude wenig regelmäßig. Der Me 
chanismus der Wirkung scheint ein ähnlicher zu sein, wie beim Aceton. ß-Oxybutter 
säure ruft im Gegensatz zu den anderen Acetonkörpern eine Blutdrucksteigerung 
Pulsverlangsamung und manchmal auch eine Steigerung der Amplitude hervor. Di 
Blutdruckwirkung stellt sich auch nach Anwendung von Curare, Atropin und Vagus 
durchschneidung ein, ist also wohl auf eine Wirkung am Herzmuskel oder an der Gefäß 
wand zurückzuführen, An isolierten Präparaten zeigte sich, daß Aceton schon in 0,5 proz 
Lösungen eine ausgesprochene Herabsetzung des Myogramms verursacht, die in völlig 
Unerregbarkeit übergehen kann. Die Erregbarkeit des peripheren Nerven beim Frosc) 
wird durch Verbringen in Acetonlöungen langsam, aber regelmäßig herabgesetzt. 
Schmitz (Breslau). 
Sherwin, €. P.: Acetylation as a physiologie reaction. (Acetylierung als ein 
physiologische Reaktion.) (Laborat. of biochem., Fordham univ., New York.) Proc. o 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., S. 182. 1924. 
p-Aminophenylessigsäure wird im menschlichen Organismus durch Acetylierun; 
entgiftet. Die gleiche Umwandlung erfährt sie nach Verfütterung an Kaninchen, wäh 
rend sie vom Hunde nach Paarung mit Glykokoll ausgeschieden wird. Die 3 Amino 
benzoesäuren werden vom Hunde unverändert ausgeschieden, vom Menschen unc 
Kaninchen die Orthoverbindung ebenfalls, während die beiden anderen ‘Säuren ace 
tyliert werden. o-Acetylaminobenzoesäure ist ungiftig und erscheint rasch im Harn 
Eine Glykokollverbindung, wie sie Salkowski bei Mensch, Hund und Kanincheı 
nach Eingabe von m-Aminobenzoesäure erhalten hat, wurde in keinem Falle be. 
obachtet. Schmitz (Breslau). 


Blum, L6on, et Maurice Delaville: Recherches sur le möcanisme de Paeidose 
(Untersuchungen über den Mechanismus der Acidose.) Cpt. rend. hebdom. des seance: 


de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 17, 8. 1294—1296. 1925. 

Die Störungen des Säure-Basengleichgewichts im Blute können bewerkstelligt werden 
in der Feststellung der aktuellen H-Ionen-Konzentration und der Alkalireserve des Blutes 
Die Übersäuerung des Blutes, die Acidose, kann zustande kommen: 1. Durch überschüssige 
Säurebildung bei unverminderter Produktion von Basen. Das ist die durch Übersäuerung 
hervorgerufene Acidose. 2. Acidose durch Verminderung der Basen, bei unverändert geblie- 
benem Säuregrad: Acidose durch Hypalkalose. Und 3. Acidose durch vermehrte Säure. 
bildung und verminderte Alkaliproduktion: Acidose durch Hyperacidität und Hyp- 
alkalose. Man unterscheidet klinisch verschiedene Arten von Acidose durch Übersäuerung: 
1. Die Keto-Acidose bei Diabetes oder Kohlehydrathunger. 2. Die Lacto-Acidose bei andauern- 
der, schwerer Muskelanstrengung durch überschüssige Milchsäureproduktion. 3. Die Chloro- 
Acidose bei Nierenkrankheiten, mit Störung der Kochsalzausscheidung. 4. Die Protein-Acidose 
bei Herzkranken. Die Acidose durch Hypalkalose findet sich oft bei Nierenkrankheiten, 
ferner manchmal bei Osteomalacie und vielleicht auch bei Rachitis. Die Acidose durch Hyper- 
acidität und Hypalkalose ist manchmal bei Nierenkrankheiten zu finden, sehr selten in schweren 
Diabetesfällen. Adler (Leipzig). 

Richardson, Henry B., and Samuel Z. Levine: Clinical ealorimetry. XXXVII. In- 
teetion and the ketogenie balance. (Klinische Calorimetrie. XXXVI. Bildung und 
Ausscheidung der Acetonkörper bei Infektionen.) (Russell Sage inst. of pathol. a. II. 
med. [Cornell] div., Bellevue hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 68, Nr. 2, 8. 
465 —473. 1925. 

Mangel an Kohlenhydraten in der Nahrung ruft bei gesunden Personen wie bei 


Diabetikern eine Acidosis hervor; der respiratorische Quotient fällt (Schwellenwert 
0,76), der Quotient un (in der Nahrung) liegt bei dem Grenzwert 1,5. Durch 
Bestimmung des Respirationsquotienten einerseits und des Harn-Stickstoffs anderer- 
seits läßt sich berechnen, wieviel an Eiweiß, Fett und Kohlenhydraten im Körper 
‚oxydiert wurde; nach der von Wood yatt (Arch. of internal. med. 28, 125. 1921) an- 
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gegebenen Formel läßt sich daraus eine Acetonkörperbilanz aufstellen. Durch ver- 
gleichende Untersuchungen an 2 Diabetikern, von denen der eine noch eine Broncho- 
pneumonie und eine Septicämie (Bacill. mucos. capsulat.), der andere ein Gangrän 
des Fußes hatte, mit 2 Nichtdiabetikern (1. Fall Pneumonie mit Impetigo simpl., 
2. Fall Empyem, anschließend an eine Pneumonie) ließ sich feststellen, daß Infek- 
tionen keinen ungünstigen Einfluß auf die Acetonkörper-Bildung ausüben; bei einer 
Nahrung, in der das Verhältnis nn ue 
ucose 
scheidung bei infektiösen Patienten nicht größer als bei nichtinfektiösen Individuen. 
(XXXVI. vgl. diese Berichte 26, 273.) Kapfhammer (Leipzig). 


Freise, Richard: Ein Beitrag zur Physiologie des Wasserhaushaltes beim fettsüch- 
tigen Kinde. (Unw.-Kinderklin., Berlin.) Jahrb. d. Kinderheilk. Bd. 108, 3. Folge: 
Bd. 58, H. 3/4, 8. 180—194. 1925. 

Um eventuelle Unterschiede im Verhalten des Wasserhaushaltes beim normalen und fett- 
süchtigen Kind aufzudecken, wurde bei beiden Typen (im Schulalter) die Reaktion auf ein- 
malige Zufuhr von sog. Gewebsdiuretieis untersucht. Bestimmt wurde das Körpergewicht, 
die Ausscheidung durch die Nieren, insensible Perspiration (Methodik nicht angegeben). 
Zugeführte Wassermenge wurde durch Trocknung eines aliquoten Teiles der gesamten flüssigen 
und festen Nahrung bestimmt, das Oxydationswasser aus den Calorien der Nahrung berechnet, 
die Wasserausfuhr durch entsprechende Trocknung von Harn und Kot festgelegt. 


Resultate: Auf Zufuhr von 750—1000 Leitungswasser reagieren fette und normale 
Kinder gleichmäßig mit einer überschießenden Ausscheidung. Das Körpergewicht 
wird innerhalb des Versuchstages verringert. Bei entsprechender Zufuhr von Ringer- 
lösung ist beim fetten Kind die Ausscheidung des Wassers deutlich verschleppt; die 
Retention ist aber nur kurz, denn der 24stündige Wasserhaushalt differiert in bezug 
auf Ein- und Ausgabe bei den beiden Typen von Kindern fast gar nicht. Beim Durst 
verlieren normale Kinder weit weniger Wasser als fette. Thyreoidin, Caleiumchlorid 
und Novasurol wirken bei fetten Kindern stärker entwässernd als bei normalen. 

Behrendt (Marburg). 


Moraezewski, Venceslas de: Elimination de P’eau sous Pinfluence du r&gime. (Die 
Ausscheidung des Wassers unter dem Einfluß der Diät.) Journ. de physiol. et de 
pathol. gen. Bd. 23, Nr.1, 8.12—23. 1925. 

Eine an Fett und Zucker reiche Nahrung bewirkt, daß Wasser im gesunden}Körper zurück- 
gehalten wird. Zwei gesunden Menschen (50 und;25 Jahre alt) werden 1. 250’g Käse ohne 
Salz, 2. 50 8 Butter, 3. 200—300 g Rohrzucker neben der übrigen möglichst gleichmäßigen 
N ahrung gegeben. Am folgenden Morgen erhalten sie 600 cem warmes Wasser. Es wird die 
während der Nacht (10—6 Uhr) und am Morgen (6—10 Uhr) ausgeschiedene Menge Harn, 
das spez. Gewicht, Acidität, Harnstoff und Chlor bestimmt. Gibt man früh kein Wasser, 
abends 600 ccm warmes Wasser oder legt man 20 g Harnstoff der Nahrung zu, bleibt nach 
eiweißreicher Nahrung die ausgeschiedene Harnmenge am größten. Wird CaCl,, KCl, NaCl, 
NH,C1 mit der Nahrung gegeben, vermehrt KCI die Harnausscheidung nach fettreicher, CaCl, 
und NaCl nach zuckerreicher Nahrung. Die Wasserretention wird auf,die Quellung'der; Gerrelle 
durch die bei der Verbrennung von Fett und Kohlehydraten entstehenden organischen Säuren 
zurückgeführt. Eiweiß hat, weil es Sulfate liefert, eine Entquellung/des Gewebes und ;;Diurese 
zur Folge. Wird zu obiger Nahrung 1,7g KJ resp. 3g K-citrat gegeben, findet durch KJ 
zunächst Zunahme der Harnausscheidung, am folgenden Tage Abnahme ‚und bei K-citrat 
zunächst Abnahme und dann Zunahme statt. Daß nicht allein Acidität die Diurese bedingt, 
zeigt ein Versuch, wo 0,35 g HCl resp. 0,4 g MgO der Nahrung zugesetzt wird. 

R. Mancke (Leipzig). 


Garofeano, M., N. Lazar et M. Dereviei: Sur la perte d’eau de quelques organes 
chez le chien altere, (Über den Wasserverlust einzelner Organe beim Hunde außer 
Gleichgewicht.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 9, 8. 731 
bis 732. 1925. 

Ein Teil des im Körper befindlichen Wassers ist integrierender Zellbestandteil. 
Der gesamte Wassergehalt schwankt mit der Art, Rasse, dem Alter und der Natur 
des Gewebes. Im Normalzustand besteht aber eine bestimmte Beziehung zwischen 
dem Wasser und den Geweben. Verff. untersuchen die Größe des Wasserverlustes, den 


bestimmt ist, ist die Acetonkörper-Aus- 
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verschiedene Organe, vor allem endokrine Drüsen, bei vollkommener Entziehung des 
Wassers erleiden. Als Versuchs- und Kontrolltier dienten zwei junge Hunde von fast 
gleichem Anfangsgewicht. In den 4 Versuchstagen nahm der Kontrollhund 150 g zu, 
der Versuchshund 400 g ab. Der prozentische Wassergehalt der einzelnen Organe 
gab folgendes Bild: 


Organ Kontrollhund Versuchshund 
Hypophyse.. „iere,- „+2 SER 74,54%, 64,12% 
Schilddrüse! . at, TE 2 70,90% 67,14% 
Nebenniere”. „27 0 ae 64,73% 63,87% 
Ovariıım, 2 wla e.N SP RENT 76,55% 73,16% 
Pankreas”. u.) 12 re 75,27% 71,12% 
Leber... uno fs Sun Te 68,03% 66,59% 


Die Drüsen zeigen demnach Unterschiede in der Größe ihres Wasserverlustes. 
Schmitz (Breslau). 

Heinelt, H.: Über einen Phosphor- und Caleium-Stoffwechselversuch von einjäh- 
riger Zeitdauer am gesunden männlichen Erwachsenen. Bestimmung der Säure-Basen- 
ausseheidung im Harn. Jahresschwankungen in der Verteilung auf die Ausseheidungs- 
wege. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 
8. 616—627. 1925. 

Selbstversuch. Ca- und P-Analysen der Nahrungsmittel, teils einmalig, wenn auf Vorrat 
lagerbar, sonst Einzelanalysen von nach bestimmten Grundsätzen gesammelten Proben. 
Harn und Kot gleichfalls Sammelproben, unter entsprechenden Kautelen aufbewahrt und perio- 
denweise Ca- und P-Bestimmung. pp in der Mitte jeder Periode im 24 Stunden-Urin festgestellt. 
Zufuhr 3,0—3,1 g P und 2,2—2,3 g Ca pro Tag. 

Ergebnis: Im Jahr + 2,051 g P und 6,497 g Ca bei 21/,kg Gewichtszunahme. 
Tagesbilanzen schwanken von +4 bis +119mg und — 10 bis —316mg P oder 
+ 26 bis + 445 und — 18 bis 316 mg Ca. Negative Bilanzen für P im Januar, Februar 
und Juli, für Ca Januar, März und Juli. Im Harn 52,4—61,1% der P-Ausscheidung 
von November bis März; dagegen von März bis Juli, in welchen Monaten eine deutliche 
Verschiebung der Reaktionslage nach der sauren Seite zutage tritt, bis 81% der P- 
Gesamtausscheidung im Harn. Wasserstoffzahl niedrigster Herbstwert 10 "7, höchster 
Juniwert 10-5”. In der gleichen Zeit höchste Ca-Werte im Harn (Mai 12,8% der Ge- 
samtausfuhr gegen 2,1% im Oktober). Unter. Hinzuziehung von Literaturangaben 
werden die Ergebnisse mit einer im Frühjahr einsetzenden bis in die Sommermonate 
sich erstreckenden endogenen Säuerung erklärt, die zur Hypokapnie, Hyperventilation, 
saurem Harn führt. Regulationsversuch durch Abgabe von Knochenasche in der Um- 
stimmungszeit, erhöhte Ca-Abgabe im Januar (Bilanz — 843 mg) und März (— 1817 mg) 
Umgekehrtes Verhalten im Herbst, fallende P-, Ca- und p4-Werte im Oktober. 

E. Oppenheimer (München). 


Kelly, F. C.: The effeet of iodine on the metabolism of nitrogen and phosphorus in 
the growing pig. (Die Wirkung des Jod auf den Stickstoff- und Phosphorstoffwechsel 
des wachsenden Schweins.) Journ. of physiol. Bd. 59, Nr. 6, $. LXXIX bis 
LXXX. 1925. 

0,5—0,005 g KJ pro Tag führen zu einem N- und P-Ansatz. Vorperiode 18 Tage 
N-Retention: 11,37 g pro Tag, P-Retention 4,76 (Kontrolltier: 11,86 bzw. 4,62). Periode 
des KJ-Zusatz, 14 Tage: 12,31 und 5,43 (Kontrolltier ohne KJ: 11,19 bzw. 4,86). 
Nachperiode, 14 Tage: 11,45 und 4,99 (Kontrolltier 11,02 bzw. 4,74). Dieser Befund 
ist bei Versuchen mit Lebertran, der reich an J ist, zu berücksichtigen. Oppenheimer. 

Hess, Leo, und J. Goldstein: Zur Lehre von der Säurevergiftung. (III. med. Klin., 
Uniw. Wien.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 9, H.3, 8. 461—474. 1925. 

Bei säurevergifteten (HCl per os) und mit Trypanblau vitalgefärbten Kaninchen fanden 
Verff. gewisse histologische Veränderungen in der Leber, die sie in den folgenden 4 Gruppen 
zusammenfassen: „l. Eine fleckweise nachweisbare Capillarhyperämie, 2. herdförmige 
Nekrosen der Leberzellen, 3. Farbstoffarmut der Parenchymzellen in wechselndem Maße, 


4. verminderte Farbstoffanhäufung in den Kupfferschen Sternzellen.‘“ In dieser Unfähigkeit 
der Leberzellen säurevergifteter Tiere den vital aufgenommenen Farbstoff festzuhalten, er- 


0 


blicken Verff. den charakteristischen morphologischen Ausdruck ihrer Schädigung. Auf 
klinisch-pathologische Analogien wird hingewiesen. György (Heidelberg). 

- Goiffon, R.: L’equilibre acide-base de Porganisme. Sa r&gulation physiologique. 
(Die physiologische Regulation des Säurebasengleichgewichts im Organismus.) Arch. 
des maladies de l’appar. dig. et de la nutrit. Bd. 15, Nr. 2, 8.118—146. 1925. 

Sammelreferat. @György (Heidelberg). 

MacCallum, W. 6.: On the pathogenesis of tetany. (Über die Pathogenese der 
Tetanie.) (Dep. of pathol., Johns Hopkins umiv., Baltimore.) Medicine Bd. 3, Nr. 2, 
8. 137—163. 1924. 

Sammelreferat mit ausführlicher Berücksichtigung der neueren Literatur. György. 

Page, Irvine H.: Observations on the theory of tetany. (Beobachtung zur Tetanie- 
lehre.) (Research div. of Eli Lilly a. Co., marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) 
Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, S. 117—118. 1924. 

Werden Seeigeleier mit isotonischen Phosphatlösungen vorbehandelt und dann 
in isotonische Salzlösungen übergeführt, so erweisen sie sich dem Na-Ion gegenüber 
als besonders empfindlich. Verf. bringt diese Beobachtung mit der Greenwaldschen 
Tetanielehre in Beziehung, nach der die Tetanie letzten Endes eine Na-Vergiftung sei. 

György (Heidelberg). 

Ernst, Z., und B. Szappanyos: Untersuchungen über extrahepatogene Gallen- 
farbstoffbildung an überlebenden Organen. I. Mitt. Untersuehungen an überlebender 
Milz. (I. med. Klin., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H.1/2, 8.16 
bis 29. 1925. 

Eine Reihe von Erscheinungen steht nicht in Einklang mit der Lehre von Naunyn, 
daß die Leberzelle die Bildungsstätte des Bilirubins sei, so die Beobachtung van den 
Berghs, daß bei perniziöser Anämie die Milzvene mehr Bilirubin enthält, als die Arterie, 
das Auftreten von Bilirubin in serösen Höhlen und im Liquor, endlich die von Whipple 
und Hooper erzielte Bilirubinbildung bei Hunden, deren Leber aus dem Kreislauf aus- 
geschaltet war. Allerdings ist für alle diese Fälle die Mitwirkung der Leber nicht mit 
absoluter Sicherheit ausgeschlossen, so daß absolute Sicherheit nur von positiven Be- 


funden an isolierten Organen erwartet werden kann. 

Verff. haben schon 1921 in einer vorläufigen Mitteilung über Versuche an der überlebenden, 
künstlich durchströmten Hundemilz berichtet, die inzwischen erweitert und ergänzt worden 
sind. Ein Teil des Zirkulationsblutes wurde vor Beginn des Versuches hämolysiert. Die Durch- 
strömung geschah mit einem dem Brodieschen nachgebildeten Apparat, der in 2 Punkten 
verbessert war. Aus dem Schaumfänger floß das wieder flüssig gewordene Blut automatisch 
zu der Hauptmenge zurück, ferner wurde im Sammelgefäß ein negativer Druck aufrecht- 
‚erhalten, um das Abfließen des Blutes aus der Milzvene zu erleichtern. Die Versuchstiere hatten 
16 Stunden gehungert. Es bestand mäßige Bilirubinurie, wie immer beim Hunde, im Blute 
war aber kein Gallenfarbstoff nachzuweisen. Die Milz wurde mit defibriniertem Blut vor- 
gespült und dann 4 Stunden lang durchströmt, wobei sie entweder in körperwarmer Kochsalz- 
lösung oder in einer erwärmten Schale lag. Im ersten Fall sieht man die eintretende Gelbfärbung 
des Fettes sehr schön, erleidet aber leicht Verluste an Durchströmungsblut, im zweiten ist 
dies vermieden, dafür trocknet aber das Fettgewebe ein und zeigt die Gelbfärbung nicht deut- 
lich. Nach der Durchströmung wurde das Blut mit der 4fachen Menge Alkohol gefällt, wobei 
das Hämoglobin so vollständig entfernt wurde, daß der Bilirubinnachweis leicht gelang. Mit 
je 2 cem des Filtrats wurde die Bilirubinreaktion nach Hijmans van den Bergh ausgeführt, 
wobei eine etwa eintretende Trübung durch Zusatz von etwas Ather beseitigt wurde. In Gegen- 
wart von Bilirubin zeigte sich eine rote Färbung, die nach Zusatz von Säure oder Alkali blau- 
violett bzw. grünlichblau wurde. Daneben wurde die weniger empfindliche Reaktion von 
Hammarsten und die noch unempfindlichere Gmelinsche Probe zur Identifizierung des 
Bilirubins benutzt, zu deren Ausführung das Blutfiltrat in geeigneter Weise konzentriert werden 
mußte. Ferner wurden die Löslichkeitsverhältnisse und das spektrale Verhalten der entstan- 
denen Farbstoffe geprüft. Der Farbstoff war in Wasser bei alkalischer Reaktion löslich und 
konnte erst nach Ansäuern ausgeschüttelt werden. Er zeigte kein Absorptionsspektrum, 
sondern nur eine nach dem Violett zu allmählich zunehmende Verdunkelung. Es handelt sich 
danach sicher um Bilirubin. Gewöhnlich erschienen in der Durchströmungsflüssigkeit die 
ersten Bilirubinspuren gegen Ende der 2. Stunde, von da an bis zum Schluß des Versuchs 
nahm die Menge stetig zu. Im Hilusfett der Milz wird das Bilirubin am besten nachgewiesen, 
er man 3g Fettgewebe mit 10 ccm Aceton und 1 Tropfen Hammarstens Reagens 
stehen läßt. 
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In sämtlichen 8 Versuchen war Bilirubinbildung zu beobachten, die in der Hälfte 
der Fälle unter 1 mg“), lag, in den übrigen aber bis gegen 3 mg% anstieg. Die Diazo- 
reaktion war immer, die von Hammarsten in 6, die von Gmelin in 3 Fällen positiv. 
Vielleicht hat die Dauer der Asphyxie Einfluß auf den Umfang der Bilirubinbildung. 
Im Fettgewebe war in 6 Fällen Bilirubin nachweisbar, das es auch immer gelb färbte. 
In diesen Versuchen enthielt das Blut Ringerlösung, da die Hämolyse durch destilliertes 
Wasser bewirkt und nachher durch Zusatz von konz. Salzlösung wieder Isotonie her- 
gestellt wurde. In 2 Versuchen wurde auf die Hämolyse verzichtet und in einem von 
ihnen gelöstes Hämoglobin dem Blut zugesetzt. Die Versuche ergaben keine Steigerung 
der Bilirubinbildung gegenüber den vorigen. Ob das Bilirubin die Diazoreaktion direkt 
oder indirekt zeigte, konnte nicht geprüft werden, da sich das Hämoglobin nur durch 
solche Reagentien entfernen ließ, die das indirekte in direktes Bilirubin umwandeln. 

Schmitz (Breslau). 

Ernst, Z.: Untersuchungen über extrahepatogene Gallenfarbstoffbildung an 
überlebenden Organen. II. Mitt. Untersuchungen an überlebender Milz, Niere und 
Lunge. (I. med. Klin., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 1/2, S. 30 
bis 38. 1925. 

Der Befund der Bilirubinbildung in der isolierten Milz mußte nach verschiedenen 
Richtungen gesichert werden. Das Durchströmungsblut enthielt weder direkt, noch 
nach vierstündigem Umlauf im Apparat Bakterien, die in dem mit Sauerstoff durch- 
strömten oder bloß stehengelassenen Blut Bilirubinbildung hätten auslösen können. 
Auch eine Mitwirkung von Bakterien mit der Milz kommt nicht in Frage, da eine vier 
Stunden im Thermosterne aufbewahrte Milz keine Bilirubinbildung mehr zeigte. Durch 
Ringersche Lösung wird aus der Milz kein Bilirubin ausgelaugt. Aus einer asphyk- 
tischen Milz nimmt auch Blut kein Bilirubin auf. In der überlebenden Niere war eine 
Bilirubinbildung nicht zu erzielen. Bei der Lunge wurden in einem Falle minimale 
Mengen erhalten. Es scheint danach, daß die Fähigkeit zur Bilirubinbildung auf einzelne 
Organe, vielleicht die des retikuloendothelialen Systems, beschränkt ist. Ob es freilich 
in der Milz die Reticulumzellen sind, die die Bilirubinbildung zeigen, bedarf noch eines 
besonderen Beweises. Schmitz (Breslau). 

Ernst, Z., und J. Förster: Untersuchungen über extrahepatogene Gallenfarbsteif- 
bildung an überlebenden Organen. III. Mitt. Untersuchungen an der überlebenden 
Milz von mit Phenylhydrazin vergifteten Hunden. (I. med. Klin., Univ., Budapest.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H.1/2, S.39—45. 1925. 

Die günstige Wirkung der Milzexstirpation bei perniziöser Anämie und hämoly- 
tischem Ikterus beruht nach Klemperer und Hirschfeld auf dem Fortfall einer 
Hemmung des Knochenmarks, nach Eppinger wegen der Abnahme der Urobilinogen- 
ausscheidung auf einem Nachlassen der Hämolyse. Nach Versuchen von Hijmans 
van den Bergh ist es die Milz selber, deren hämolytische Wirkung ausgeschaltet 
wird und nicht eine Fernwirkung auf ein anderes Organ. Eine weitere Klärung dieser 
Frage war von Durchströmungsversuchen an der Milz phenylhydrazinvergifteter 
Hunde zu erwarten, bei denen das Blutbild ganz den Typus der perniziösen Anämie 
bietet. Verff. führten 5 derartige Versuche aus, von denen 2 wegen Unterbrechungen 
der Blutzirkulation technisch schlecht waren. Gerade in diesen trat eine Steigerung 
des Bilirubingehaltes nicht ein, in den 3 übrigen betrug die Zunahme 1,8—2,8 mg%, 
durchschnittlich das Doppelte wie in den Versuchen an der normalen Leber. Die ab- 
solute Menge des neugebildeten Bilirubins war noch größer, da die verwendete Blut- 
menge die der Normalversuche bei weitem übertraf. Auch dürfte das Fettgewebe. 
der stark vergrößerten Phenylhydrazinmilz viel mehr Bilirubin speichern als das der 
Normalmilz. Die gesamte Bilirubinproduktion berechnet sich auf etwa 10,7 mg. 

Schmitz (Breslau). 

Ernst, Z., und J. Förster: Untersuchungen über extrahepatogene Gallenfarbstofi- 

bildung an überlebenden Organen. IV. Mitt.: Untersuchungen an der überlebenden Milz 
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; von mit Kollargol und kolloidalem Eisen behandelten Hunden. (I. med. Klin., Univ. 
: Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, S. 492—500. 1925. 

H Nach Blockierung des reticuloendothelialen Apparats durch Kolloide haben manche 
Autoren ein fast gänzliches Aufhören der Gallenfarbstoffausscheidung beobachtet, während 
' andere zu dem entgegengesetzten Ergebnis gekommen sind. Wahrscheinlich spielt die che- 
' mische Eigenart des verwendeten Kolloids eine Rolle. Die Methode ist also nicht ganz durch- 
sichtig, zumal es nach neuen Versuchen von Elek den Anschein hat, als ob unter dem Ein- 
‚ fluß von kolloidalem Eisen auch die Ausscheidung der Gallenfarbstoffe eine Störung er- 
' leidet. Die Bildung von Bilirubin im Subarachnoidalraum und im subeutanen Bindegewebe 
deutet darauf hin, daß auch nicht zum reticuloendothelialen Apparat gehörige Zellen Bilirubin 
, bilden. Zur weiteren Klärung der Frage nach der Brauchbarkeit der Blockierungsmethode 
‚ haben Verff. ihre Milzdurchblutungen an Organen vorgenommen, die von kollargol- bzw. eisen- 
behandelten Hunden stammten. Sobald die Tiere an ihrem Verhalten erkennen ließen, daß 
die Speicherung ihren höchsten Grad erreicht hatte, wurden sie getötet und die Durchströmung 
ausgeführt. Am Ende der Durchströmung war das Blut in keinem Falle so stark hämolysiert, 
als in den früheren Versuchen an normalen und mit Phenylhydrazin vergifteten Hunden. 
Nur in einem Falle war das Fettgewebe am Schluß des Versuchs gelb gefärbt. Die Milzen 
waren mäßig vergrößert und etwas grau verfärbt. Nach der histologischen Untersuchung 
war die Blockierung gelungen. Das Blut der Hunde enthielt in allen Fällen bis zu 0,2 mg-% 
Bilirubin, während dieses im Hundeblut sonst immer vermißt wird. Während der Durch- 
strömung vergrößerte sich der Bilirubingehalt in einem Versuch mäßig, in den beiden anderen 
ausgeprägt. Die geringere Bildung in dem erstgenannten ist kaum durch die hier verwendete 
größere Kollargolmenge hervorgerufen, da die histologischen Bilder in beiden Fällen völlige 
Sättigung ergaben. Man muß schließen, daß die vorherige Sättigung mit Kollargol oder Eisen- 
kolloid keinen Einfluß auf die Bilirubinbildung in der Milz hat. Solche Zellen, die sich an der 
Kolloidspeicherung nicht beteiligten, waren nur in sehr geringer Menge vorhanden, so daß 
es nicht möglich ist, die beobachtete Bilirubinbildung auf solche zu beziehen. Wahrscheinlicher 
ist, daß die Blockierung die Bilirubinbildung nicht hemmt, da z. B. neuerlich Möllendorff 
nachgewiesen hat, daß gespeicherte Farbkörnchen nicht in das eigentliche Protoplasma ein- 
dringen, sondern in den Saftkanälchen liegen bleiben. Die Kolloidspeicherung kann sogar 
als funktioneller Reiz wirken. Die Blockadeversuche haben sich mithin als ungeeignet zur 
Entscheidung der Frage erwiesen, ob eine extrahepatogene Bilirubinbildung stattfindet. 

Schmitz (Breslau). 

Szent-Györgyi, A. v.: Zellatmung. II. Mitt. Der Oxydationsmechanismus der 
Milehsäure. (Physiol. Laborat., Reichsuniv., Groningen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 1/2, S. 50—66. 1925. 

Wird das Muskelgewebe (Diaphragmamuskel des Schweines) mit destilliertem 
Wasser extrahiert (zweimal 10 Minuten lang mit dem 20fachen Volum eisgekühlten 
Wassers geschüttelt), so wird der Sauerstoffverbrauch des Muskels im Respirometer 
nicht mehr durch die Zufügung von Milchsäure gesteigert. Der Muskel hat also durch 
die Extraktion seine Fähigkeit verloren, Milchsäure unter Sauerstoffaufnahme zu oxy- 
dieren. Durch Zufügen des an und für sich unwirksamen Extraktes kann diese Oxy- 
dationsfähigkeit der Milchsäure gegenüber restituiert werden. Das Oxydationssystem 
der Milchsäure besteht also aus einem unlöslichen und einem löslichen Teile. Der unlös- 
liche Anteil besteht aus einer sehr empfindlichen, aber hochaktiven Dehydrase, die 
Methylenblau bei Anwesenheit von Milchsäure energisch entfärbt und die die Milch- 
säure zunächst dehydrierend angreift. Außerdem enthält der unlösliche Anteil wahr- 

scheinlich noch die für den Oxydationsprozeß unmißbare Sauerstoffaktivierung. Der 
extrahierbare Anteil des Oxydationssystemes ist koktostabil, säurefest, kann durch 
neutrales Bleiacetat niedergeschlagen werden, kann aus dem Bleipräcipitat durch H,S 
wieder in aktiver Form zurückgewonnen werden, ist in 80 proz. Aceton löslich, ist also 
kein Ferment und entspricht der Meyerhofschen Definition des Kofermentes. Wahr- 
scheinlich ist das Koferment ein Wasserstofftransporteur. (I. vgl. diese Berichte 29, 334.) 
A. v. Szent-Györgyi (Groningen). 

Szent-Györgyi, A. v.: Zellatmung. III. Mitt. Reaktivierungsversuch mit künst- 
lieben Kofermenten. (Physiol. Laborat., Reichsuniv., Groningen.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 157, H. 1/2, 8. 67—84. 1925. 

Es wird versucht, das Koferment bei der Milchsäureoxydation durch verschiedene 
bekannte Substanzen zu ersetzen. Katalase, Methylenblau, Glutathion werden unwirk- 
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sam gefunden. In diesem Verbande wird das Glutathion eingehend untersucht. Es wird 
gezeigt, daß die Disulphidform des Glutathions durch den aktivierten Wasserstoff 
der Milchsäure nicht reduziert wird. Andererseits wird aber das reduzierte Glutathion 
in den Geweben wahrscheinlich auch nicht oxydiert. In Übereinstimmung mit D. C. 
Harrison wird gezeigt, daß die Autoxydabilität des Glutathions durch die anwesen- 
den Metallspuren bedingt wird. Es wird nämlich gezeigt, daß die Autoxydation eyan- 
empfindlich ist. Wird an Stelle des gewöhnlichen destillierten Wassers für die Ver- 
suche metallfreies Wasser verwendet, so ist das Glutathion so gut wie gar nicht autoxy- 
dabel. Zufügung von Metall bedingt eine hohe Autoxydabilität. Gewebsextrakte ent- 
halten keine, für die Autoxydation nötigen Metalle. Ebensowenig wird das Glutathion 
{wie auch die Thioglykolsäure) durch den aktivierten Sauerstoff der Gewebe oxydiert. 
Zuletzt wird versucht, das Koferment durch verschiedene aromatische Substanzen 
zu ersetzen. Ob eine solche Substanz als Koferment fungieren kann oder nicht, ist im 
wesentlichen von der Frage abhängig, ob sie durch den Muskel genügend energisch 
oxydiert wird und ob diese oxydierte Form durch den aktivierten Wasserstoff genügend 
rasch wieder zur Ausgangssubstanz reduziert werden kann. Es wird also die Kon- 
zentrationswirkungskurve verschiedener Phenolderivate untersucht, d. h. die Oxyda- 
tionsgeschwindigkeit (Sauerstoffverbrauch) bei verschiedener Konzentration des Phenols 
gemessen. Recht energisch oxydiert durch den Muskel werden bei höherer Konzentra- 
tion das o-Phenylendiamin, das p-Amidophenol und das Hydrochinon, minder energisch 
das Brenzkatechin und Adrenalin. Immerhin ist aber die Konzentrationswirkungs- 
kurve bei all diesen Substanzen zu flach, um eine deutliche Reaktivierung des gewasche- 
nen Muskels zu ermöglichen. Einen sehr günstigen Verlauf zeigt die Kurve des p-Phe- 
nylendiamins, die sehr steil ansteigt, und schon bei minimaler Konzentration einen 
sehr hohen, maximalen Sauerstoffverbrauch zeigt. Das oxydierte Diamin (Diimin) 
wird durch den aktivierten Wasserstoff recht energisch reduziert. Dementsprechend 
konnte durch dieses Diamin das Koferment in seiner Funktion ersetzt, der gewaschene 
Muskel also in seiner Fähigkeit, Milchsäure unter Sauerstoffaufnahme zu oxydieren, 
reaktiviert werden. 4. v. Szent-Györgyi (Groningen). 

Laurens, Henry, H. S. Mayerson and L. Gunther: The effeet of light and of darkness 
on some urinary and blood constituents in the dog. (Die Wirkung des Lichtes und der 
Dunkelheit auf einige Harn- und Blutbestandteile beim Hunde.) (Dep. of physiol. Yale 
univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 171 
bis 174. 1924. 

Stoffwechselversuche an 2 mittelgroßen Hunden, welche unter sonst ganz gleichen 
Bedingungen eine Zeitlang am Lichte gehalten wurden, darauf in einem dunkeln Raum be- 
lassen wurden — dies wurde so genau durchgeführt, daß sogar Fütterung und Probenentnahme 
nur mit Hilfe einer schwachen roten Lampe erfolgte — und dann wieder für einige Zeit dem 
Lichte ausgesetzt wurden. Die Dunkelperiode dauerte ungefähr 1 Monat, die anfängliche 
Lichtperiode sowie die nachfolgende ungefähr,10 Tage. Die Analysen der Harnbestandteile 
ergaben in der Dunkelperiode eine besonders anfängliche Zunahme des Stickstoffs im Harn 
und Blut, dagegen keine Veränderung in dem Verhältnis der verschiedenen Stickstoffkörper. 
Keine Veränderung der Phosphate, eine leichte Zunahme der Chloride. Leichter Anstieg 
des Blutzuckers. Die Titrationsacidität des Harns nahm etwas zu. Bei den beiden unter- 
suchten Hunden fand eine Gewichtszunahme statt. Am 1. Tag nach dem Zurückbringen der 
Tiere an das Licht wurde eine Stickstoffzunahme beobachtet, ähnlich wie sie auch unmittelbar 
nach der Verdunklung festgestellt wurde. Bald kehrten die Werte jedoch zu den ursprüng- 
lichen zurück. Besondere Abweichungen bezüglich der einzelnen Stickstoffkörper im Harn 
wurden nicht beobachtet. Bei den Blutbestandteilen fanden sich, abgesehen von der Er- 
höhung des Reststickstoffes, welche bei beiden Tieren, wenn auch verschieden ausgesprochen, 


sowohl im Anfang der Hellperiode wie in der Dunkelperiode beobachtet wurde, keine cha- 
rakteristischen Abweichungen. Pincussen (Berlin). 


Hosokawa, T.: Über die Wirkung von Radiumbromid bei intravenöser und per- 
oraler Zufuhr im Hinblick auf die Verankerung des Radiums im Körper wie auf den 
intermediären Stoffwechsel. (Exp.-biol. Abt., pathol. Inst., Univ. Berlin.) Strahlen- 
therapie Bd. 19, H.3, 8. 546—558. 1925. 


Intravenös einverleibtes Radiumbromid wird besonders in der Knochensubstanz und im 
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' Knochenmark verankert und bleibt hier lange Zeit liegen. Noch 1 Monat nach Injektion 
' wurden größere Radiummengen gefunden. Das Verhalten des Körpergewichtes nachintravenöser 
Injektion war abhängig von der Menge des Radiumbromids. Nach 20 000 M.E. pro Kilogramm 
' blieb beim Hund das Gewicht nach vorübergehender Senkung fast unverändert, doch trat bei 
Dosen von 30 000—80 000 M.E. pro Kilogramm, auf einmal oder in kurzen Intervallen injiziert, 
eine starke progressive Abnahme des Körpergewichtes ein. Was die chemische Zusammen- 
setzung des Blutes betrifft, so wurde bei 80000 M.E. beim Hund intravenös eine Veränderung 
der Trockensubstanz nicht beobachtet. Bei geringen Mengen fand sich eine gelegentlich leichte 
Verminderung des Blutzuckers. Wesentliche Veränderung des Chlorgehaltes wurde dagegen 
nicht beobachtet, ebensowenig eine Erhöhung des Reststickstoffs. Per orale Darreichung von 
Radiumbromid in kleinen Mengen (48 M.E. täglich) ergab keine pathologischen Veränderungen. 
Nach 123 Tagen war eine geringe Gewichtsabnahme festzustellen, die aber kaum auf das Radium 
zurückzuführen ist. In den inneren Organen fanden sich ebensowenig wie in den Knochen nen- 
nenswerte Mengen von Radiumbromid. Pincussen (Berlin). 

Knipping, H. W.: Beitrag zur Technik der Gasstoffwechseluntersuchung. (Med. 
Unw.-Klin., Krankenh. Eppendorf, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 48, 
H. 5/6, 8. 656—658. 1924. 

Ergänzung zu dem Aufsatz (vgl. diese Berichte 27, 344). Technische Einzelheiten 
bei der Gasstoffwechseluntersuchung, die im Original nachgelesen werden müssen. 

H. W. Knipping (Hamburg). 

MeCann, William $.: Calorimetry in medieine. (Die Calorimetrie in der Medizin.) 
(Med. clin., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Medicine Bd. 3, Nr. 1, $. 1—98. 1924. 

Die Monographie gibt als Einleitung einen historischen Rückblick und einen Überblick 
über das Prinzip der Calorimetrie, wobei die modernen Methoden der direkten und indirekten 
Calorimetrie kurz gestreift worden. Im 1. Hauptteil werden dann behandelt: Der Grund- 
umsatz und seine Beziehung zum Oberflächengesetz, die Standardzahlen, die zur Bestimmung 
des Grundumsatzes von Erwachsenen, Kindern und Schwangeren gewöhnlich verwendet werden, 
die Einflüsse von Klima, Außentemperatur, Ernährung, die täglichen Schwankungen des Grund- 
umsatzes. Besondere Beachtung verdient das Kapitel „Grundumsatz und Krankheiten“, 
worin die neuesten Arbeiten amerikanischer Kliniker Erwähnung finden; ausführlich werden 
Schilddrüsenerkrankungen und ihre Behandlung mit Thyroxin besprochen. Die folgenden 
Kapitel behandeln Grundumsatz im Fieber, im Winterschlaf, bei Anämie, Leukämie, Kreis- 
laufstörungen, Nephritis, Arthritis, Fettsucht u. a.; daran anschließend folgt eine Zusammen- 
fassung über die Einwirkung von Thyroxin, Epinephrin, Antipyretica, Coffein, Campher, 
Opiumalkaloiden auf den Grundumsatz. Im 2. Hauptteil der Monographie werden die neueren 
Anschauungen über die spezifisch-dynamische Wirkung unter besonderer Würdigung der 
Luskschen Arbeiten zusammengefaßt, den Schluß bilden zwei kurze Kapitel: Energiebedarf 
im Fieber und Energiebedarf von Kindern. — Verf. hebt die Bedeutung calorimetrischer Unter- 
suchungen für klinische, diagnostische Untersuchungen hervor, weist auf die Schwierigkeiten. 
und Fehler hin, die meistens nicht in der Methodik, sondern in der Ungeschicklichkeit un- 
geübter Beobachter liegen und zu Irrtümern Anlaß geben. Kapfhammer (Leipzig). 

Meyerhof, Otto: Über die Energiequelle bei der Muskelarheit. Eine Antwort an 
Graham Lusk. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 158, H.1/3, 8.218—222. 1925. 

Verf. weist darauf hin, daß Lusk (vgl. diese Berichte 31, 392) seine Ansichten in 
mancher Beziehung falsch interpretiert habe. Insbesondere hat Meyerhof nie die 
prinzipielle Möglichkeit einer Fettverbrennung im Muskel bestritten, allerdings auch 
‚nie einen Anhaltspunkt hierfür gefunden. Der Kernpunkt der Meyerhofschen Auf- 
fassung vom Chemismus der Muskelkontraktion liegt in den energetischen Verhält- 
nissen und würde dadurch, daß Fett im Muskel direkt die Oxydationsenergie für die 


Arbeit liefert, nicht berührt werden. Lehmann (Berlin). 


Cisi, Camillo: II metabolismo basale in pediatria. La sua dottrina e la sua appli- 
eazione a bambini della 2 @ infanzia col metodo della eliniea pediatrica di Genova. (Der 
Grundumsatz in der Kinderheilkunde. Seine Lehre und seine Anwendung auf Kinder 
in späterem Alter nach der Methodik der Kinderklinik in Genua. (Clin. pediatr., unwv., 
Genova.) Riv. di clin. pediatr. Bd. 22, H.1, S. 12—56 u. H. 2, S. 98—108. 1924. 

Nach eingehender Darlegung des Wesens und der Bedeutung der Lehre vom Grundumsatz 
an der Hand der einschlägigen Literatur wird die Methode beschrieben, die bei der Unter- 
suchung des Grundumsatzes in der Kinderklinik zu Genua benutzt wird. Sie besteht unter 
Benutzung der von Pacchioni (diese Berichte %, 193) angegebenen Apparate, deren Hand- 
habung eingehend beschrieben wird, darin, daß durch eine Maske mit Ventilen geatmet wird; 
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die expirierte Luft wird in dem Paechionischen Spiroquotientometer analysiert (CO, 
und O,). Als Beispiel für die Verwendungsart bzw. Leistungsfähigkeit der Versuchsanordnung 
werden die Ergebnisse der Untersuchung an 29 Kindern im Alter von 26 Monaten bis 14!/, Jah- 
ren, die sich teilweise in der Rekonvaleszenz befanden, teilweise mit fieberhaften und nicht 
fieberhaften Krankheiten behaftet waren. Die Tabelle weist in den gegebenen Zahlen große, 
in Anbetracht der verschiedenen untersuchten Lebensalter und Gesundheitszustände zu 
erwartende Schwankungen auf, so daß eine Verallgemeinerung der Ergebnisse nicht angängig 
ist. Wegen Einzelheiten der Methodik und der Ergebnisse muß daher auf das Original ver- 
wiesen werden. Fr. N. Schulz (Jena). 
Cisi, Camillo: Anecora sul metabolismo basale in pediatria. (Weiteres über den 
Grundumsatz in der Kinderheilkunde.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Genova.) Riv. 


di elin. pediatr. Bd. 23, H. 4, 8. 217—226. 1925. 

Mittels einer neuen Atemmaske wurden weitere 30 Untersuchungen ausgeführt, 
die etwas höhere Werte als die ersten Untersuchungen ergaben und zu einer Alterskurve 
führten, die mit früheren von Aub und Du Bois sowie Janet aufgestellten Kurven gut 
übereinstimmten. Auch bei dieser Untersuchung handelt es sich um Kinder der verschiedenen 
Altersstufen (13 Monate bis 13 Jahre), teilweise in der Rekonvaleszenz, teilweise in verschie- 
denen Krankheitszuständen. Es beanspruchen die gefundenen Werte also keine allgemeinere 
Gültigkeit und muß wegen derselben auf das Original verwiesen werden. Die Werte stimmen 
im allgemeinen zu den von Aub und Du Bois gegebenen, nach denen folgende Tabellen zu- 
sammengestellt werden für normale Kinder. Die absoluten Werte sind Stundenwerte, 
die relativen Werte beziehen sich auf 24 Stunden. 

Grundumsatz in Calorien 


Kinder absolut pro Kilo Relativ pro Kilo 
männlich weiblich männlich weiblich 
2 30,6 27,98 53,3 50,5 
3 36,1 32,77 54,4 52,4 
4 40,17 37 56,1 53,88 
51), 44,2 40,68 — 52,77 
6%), 47 42,6 56,1 52,47 
71/g 49,6 45,4 53 50,45 
8), 52,4 47,88 51,6 48,29 
9/, 53,9 49,7 48 45,9 
10!/, 55,4 51,5 45° 43,77 
11!/, 57,9 53,35 43,2 40,65 
123), 59,5 56,4 40,9 37,9 
131), 60,7 60,26 37,8 35,89 


“ Fr. N. Schulz (Jena). 
Ilzhöfer, Hermann: Über den Energieverbrauch beim Maschinenschreiben. (Hyg. 
Inst., Univ. München.) Arch. f. Hyg. Bd. 95, H.5/6, 8. 245—262. 1925. 


An vier männlichen und vier weiblichen Versuchspersonen wurden Respirationsversuche 
beim Schreibmaschinenschreiben mit dem Zuntz-Geppertschen Respirationsapparat aus- 
geführt. Das Sitzen an der Schreibmaschine brachte bei den Männern eine Steigerung des 
Ruhestoffwechsels um 7,7%, bei den Frauen um 4% hervor. Untersucht wurde neben dem 
Schreiben nach Diktat das Abschreiben, wobei der abzuschreibende Text links von der Schreib- 
maschine lag. Die Atemtätigkeit änderte sich beim Schreiben bei den Männern im Sinne einer 
Beschleunigung oder Verflachung, bei den Frauen dagegen im Sinne einer Verlangsamung 
und Vertiefung. Aus den Respirationsversuchen ‚lassen sich folgende Durchschnittszahlen 
berechnen: 


Arbeitsleistung Energieverbrauch 
L £ Kalorienzuwachs Kalorienzuwachs 
Zeilen pro Stunde Anschläge pro Stunde pro Stunde pro 1000 Anschläge 
Abschreiben Diktat Abschreiben Diktat Abschreiben / Diktat Abschreiben Diktat 
123 174 8443 12071 25,78 23,83 3,01 1,96 
© 1835 187 9454 13417 21,01 20,02 2,0 1,5 


Die Abweichungen vom Durchschnittswert waren beim Abschreiben wesentlich größer als 
beim Schreiben nach Diktat. In den Zahlen für den Energieverbrauch pro 1000 Schläge ist 
das Zurückschieben des Wagens zu Beginn einer neuen Zeile und das Einführen eines neuen 
Blattes inbegriffen; pro 10 000 Schläge war erstere Bewegung 140, letztere 4mal erforderlich. 
Die Arbeitsleistung war in der ersten Arbeitsstunde meist kleiner und unökonomischer als in 
der zweiten. Die wesentlich schlechtere Ökonomie bei den männlichen Individuen ist vor 
allem durch eine Versuchsperson bedingt, die auf dem untersuchten Maschinensystem nicht 
eingearbeitet war. Als durchschnittliche Umsatzsteigerung bei Schreibmaschinenarbeit darf 
man 23 Kal./Std. gegenüber dem Sitzen oder 25 Kal./Std. gegenüber dem Ruhestoffwechsel 
ansetzen. Im Selbstversuch wurden Gaswechseluntersuchungen beim Erlernen des Schreib- 
maschinenschreibens gemacht. Pro eine Kalorie Umsatzsteigerung wurden dabei ausgeführt 
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am ersten Versuchstage 46 Schläge, am zweiten 203, am dritten 220, am vierten 275, am 
fünften 277, am sechsten 303. Die gut trainierten Versuchspersonen hatten dagegen durch- 
schnittlich 328 Schläge pro Kal. ausgeführt. Bereits nach einer Übungszeit von nur einer Woche 
war der Energieverbrauch pro Arbeitseinheit um nur 11% höher, die Arbeitsleistung in der 
Zeiteinheit allerdings noch um 33% niedriger als bei gut geübten Schreibern. 
Lehmann (Berlin). 

Myers, Charles 8.: The Harveian leeture on industrial fatigue. (Die Harveian- 
Vorlesung über die industrielle Ermüdung.) Lancet Bd. 208, Nr. 18, S. 905—908. 1925. 

Zur Messung der Ermüdung bediente man sich früher zweier Methoden. Man maß entweder 
die Leistung am Dynamometer, die Reaktionszeit, Seh- und Hörschärfe usw. zu verschie- 
denen Zeiten des Arbeitstages; oder man suchte mit Hilfe des Ergographen, der Kraepelin- 
schen Addiermethode die Ermüdbarkeit der Versuchsperson direkt zu bestimmen. Auf keinem 
dieser Wege gelangte man jedoch zu praktisch verwertbaren Ergebnissen. Die Physiologie 
vermag zwar Angaben darüber zu machen, aus welchen Gründen ein isolierter Muskel in seiner 
Leistungsfähigkeit allmählich nachläßt, sie vermag aber die industrielle Ermüdung nicht zu 
deuten. Wir wissen nur, daß sich diese Art der Ermüdung in einer Koordinationsstörung 
äußert; daß ein geschickter Arbeiter im Zustand der Ermüdung wieder zu Arbeitsformen 
zurückkehrt, die für einen Ungeübten charakteristisch sind. Will man zu praktischen Resul- 
taten gelangen, so muß man Arbeitskurven aufnehmen (Leistungskurve oder Mißerfolgskurve). 
Durch Einführung von passend gelegten Ruhepausen kann man trotz der verringerten Arbeits- 
zeit die tägliche Leistung erhöhen. Es muß ferner dafür gesorgt werden, daß von dem Arbeiter 
Störungsmomente ferngehalten werden, und daß durch passende Anreize sein Interesse an 
der Arbeit wachgehalten wird. Verliert er das Interesse an der Arbeit, so wird der Eintritt 
der Ermüdung begünstigt. Atzler (Berlin). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Calvin, Joseph K., and Bertha L. Isaaes: Studies on the salivary urea index in 
children. (Untersuchungen über den Harnstoffindex des Speichels bei Kindern.) 
(Pediatr. albuminuria clin., Michael Reese dispensary, Chicago.) Americ. journ. of 
dis. of childr. Bd. 29, Nr. 1, S. 70—77. 1925. 

Nach Hench und Aldrich wurde der Harnstoff in frischem Speichel bei Kindern 
untersucht. 

Zu 5 ccm Speichel, unfiltriert, aus Bürette 5proz. Quecksilberchloridlösung zufließen 
lassen, bis ein Probetropfen der zu prüfenden Speichellösung mit einem Tropfen einer Soda- 
lösung (7 proz. gesättigt, wasserfreies Soda, oder 20 proz. krystallisiertes Soda mit 10 Krystall- 
wasser) einen braunen Niederschlag gibt. Man braucht bei Kindern mindestens 1,2 ccm, die 
man daher sofort stets zusetzt. Der gefundene Wert mit 20 multipliziert gibt den Speichel- 
harnstoffindex (= $) — diejenige Menge 5proz. Quecksilberchlorid, die von 100 cem Speichel 
gebunden wird. Der Blutharnstoff ergibt sich aus S nach folgender Gleichung: B = (1,43 - S) 
— 34. Ein hoher S zeigt Stickstoffretention im Blut an. 

Resultate: Bei 196 Kindern zwischen 21/,—16 Jahren wurde der $. untersucht. 
85 Gesunde hatten einen Mittelwert von 35 (Erwachsene 30). Bei 99 Kindern, deren 
Urin Eiweiß enthielt (ohne Erhöhung des Blutharnstoffs) waren normale Werte für S. 
vorhanden. Bei 10 Kindern mit Nephritis hatten nur die 6.einen erhöhten $. (von 
60—105), die eine Erhöhung des Harnstofis im Blut darboten. Ein hoher $. zeigt also 
Stickstoffretention im Blut an. Behrendt (Marburg). ° 


Hofer, Gustav: Zur Innervation des Oesophagus. Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. 
Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H.8, S. 679—700. 1924. 

Hofer hat im Wiener neurologischen Institut unter Marburg und Spiegel 
Versuche an Kaninchen, Katzen und Hunden unternommen, um über den Anteil des 
Vagus und Sympathicus an der Innervation des Oesophagus, über das Schicksal des 
Oesophagus nach Vagotomie und über die Frage Klarheit zu erhalten, ob es gelingt, 
experimentell ein der menschlichen Ektasie der Speiseröhre ähnliches Bild zu erzeugen. 
Dabei erhielt er folgende Ergebnisse: Der Nervus vagus ist, wie bekannt, der toni- 
sierende Nerv des Oesophagus. Seine Ausschaltung führt zur Atonie der Speiseröhre, 
seine Reizung verstärkt den Tonus und anscheinend auch den Verschluß des kardialen 
Anteils. Bei länger am Leben erhaltenen Tieren tritt eine Art Automatie des unteren 
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Oesophagusabschnittes ein. Bei geeigneter Versuchsanordnung läßt sich durch Vago- 
tonie ein der menschlichen Speiseröhrenerweiterung mit Cardiospasmus ähnlicher Zu- 
stand hervorrufen. Der Sympathicus hat keinen Anteil an der Innervation der Speise- 
röhre. Der etwa pathologische Schluckakt nach Vagotomie darf nicht durch Oesophago- 
skopie beobachtet werden, da die Einführung des Tubus abnorme Reize im unteren 


Oesophagus setzt. Wallenberg (Danzig)., 

Ryle, John A.: Goulstonian leetures on the study of gastrie funetion in health and 
disease. (Goulstonian-Vorlesung über das Studium der Magenfunktion des Gesunden 
und Kranken.) Lancet Bd. 208, Nr. 14, 8. 697—705 u. Nr. 15, 8. 754—758. 1925. 

Die Arbeit, die für den Kliniker von größerem Interesse ist wie für den Physiologen, gipfelt 
in folgende Schlußsätze: Es gibt zwei Haupttypen der dyspeptischen Reaktion, die des kürz- 
lich gefüllten Magens, die unmittelbare, und die des leeren Magens, die verzögerte. Die ver- 
ursachenden Faktoren sind entweder vom „pressorischen‘‘ oder „‚depressorischen“ Typ. Die 
Dyspepsie wird also durch diese Faktoren bestimmt, manchmal aber auch durch den physio- 
logischen Typ des Individuums, wobei der Magenhabitus wieder von zwei Haupttypen sein 
kann, der Hypersthenie und der Hyposthenie. Die näheren Einzelheiten der mit zahlreichen 
Kurven ausgestatteten Arbeit müssen im Original nachgelesen werden. Krzywanek (Leipzig). 

Kalk, Heinz: Über den Einfluß der Fette auf die Magensekretion. II. Mitt. 
(Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 34, H. 5/6, S. 333 
bis 369. 1925. 

In 45 Versuchen an 20 Personen untersuchte Verf. mit Hilfe der fraktionierten Aus- 
heberung den Einfluß der Milch und der Butter auf die Magensekretion. Gleichzeitige Ver- 
abreichung von 100 com Milch, zusammen mit einem Alkoholprobefrühstück in 7 Versuchen 
führte nach einer vorübergehenden Herabsetzung der Werte für freie HCl in der Mehrzahl der 
Fälle zu einer verstärkten Sekretion, zu einem größeren Reizzustand des Magens als nach einem 
einfachen Alkoholprobefrühstück. Die Sekretionsdauer war in etwa der Hälfte der Fälle um 20 bis 
90 Min. verlängert, in der anderen Hälfte um 10—140 Min. verkürzt. Fortlaufende Untersuchung 
der Pepsinwerte bei 4 Versuchspersonen ergab erhöhte Werte im Milchversuch. Eine aus- 
gesprochen hemmende, längerdauernde Wirkung der Milch auf die Magensekretion wurde nicht 
beobachtet, es bestand hierbei aber eine erhöhte Neigung zum Rückfluß von Duodenalsaft. 
Die Verabreichung der Milch !/, Stunde vor dem Alkoholprobefrühstück ergab dasselbe Re- 
sultat. 50 g Butter zusammen mit dem Alkoholprobefrühstück oder nüchtern Y/; Stunde vor 
diesem ergab in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle Herabsetzung der Salzsäureproduktion, 
in einem Fall aber nach vorübergehender Hemmung einen ausgesprochenen Reizzustand des 
Magens mit verstärkter und verlängerter Sekretion. Der Duodenalrückfluß tritt in den Butter- 
versuchen häufiger und stärker auf. Die Herabsetzung der Säurewerte ist Ausdruck einer 
Hemmung der Sekretion und nicht Folge des verstärkten Duodenalrückflusses. Die Sekretions- 
dauer ist in der Hälfte der Fälle um 60—160 Min, verkürzt, wohl als Ausdruck der Hemmung 
der Sekretion, in der anderen Hälfte um 50—190 Min. verlängert. Die Entleerungszeit weist 
eine gewisse Neigung zur Verzögerung auf, sie ist in ?/, der Fälle um 10—70 Min. verlängert. 
Auf die Verzögerung der Entleerungszeit übt neben der Herabsetzung der Motilität auch der 
verstärkte Duodenalrückfluß einen begünstigenden Einfluß aus. Alkohol und Butter haben 
nicht die gleiche Entleerungszeit; die Butter verweilt länger (bis zu 3 Stunden) im Magen. 
(Vgl. diese Berichte 28, 248.) Krzywanek (Leipzig). 

Büttner, H. E.: Sahlis Bestimmung der freien Säure des Magensaftes durch „Titra- 
tion der Indieatorlösung“ unter Verwendung von Methylviolett. (Städt. Krankenanst., 
Bremen.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 18, 8. 877—878. 1925. 

Die Wirkung des Pepsins ist nur von der Menge der im Magensaft vorhandenen freien 
H-Ionen abhängig. Bestimmt man, wie fast allgemein üblich, die Magensäure durch Alkali- 
titration, so werden die an Eiweiß gebundenen TR durch das Alkali frei gemacht und 
mitbestimmt. Man erhält demnach zu hohe Werte. Durch die von Sahli angegebene ,‚Ti- 
tration der Indicatorlösung‘ gelingt es auf einfache Weise, nur die freien H-Ionen des Magen- 
saftes zu bestimmen. Die Methode beruht darauf, daß Methylviolett durch freie H-Ionen 
eine Farbenänderung erfährt, die von Violett über Blau und Grün zu Weiß führt. Versetzt 
man 10 ccm Magensaft mit 0,2 ccm Methylviolettlösung (1: 1000), so tritt ein Farbenumschlag 
auf, der je nach der Menge der im Magensaft vorhandenen H-Ionen diesen violett, violett- 
blau oder blau erscheinen läßt. Die colorimetrische Bestimmung der freien H-Ionen erfolgt 
nun in der Weise, daß man einer gleichen Menge (10 cem) Aq. dest. die gleiche Menge Methyl- 
violett wie vorher dem Magensaft zusetzt und nun so lange "/10 HCl zutropfen läßt, bis die 
Farbe mit der des Magensaftes übereinstimmt. Dann enthalten beide Flüssigkeiten gleich 
viel freie H-Ionen. (Apparatur und Einzelheiten der Methode s. bei Sahli, vgl. diese 
Berichte 26, 275.) — In 100 Paralleltitrationen fand Büttner, daß die neue Methode 
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Werte ergibt, die nur etwa die Hälfte der bei der Alkalititration erhaltenen beträgt. Ein Mehr 
an diagnostischen Schlüssen wird durch die Sahlische Methode nicht erzielt. — Zur Be- 
stimmung der Gesamtacidität des Magensaftes empfiehlt Büttner an Stelle von Phenol- 
phthalein eine 1proz. alkoholische Lösung von &-Naphtholphthalein als Indicator zu benützen 
und mit "/,, Natronlauge zu titrieren. Am Neutralpunkt erfolgte ein scharfer Umschlag 
nach Grün. Kaiser (Charlottenburg). 

Luria, R. A., und A. I. Mikrin: Zur ehromoskopischen Magenfunktionsprüfung. 
(Therapeut. Abt., staatl. klin. Inst. z. Ärztefortbild., Kasan.) Arch. f. Verdauungskrankh. 
Bd. 34, H.5/6, 8. 325—332. 1925. 

Nach parenteraler Einführung von 2—4 ccm einer 1proz. wässerigen Neutralrotlösung 
kommt es ohne Schädigung des Kranken zu einer elektiven Ausscheidung des Farbstoffes durch 
die Magendrüsen. Bei Normacidität erscheint der Farbstoff in 15—18 Min., bei Hyperacidität 
(in engerem Zusammenhang mit der Gesamtsäure als mit der HCl) oft schon nach 3!/, Min., bei 
Herabsetzung der Magensäure verlangsamt. Jedoch auch bei Normacidität kommt es zu ver- 
langsamter Ausscheidung, wenn Schleim im Mageninhalt ist (Gastritis). Trotz des Fehlens von 
HCl kommt es in einzelnen Fällen zu einer Neutralrotausscheidung; da unter diesen Bedingungen 
oft die Titration des Magensaftes wegen Fehlens von Mageninhalt unmöglich ist, eröffnet die 
Chromoskopie neue Möglichkeiten zur Erkennung und objektiveren Klassifikation der Achy- 
lien. Sie ist eine von der Motilität des Magens unabhängige Funktionsprüfung der Magen- 
drüsen. P. Schlippe (Darmstadt). °° 

Ötvös, Erwin: Beiträge zur pharmakologischenBeeinflußbarkeit der Magenmotilität. 
(IV. med. Univ.-Klin., Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 10, 8. 445—448. 1925. 

Beobachtung der Atropinwirkung an 24 gastroenterostomierten Mägen nach subcutaner 
Injektion von I mg Atropinsulfat. Tonus, Form und Lage des Magens blieben nach Atropin 
unverändert. Die Peristaltik blieb meistens ebenfalls unverändert, selten wurde sie seichter, 
manchmal mäßig erhöht. Verzögerungen der Entleerungszeit unter Atropinwirkung (= posi- 
tiver Ausfall der Atropinprobe) war in 11 von 12 Fällen von postoperativem Ulcus nachweisbar, 
während 5 klinisch geheilte und beschwerdefreie Fälle negativen Ausfall zeigten. Eine Tabelle, 
in der Beeinflussung von Entleerung, Tonus, Peristaltik, Form und Lage zusammengestellt 
sind, zeigt, daß die unter der Atropinwirkung auftretende Entleerungsverzögerung nicht an 
das Nachlassen des Tonus und der Peristaltik gebunden ist. Die Tatsache, daß am kranken 
Magen sowohl mit wie ohne Gastroenterostomie Entleerungsverzögerung unter Atropin auf- 
tritt, zeigt nach Ansicht des Verf., daß die Entleerungsverzögerung nicht durch einen Nachlaß 
von Tonus und Peristaltik infolge Vaguslähmung bedingt ist, sondern durch Erregung intra- 
muraler Ganglienzellen durch Atropin, die am kranken Magen zu einer Verengerung sowohl 
der physiologischen wie der künstlichen Magenöffnung führt. K. Kalk (Frankfurt a. M.).°° 

Zunz, Edgard: Recherches sur Paetion de la narcophine sur la digestion de la viande 
ehez le chien. (Untersuchungen über die Wirkung von Narcophin auf die Verdauung 
des Fleisches bei Hunden.) (Laborat. de therapeut., univ., Bruzelles.) Arch. internat. 
de pharmaco-dyn. et de thörapie Bd. 30, H. 1/2, S.1—63. 1925. 

Verf. studierte mit seiner Methode der postmortalen Mageninhaltsuntersuchungen an 
54 Hunden die Wirkung subcutaner Narcophininjektion auf die Verdauung von Fleisch und 
gelangt dabei zu folgenden Schlüssen: Unter dem Einfluß von Narcophin nimmt die Verweil- 
dauer des gekochten Fleisches im Hundemagen um so mehr zu, als die injizierte Dosis größer 
ist. 1%/,—1?/, Stunden (entsprechend der angewandten Narcophinmenge) vergehen, bis die 
Nahrung in die präpylorische Region des Magens eintritt. Wenig später beginnt der Übertritt 
in den Darm. Auch die gradweise Entleerung des Magens in den Darm ist um so mehr ver- 
. langsamt, als die Narcophindosen gesteigert werden. Besonders stark verlangsamt ist die Ent- 
leerung in den letzten Stunden der Verdauung. Das Narcophin verlangsamt auch den Angriff 
des Fleisches durch die Verdauungssäfte. Mit Zunahme der Narcophindosen steigert sich auch 
der Gehalt an Acidalbumin in den einzelnen Abschnitten des Verdauungstraktus. Der Magen 
enthält ferner weniger Proteosen und mehr Peptone und abiurete Substanzen, als dies normaler- 
weise der Fall ist. Im Darm finden sich hingegen durchschnittlich mehr Proteosen und weniger 
Peptone und abiurete Stoffe. Alle diese Unterschiede vom normalen Zustand treten mit steigen- 
der Narcophindosis immer deutlicher hervor. Oft findet sich auch im Magen eine Vermehrung 
des NH,-N und des aliphatischen N. Scheunert (Leipzig). 

Daniölopolu, D., D. Simiei et €. Dimitriu: Action du tabae sur la motilit& de ’estomae 
ötudise, chez ’homme, ä Paide de la möthode graphique. (Der Einfluß des Tabaks 
auf die Magenbewegungen des Menschen, festgestellt mit Hilfe der graphischen Methode.) 
(II. clin. med., univ., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 


Nr.7, 8. 535—538. 1925. 
Das Hauptphänomen ist eine Paralyse der Magenbewegungen, die 10—15 Min. nach 
den ersten Zügen einer Zigarre einsetzt. Im allgemeinen ist diese Lähmung von längerer 
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Dauer; 1 Stunde nach ihrem Einsetzen ist sie noch vorhanden. 3 Min. nach Beendigung des 
Rauchens setzen die Mägenbewegungen wieder ein. Wird nun eine 2. Zigarre geraucht, so 
tritt wieder Lähmung ein. Dem Lähmungsstadium geht oft ein Stadium gesteigerter Magen- 
bewegungen voraus. In 2 Fällen hatten die Versuchspersonen lange nach Eintritt des para- 
lytischen Stadiums Brechreiz und Übelkeit. Da der Brechreiz bei vollkommen still gelegtem 
Magen auftrat, so sind anscheinend Magenbewegungen für seine Hervorrufung nicht immer 
nötig; vielmehr scheint der Hauptwert auf der Kontraktion der Bauchdecken. zu liegen. Die 
im Tabak enthaltenen Stoffe bewirken die letztere durch Erregung des Brechzentrums. Es 
ist noch zu bemerken, daß die gerauchten Tabakmengen in den Versuchen sehr beträchtliche 
waren; während diese großen Dosen die beschriebenen Symptome machen, regen kleine Dosen 
die Magenmotilität an. Krzywanek (Leipzig). 

Thorell, Gotttrid: Etudes sur les propriet6s motrices de la museulature de la 
muqueuse stomacale. (Studien über die motorischen Eigenschaften der Muskulatur 
der Magenschleimhaut.) (Sect. de pharmacol., inst. Carolin de med., Stockholm.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 24, H.3, 8. 209—217. 1925. 

Vgl. diese Ber. 31, 250. 

Hess, Leo, und J. Faltitschek: Studien über Motilität und Sekretion des Magens. 
II. Teil. Die Funktionen des Magens intra menses. (III. med. Umiv.-Klin., Wien.) 
Wien. klin." Wochenschr. Jg. 38, Nr.16, 8.427—429. 1925. 

An 21 magengesunden Frauen, die einmal außerhalb der Menstruation, das andere Mal 
am 2. Tag derselben untersucht wurden, konnten Verff. übereinstimmend feststellen: Eine 
Beschleunigung des Austritts der Ingesta sowohl bei Probefrühstück als auch vor dem Röntgen- 
schirm nach Einnahme der Bariummahlzeit und eine Erhöhung der Gesamtacidität und der 
freien Salzsäure zur Zeit der Menses. Die zur Zeit der Menses regelmäßig erhöhte Produktion 
von Cholin ist möglicherweise die Vorbedingung dafür, daß der Gleichgewichtszustand des 
visceralen Nervensystems erschüttert wird und eine einseitige parasympathische Übererregung 
zutage tritt, die sich in Gestalt der erwähnten und übrigen bekannten nervösen Begleitzustände 
klinisch zu erkennen gibt. (Vgl. diese Berichte 31, 76.) Krzywanek (Leipzig). 

Petroft, J. R.: Studien über Gallensekretion. III. Mitt. Über den Einfluß der Ab- 
klemmung einiger Blutgefäße der Bauehhöhle auf die Gallensekretion. (Inst. f. allg. 
u. exp. Pathol., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 
H, 3/4, S. 418—423. 1925. 

Versuche an Hunden und Kaninchen, die ergaben, daß bei letzteren die Ab- 
klemmung der Bauchaorta für die Dauer von 1—2 Min. nur eine geringe Verminderung 
der Gallensekretion zur Folge hat, die nur während der Abklemmungszeit anhält. 
Bei Hunden und Kaninchen führt die Abklemmung der Vena porta während 2—10 Min. 
zu einer starken Verminderung der Gallensekretion; nach Aufhören der Abklemmung 
werden die früheren Werte erst langsam wieder erreicht. Die Abklemmung der Art. 
coeliaca ist in bezug auf die Verminderung der Gallensekretion nur von untergeordneter 
Bedeutung, während die Abklemmung der Aorta gleich unter der Art. coeliaca nur 
bei Hunden eine Verminderung der Gallensekretion gibt. (II. vgl. diese Berichte 30, 275.) 

Krzywanek (Leipzig). 

Petroft, 3. R.: Studien über Gallensekretion. IV. Mitt. Zur Analyse der gallentrei- 
benden Wirkung der intravenös injizierten Galle. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., milt.- 
med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, $. 424—427. 1925. 

In Versuchen an Hunden und Kaninchen ergab sich, (daß die gallentreibende Wir- 
kung intravenös injizierter Galle nach Durchschneidung der Nn. vagi und splanchniei 
sowie des Rückenmarks in vollem Umfange bestehen bleibt. Die Reizung des Leber- 
parenchyms mit Induktionsstrom führt zu keiner Steigerung der Gallensekretion. 
Durch Ableitung der Galle nach außen durch längere Zeit beim hungernden Tier er- 
zeugt Verf. eine experimentelle Achylie. Bei dieser wird durch die Reizung der er- 
wähnten Nerven die Gallensekretion nicht wieder hergestellt, dagegen ruft bei solchen 
Tieren die intravenöse Galleneinführung sogleich die Wiederherstellung der Gallen- 
sekretion bervor. Die Pigmente der intravenös injizierten Galle werden zum Teil in 
unverändertem Zustande durch die Galle wieder ausgeschieden. Krzywanek (Leipzig). 

Petroff, J. R.: Studien über Gallensekretion. V. Mitt. Gallensekretion bei einigen 
experimentell erzeugten pathologischen Zuständen. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol,, milit.- 
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med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp."Med. Bd. 45, H. 3/4, $. 428 bis 
431. 1925. 

An Kaninchen studierte Verf. den Einfluß einiger experimentell erzeugter patho- 
logischer Zustände auf die Gallensekretion und fand, daß leichtere mechanische Ein- 
wirkungen auf die Leber keine Änderung der Menge der abgesonderten Galle hervor- 
rufen. Starke Traumatisierung der Leber mit Parenchymquetschung wird durch 
starke Verminderung der Gallensekretion begleitet, während durch akute Reizung des 
Bauchfells die Gallensekretion nicht beeinflußt wird. Die Blockade des reticulo- 
endothelialen Systems mit Kollargol und Carmin läßt die Gallensekretion quantitativ 
unverändert; auch wird hierdurch die gallentreibende Wirkung der Gallenbestandteile 
nicht beeinträchtigt. Krzywanek (Leipzig). 

Johnson, Sydney E.: Experimental degeneration of the extrinsie nerves of the 
small intestine in relation to the strueture of the myenterie plexus. (Experimentelle 
Degeneration der den Darm versorgenden Nerven und ihre Einwirkung auf die Struktur 
des Plexus myentericus.) (Dep. of anat., Northwestern univ. med. school, Chicago a. school 
of med., univ., Louisville.) Journ. of comp. neurol. Bd. 38, Nr. 3, S. 299—314. 1925. 

Die Versuche wurden an Hunden und Katzen angestellt und die Präparate nach der 
Silber-Pyridin-Methode, mit Methylenblau und Eisenhämatoxylin angefertigt. Die vorher- 
gehende anatomische Untersuchung der Darmnerven ergibt nur eine einzige Art von Ganglien- 
zellen im Plexus myentericus; echte Nervennetze und direkte Verbindungen zwischen den 
Ganglienzellen sollen nicht existieren. Es wurden zunächst alle zum Darm führenden, den 
Mesenterialgefäßen angelagerten Nerven durchschnitten; hierbei degenerierten die zwischen 
den Nervenzellen gelegenen feinen Nervenfasern und es bleiben nur die Fortsätze der in der 
Darmwand gelegenen Ganglienzellen übrig, welche die glatte Muskulatur versorgen. Dann 
wurden die Nervi Splanchniei und der Vagus unterhalb des Diaphragmas durchschnitten. 
Der Erfolg der beiden letzten Operationen wurde durch den Tod mehrerer Tiere beeinträchtigt; 


im übrigen war wiederum eine völlige Degeneration der zwischen den Nervenzellen gelegenen 
Nervenfasern zu beobachten. Stöhr jr. (Würzburg). 


Respiration. Blutgase. 


Larsell, O., and 6. E. Burget: The effects of mechanical and chemical stimulation 
of the tracheo-bronchial mucous membrane. (Die Wirkungen mechanischer und chemi- 
scher Reizung der Tracheal- und Bronchialschleimhaut.) (Laborat. of anat.a. physiol. 
uni. of Oregon med. school, Portland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 70, Nr. 2, 
S. 311—321. 1924. 

Bei tracheotomierten Kaninchen und Hunden wurden die verschiedenen Teile der Atem- 
wege durch Berührung mit einem feinen Pinsel, sowie durch Einatmung von Dämpfen (Am- 
moniak, Äther, Essigsäure, Tabakrauch, Formaldehyd) gereizt. Hierbei ergab sich, daß die 
mechanische Reizung der tieferen Luftwege einschließlich der Carina und der Bronchen zweiter 
Ordnung einen deutlichen Hustenstoß hervorruft. Nach Cocainisierung der Trachea oder 
Carina reagieren die intrapulmonalen Luftwege immer noch, wenn auch schwächer, auf den 
mechanischen Reiz. Die chemische Reizung durch Dämpfe, deren Konzentration nicht bestimmt 
wurde, führt zu heftigem Hustenreflex. Letzterer ist auch noch vorhanden, wenn die oberen 
Luftwege anästhesiert sind, der Reflex ist aber schwächer. Doppelte Durchschneidung der 
-Vagi hebt in allen Fällen die Reflexe auf. Wie es scheint, sind die sensiblen Nervenendigungen 
innerhalb der Lunge und im Epithel der Carina in erster Linie für den Eintritt der Reflexe 
maßgebend. Die Endigungen stehen durch Vermittlung des Vagus mit der Medulla oblongata 
in Verbindung. Die tieferen Luftwege reagieren auf mechanische und chemische Reize schwä- 
cher als die größeren Bronchen und besonders die Carina, Flury (Würzburg). 

Duzär, J., 3. Hollö, und St. Weiß: Über die Wirkung der mechanisch hervorgeru- 
fenen Hyperventilation auf das Säurebasengleiehgewicht. (I. med. Klin., Univ. Buda- 
pest u. Kinderklin., Univ. Pees.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 708 
bis 713. 1925. 

Verff. bestimmten die alveoläre CO,-Spannung, wie auch den Plasmabicarbonat- 
gehalt und die Wasserstoffzahl des venösen Blutes nach den Methoden von Hollö und 
Weiss bei Überventilation am Menschen. Das Blut wurde alkalischer im Durchschnitt 
(aus 4 Versuchen) um pp 0,13. Der Bicarbonatgehalt nahm ab, aber nicht sehr be- 
deutend. Trotzdem möchten Verff. diese geringe Erniedrigung des Bicarbonatgehaltes 
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nicht allein auf die Pufferung, sondern auch auf eine Abwanderung von Alkali in die 
Gewebe beziehen. Die Werte für die alveoläre CO,-Spannung waren viel niedriger, als 
man dies aus der Reaktion und dem Bicarbonatgehalt des Plasmas gefolgert hätte. 
Verff. nehmen an, daß während der Überventilation kein Ausgleich zwischen CO,- 
Spannung der Alveolarluft und des Blutes zustande kommt. Die Berechnung der 
Blutreaktion nach Hasselbalch ist also bei der Überventilation nicht zulässig. — 
Auch bei Hunden stellten Verff. Überventilationsversuche an. Die alkalische Ver- 
schiebung der Blutreaktion im arteriellen Blut war stets stark ausgeprägt. Auch 
der Bicarbonatgehalt des Plasmas zeigte eine starke Senkung, die wiederum im arteriellen 
Blute so groß war, daß Verff. daraus ein Abwandern von Alkali in die Gewebe postu- 
lieren möchten. In diesem Aus- und Einströmen von Alkali bzw. Kohlensäure zwischen 
Plasma, Blkpn. und Geweben erblicken sie den mächtigsten Mechanismus zur Regelung 
der Reaktion und des Süure-Basengleichgewichts. Bei der Überventilation treten 
sowohl beim Menschen wie auch bei Hunden schwere typische tetanische Erscheinungen 
auf. @yörgy (Heidelberg). 

Roth, O.: Wie haben wir uns die Wirkung der künstlichen Atmung vorzustellen? 
Zentralbl. f. Chir. Jg. 52, Nr. 21, 8. 1122—1126. 1925. 

Daß durch die künstliche Atmung (Pulmotor) bei Versagen von Kreislauf und Atmung 
beim Menschen ein Notkreislauf zustande kommt, ist nicht anzunehmen (O0. Bruns); die 
trotzdem vorliegenden Erfahrungen des einwandfreien Nutzens der künstlichen Respiration 
in solchen Fällen kann nur durch Reflexe über die Bahnen des vegetativen Nervensystems 
auf das Atemzentrum erklärt werden; in Betracht kommen der Vagus, vielleicht auch der 
9. bis 12. Gehirnnerv, ferner der Phrenicus, der sensible Fasern führt (Felix). Die Wirkung 
der künstlichen Atmung auf das Herz ist ebenso wichtig; sie besteht in Massage, in mecha- 
nischer Reizung durch Erweiterung und Kompression der großen Venen und Vorhöfe, durch 
Pendeln der Blutsäule im Innern des Herzens, welche die automatischen Zentren erregt. 

R. Schoen. (Würzburg). 

Tervaert, Dirk Gerhard Cohen: Determination of earbon monoxide in blood. (Die 
Bestimmung von Kohlenoxyd im Blut.) (Zaborat. of physiol. chem., univ., Utrecht.) 
Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, S 300—303. 1925. 

Durch Kombination der Ferrieyanidmethode von Haldane mit der Verwendung 
von 1,0, gelingt es, die CO-Bestimmung kleiner Mengen genauer zu gestalten, wenn 
10 ccm Blut zur Verfügung stehen; die Genauigkeit der früheren Methoden (Nieloux, 
Gad-Andresen, Van Slyke und Salvesen) ist bei einem CO-Gehalt von unter 
10% der Sättigung unbefriedigend. Die Bestimmung von CO geschieht in folgender 
Weise: Das CO-haltige Gasgemisch wird durch starke Kalilauge und konzentrierte 
Schwefelsäure zur Entfernung von SO, und Wasser geleitet; dann passiert es ein U- 
Rohr mit 5 g 1,0, bei 150°; das freigewordene Jod wird in 2 Peligotröhren mit 0,5% 
JK-Lösung aufgefangen und danach mit 0,01n-Thiosulfat titriert; 10 ccm entsprechen 
5,6 cem CO. Die Extraktion des CO aus dem Blut (10 ccm) findet in einer durch eine 
Wasserstrahlpumpe evacuierten Flasche statt; nach dem Blut werden 15 ccm Wasser 
und 4cem frische Kaliumeyanidlösung eingeführt und durch heftiges Schütteln ge- 
mischt, welchesim Wasserbad von 40° mehrfach wiederholt wird; Schäumen erleichtert 
die Befreiung des CO. Nach Einführung von Luft bis zu Atmosphärendruck wird die 
CO-Bestimmung in der zuerst beschrieben Weise im Gasgemisch vorgenommen. Die 
Genauigkeit der Methode wird an Beispielen erläutert. R. Schoen (Würzburg). 


Biut. Herz. Gefäße. 


Vincent, Maurice: Seringue pour prölövement d’&chantillons de sang & Pabri de 
Pair. (Eine Spritze zur Blutprobeentnahme unter Luftabschluß.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, 8. 1022—1024. 1925. 

Die Spritze (Chatellier) ist so konstruiert, daß sie in eine Zentrifuge hineinpaßt. Der 
Stempel ist hohl und oben offen und füllt den ganzen Innenraum der Spritze aus. Zum Ge- 
brauch füllt man den Hohlstempel völlig mit Vaselinöl (und ein wenig Na-Oxalat) und bringt 
nach Entfernung der Luftblasen vorn einen Ansatz an, der eine innere, bis auf den Boden des 
Stempels führende Kanüle trägt. Auf diesen Ansatz kommt die Punktionsnadel. Das Blut 
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gelangt dann durch die äußere und innere Kanüle sofort unter das Öl. Nach beendigter Blut- 
entnahme stößt man den Stempel wieder vor und entfernt damit einen Teil des Öles bis auf 
die Schicht, die das Blut abschließt. Der Ansatz mit der inneren Kanüle wird durch einen Glas- 
stöpsel ersetzt. Dann kann zentrifugiert werden. E. Rhode (Köln). 

Schilling, Viktor: Das Knochenmark als Organ. IV. Klinische Wertung der Mark- 
funktion. (I. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 15, 
8. 598—600. 1925. 

Die richtige Einschätzung der klinischen Bedeutung von der Blutlehre hat zur Voraus- 
setzung, daß man sich klar darüber ist, was man in diagnostischer Beziehung vom Blutbilde 
erwarten darf. Nicht die Verfolgung einzelner charakteristischer Elemente ist die Aufgabe, 
sondern die Feststellung des ganzen im Augenblick vorhandenen Gesamttypus des Blutbildes. 
Aus ihm geht hervor, an welcher Stelle einer regel- und gesetzmäßig wiederkehrenden Folge 
von biologischen Blutvorgängen man sich befindet. Diesen Überblick gibt das Hämogramm, 
die auf das Notwendigste sich beschränkende Blutbildformel, welche über die Leukocytenzahl, 
das Differentialbild mit (vereinfachter) neutrophiler Kernverschiebung und das rote Blutbild 
im dicken Tropfen und Ausstrich Auskunft gibt. Aus täglich erhobenen Befunden ergibt sich 
die „biologische Leukocytenkurve“. für deren Deutung es wichtig ist zu wissen, daß 1. geringe 
Reize nur funktionelle Änderungen im Leukocytenbilde zur Folge haben, mittlere durch die 
leukopoietischen Organe formativ wirken, starke auch auf die Ausbildung der Einzelzelle 
Einfluß nehmen, stärkste durch Erlahmung der zentralen und Zerstörung der peripherischen 
Zellen hemmen, 2. bei den meisten Infektions- und toxischen Prozessen dem Reize zuerst die 
Neutrophilen folgen, dann die Monocyten, zuletzt die Lymphocyten, wobei die Verschiedenheit 
der infektiösen Blutbilder auf zeitlicher Verschiebung dieser drei Phasen gegeneinander und 
auf der wechselnden Stärke der Reaktion in den einzelnen Gruppen beruhen. Das Schwer- 
gewicht liegt auf dem Verhalten der Granulocyten und von diesen wieder der Neutrophilen, 
deren Reaktion bei der klinischen Bewertung im Mittelpunkte steht. Als Beispiel wird die 
Kurve bei einer gutartigen, lokalisierten Staphylo- oder Streptokokkeninfektion vorgeführt 
(neutrophile Kampfphase, steigende neutrophile Kernverschiebung mit regenerativen Kern- 
bildern bis zur Höhe der Infektion — Akme —, monocytäre Abwehr- oder Überwindungs- 
phase in der Krise, Iymphocytäre Heilphase in der Heilung; Parallelvorgänge im Knochen- 
mark). Bei stärkeren Reizen und höherer Funktionsleistung treten Zellschädigung (degenerative 
Charaktere) in die Erscheinung (absinkende Hyperleukocytose mit zunehmender Kernver- 
schiebung, u. U. Verschwinden der Neutrophilen aus der Blutbahn-Agranulocytose). Die 
(parallele) Knochenmarksfunktion kann am Blutbild, in der Kernverschiebung und im Hämo- 
gramm festgelegt, gemessen werden. (III. vgl. diese Berichte 31, 662.) Busch (Erlangen). 

Staemmler, M.: Die Bedeutung der Schweigger-Seidelschen Capillarhülsen der Milz. 
(Pathol. Inst., Univ. Göttingen.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 255, 
H. 3, 8. 585—598. 1925. 

Die um die kleinen Arteriolen der Milz vorhandenen Hülsen sind nicht bei allen Säugern 
in gleicher Weise zu finden; bei jungen Tieren (besonders Katze, Hund und Schwein) sind sie 
stärker ausgeprägt als bei älteren, beim Menschen nur im fötalen Zustand deutlich zu sehen. 
Sie bestehen aus großen, fast epithelähnlichen Zellen mit unscharf umgrenztem Protoplasma 
und zeigen sich bei Malloryfärbung von einem Maschenwerk blaugefärbter Fäserchen durch- 
zogen, die ununterbrochen in das Reticulum der Pulpa übergehen. Ihre Funktion scheint im 
Laufe der embryonalen oder postembryonalen Entwicklung zu verschwinden oder doch bedeu- 
tend abzunehmen, und Verf, sieht sie daher nicht als Regulationsmechanismus für den Blut- 
druck an, sondern faßt sie als vorübergehende Entwicklungszustände der Pulpa auf, in dem 
Sinne, daß sie später nicht eigentlich verschwinden, sondern entfaltet werden und zur Ver- 
größerung der roten Pulpamasse beitragen. Dafür spricht auch, daß die Speicherung gewisser 
Stoffe (Eisen, Fett), die sonst den Reticulumzellen der gesamten Pulpa zukommt, bei den jun- 
gen Tieren vorwiegend in den Zellknötchen um die Arteriolen herum erfolgt, was Verf. durch 
einige experimentelle Versuche beweist. Ob den Resten der Capillarhülsen in der erwachsenen 
Milz noch eine Funktion zukommt, bzw. ob unter pathologischen Verhältnissen auch später 
noch eine Neubildung von Pulpagewebe aus ihnen erfolgen kann, vermochte Verf. nicht zu 
entscheiden. Hartmann (München). 

Hollö, J., und St. Weisz: Über extravasale Änderungen der Blutreaktion des 
Menschen. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 211 
bis 217. 1925. 

Die von Zuntz entdeckte Nachsäuerung des Blutes hat in Verbindung mit den Unter- 
suchungen über die kohlensäurebindende Kraft des Plasmas und seine aktuelle Reaktion erneut 
Bedeutung gewonnen. Verff. finden, daß die Nachsäuerung eine in quantitativer Hinsicht 
unregelmäßige Erscheinung ist, die unter anscheinend gleichen äußeren Bedingungen zu ver- 
Sohiedeiradtgen Erhöhungen der Wasserstoffzahl führen kann. Bei Bruttemperatur können 
die Erhöhungen 100%, überschreiten, im Eisschrank sinken sie bis zur bloßen Andeutung 
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herab. Zur vollständigen Verhinderung der Nachsäuerung muß das Blut steril und in Gegen- 
wart von NaF zur Aufhebung der Glykolyse aufbewahrt werden. Die letztere Maßnahme 
genügt aber, um die Wasserstoffzahl des Blutes während 24 Stunden im Eiskasten unverändert 
zu halten. In manchen Blutarten tritt mit der Zeit eine Verschiebung der Ionenreaktion nach 
der alkalischen Seite hin ein, unabhängig davon, ob das Blut nativ steril, mit oder ohne NaF,, auf 
Eis oder bei 37° aufbewahrt wird. Die Ursache dieser Erscheinung liegt in einem Übergang 
von Oxyhämoglobin in das schwächer saure Hämoglobin und Methämoglobin durch Bakterien 
und Sauerstoffzehrung. Die eintretende Reduktion läßt sich an der Farbe des Blutes erkennen, 
bleibt aber für 24 Stunden aus, wenn man zur Verdünnung des Blutes eine sauerstoffgesättigte 
Flüssigkeit benutzt. Genaue Wasserstoffzahlen kann man nur erhalten, wenn man das Blut 
sofort verarbeitet oder 0,1% Natriumfluorid zusetzt. Ein geeignetes Mittel zur Verhinderung 
des Bakterienwachstums haben Verff. nicht gefunden. Thymol genügt nicht immer, die meisten 
anderen Desinfizientien verändern die Wasserstoffzahl oder die Pufferung des Blutes oder 
hämolysieren oder entfernen den Indikator aus dem Blut. Man verwende indessen sterile 
Verdünnungsflüssigkeiten, die allerdings beim Kochen aus dem Glase Silikat aufnehmen. Frei- 
lich ist das Arbeiten mit sterilen Flüssigkeiten sehr umständlich. Durch O-gesättigte Flüssig- 
keiten erhält man bei Anoxämie falsche Resultate, dagegen korrekte bei Anwendung kohlen- 
säurefreier Luft. Schmitz (Breslau). 
Vasiliu, Titu: Granulations m&tachromatiques fines dans les cellules my&loides. 
(Feine metachromatische Granulationen in den myeloiden Zellen.) (Inst. d’anat. pathol., 


univ., Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, S. 1073—1075. 1925. 
Diese Körnelung aller leukocytären Elemente wurde mit Hilfe der postvitalen Färbe- 
methode von Sabrazes dargestellt. Sie läßt sich gegen andere (neutro-, eosino- oder basophile) 
Körnelungen gut abgrenzen und zeichnet sich durch violett-rote Färbung mit Toluidinblau- 
lösung 1: 500 aus. Sie findet sich in allen mononucleären Zellen mit myeloblastischem Kern 
in Knochenmarksausstrichen. Neutrophile Körnchen sind viel zahlreicher in den Zellen; doch 
auch wo sie in den großen myeloiden Zellen fehlen, sind jene nachzuweisen. Die azurophilen 
Granula der Lymphocyten lassen sich ebenfalls streng von den metachromatischen unter- 
scheiden. Entweder handelt es sich um eine besondere Körnchenform oder um einen besonderen 
Zustand azurophiler Körnchen. Busch (Erlangen). 


Bhattacharya, D. R., and F. W. Rogers Brambell: The Golgi body in the erythroeytes 
of the Sauropsida. (Golgische Körperchen in den Erythrocyten der Sauropsiden.) (Dep. 
of zool., Trinity coll., Dublin.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 69, Nr. 274, 


S. 357—359. 1925. 

Verff. fanden bei einer Reihe von Vertebraten (Fischen, Amphibien und Vögeln) Golgische 
Körperchen in den Erythrocyten und glauben annehmen zu können, daß diese auch in den 
roten Blutkörperchen der übrigen Wirbeltiere vorkommen. Borger (München). 

Jokl, Alexander: Über vitalfärbbare Erythroeytengranulationen („Substantia meta- 
chromatieo-granularis“) beim Rochen, nebst weiteren Bemerkungen über das Blut 
dieser Tiere. (Anat. Inst., Univ. Upsala.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, H.3/4, S. 461—505. 1925. 

Verf. geht von Untersuchungen Hammars aus, die zu dem Ergebnis gekommen waren, 
daß die vital metachromatisch färbbaren Körnchen der Leukocyten Lipoide seien (sog. Purpur- 
granula). Verf. arbeitet an 36 Raja clavataund 2Raja batis. Die auf dem Rücken liegenden 
Tiere wurden durch regelmäßige Durchspülung der Kiemen mit Seewasser beruhigt, das Herz 
wird vorsichtig freigelegt, das Blut der Aorta mit Hilfe einer paraffinierten Mikropipette ent- 
nommen. Größere Blutmengen wurden mittels Saugpipetten unmittelbar dem Herzen ent- 
nommen, wobei je nach Größe des Tieres 120—325 ccm gewonnen werden konnten. Die Ery- 
throcyten sind länglich, ihre Jugendformen mehr rundlich und haben frisch beobachtet ein 
völlig homogenes Cytoplasma. Bei der Aufbewahrung zeigen sich nach einigen Tagen viele 
Formen, deren Rand leicht wellig ist und bei denen lichtbrechende Streifen im Plasma auf- 
treten. Während sich beim frischen Blute mit Brillantkresylblau die Kerne blaugrün färben, 
überwiegt mit der Dauer der Aufbewahrung in der Kernfarbe das Blau, schlägt schließlich in 
violett um, um dann ganz auszubleiben. Im Plasma färben sich einige Körnchen metachroma- 
tisch. In einigen Erythrocyten wurden Kernzerschnürungen beobachtet. Für Rochenblut- 
körperchen ist eine 1,9—2,0 proz. NaCl-Lösung isotonisch. Diese wurde einmal durch Volumen- 
bestimmung mit dem Koeppeschen Hämatokriten, ferner durch Bestimmung derjenigen Lösung 
festgestellt, die zuerst die Molekularbewegung der Erythrocytenkörnchen hemmt, überein- 
stimmend gefunden. Die Anzahl der Erythrocyten schwankt bei Raja clavata bei weiblichen 
und männlichen Tieren zwischen 90000 und 160000, sie scheint bei kleineren Tieren größer zu 
sein als bei großen. Genauer wurden die Purpurgranula der Erythrocyten untersucht, wobei 
die Hammarschen Befunde an ähnlichen Leukocytenkörnchen bestätigt worden sind. Ob 
die Granula in vivo vorhanden sein können, konnte nicht sichergestellt werden. Sie nehmen 
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mit der Beobachtungsdauer an Größe zu und kommen auch in einer immer größer werdenden 
Zahl von Erythrocyten (bis zu 95%) zur Beobachtung. Verschont bleiben anscheinend nur 
die Jugendformen. Nach längerer Beobachtungszeit verschwinden die Purpurgranula wieder, 
und die Erythrocyten werden größtenteils wieder völlig homogen. Die Granulabildung konnte 
durch Wärme erheblich beschleunigt, durch Kälte entsprechend verzögert werden. Es wird 
der Schluß gezogen, daß nach dem Verhalten ein enzymatischer Prozeß die Granulabildung 
veranlasse. Auch Schütteln beschleunigt die Granulabildung, dagegen scheint, sofern die Iso- 
tonie gewahrt bleibt, ein Ioneneinfluß nicht zu bestehen. Dagegen wirkt Hypotonie auflösend 
auf die Granula, Hypertonie verzögernd auf deren Bildung ein. Die Purpurgranula lösen sich 
auch in: Alk. abs., Äther, Aceton, Benzol, Chloroform, Chlorkadınium (konz. Lösung), Essig- 
säure (1%), Formalin (40%), Jodtinktur, Kalilauge ( 1%), Osmiumtetroxyd (1%), Platinchlorid 
(1%), Schwefelkohlenstoff, Wasser (dest.) und Xylol. Sie waren dagegen unlöslich in: Benzin, 
Bleizucker (10%), Chlormagnesium (1,5%, 5%, 10%), Kaliumbichromat (2,5%, 5%, konz.), 
Kochsalz (1%, 2%), Petroleumäther, Sublimat (2%, 4%, konz.). Im polarisierten Licht sind 
die Granula nicht doppelbrechend. Die supravitale Farbstoffwirkung wurde untersucht, indem 
konz. alkoholische Lösungen auf Deckgläser aufgetrocknet und auf Bluttropfen aufgesetzt 
wurden; bei nur wasserlöslichen Farben wurde der Alkohol so stark verdünnt, bis sich die Farb- 
stoffe lösten. Auch die hier erzielten Ergebnisse waren denen, die Hammar an der „Purpur- 
granulis“ in Leukocyten erzielte, gleich; die einzelnen Ergebnisse können hier nicht referiert 
werden. Sie sind in Tabellenform aufgeführt. Es sei nur erwähnt, daß von den untersuchten 
Farbstoffen nur basische färbten, wobei vielfach Metachromasie eintritt. Auch der Beizer- 
farbstoff Boraxkarmin färbt die Purpurgranula schwach; aus Triacid färben sie sich orange. 
Sonst untersuchte saure Farbstoffe färbten nicht, ebenso wenig Fettfarbstoffe. Die Purpur- 
granula lassen sich weder durch Antrocknen noch durch Osmiumdampf gefärbt fixieren; 
Sublimat und Kaliumbichormat verändern Form und Färbung stark, so daß auch hierbei 
keine befriedigende Fixierung der supravitalen Färbung erzielt wurde. Durch Extraktion 
frischer Blutkörperchen auf dem Höhepunkt der Purpurgranulabildung mit Äther, Abdunsten 
des Äthers, Aufnahme des gelblichen Rückstandes mit Aceton, Abdunsten des Acetons, Auf- 
nahme des Rückstandes mit destilliertem Wasser ergab sich eine Lösung, die die wesentlichen 
Eigenschaften der Purpurgranula ergab, vor allem auch die Metachromasie bei zugesetzten Farb- 
lösungen hervorrief. Die Substanz wird als ein dem Myelin nahestehendes Lipoid aufgefaßt. 
Endlich werden nach Aussehen der Kerne und des Zelleibes, sowie dem Verhalten der Granula 
5 Formen von weißen Blutzellen unterschieden: Leukocyten von lymphocytärem Typus, 
Leukocyten von mononucleärem Typus, spezialgranulierte Leukocyten, grobkörnige eosino- 
phile Granulocyten, Mastzellen. von Möllendorff (Kiel). 

Gorter, E., and F. Grendel: On bimoleeular layers of lipoids on the chromoeytes 
of the blood. (Eine bimolekulare Schicht von Lipoid an den Chromocyten des Blutes.) 
(Laborat. of pediatr., univ., Leiden.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, S. 439—443. 1925. 

Die roten Blutkörperchen beim Menschen und einer Reihe von Säugetieren (Hund, 
Schaf, Ziege, Kaninchen u.a.) sind von sehr wechselnder Oberflächenausdehnung; die Ge- 
samtoberfläche in gleichen Blutmengen zeigt aber keine sehr großen Differenzen zwischen den 
einzelnen Tierarten. Nach den Untersuchungen der Verff. sind die Chromocyten von einer 
bimolekularen Schicht von Lipoidstoffen überzogen. Borger (München). 

Bergel, 8.: „Weitere Untersuchungen über die Wirkung intravenöser Injektionen 
von Lipoidsubstanzen auf den Leukocytengehalt des Blutes.‘ Entgegnung auf obige Ver- 
öffentliehung Dr. Okuneffs in der Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 43, H. 1/2. Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 509—511. 1925. 

In seiner letzten Arbeit (vgl. diese Berichte %9, 764) behauptet Okuneff, daß er bei 
, 4tägiger Beobachtung seine Mitteilungen über die Wirkung des Lanolins auf die Leukocytose 
habe bestätigen können, seine eigenen Angaben stehen aber dazu im Widerspruch. Lanolin 
ruft nach anfänglicher Vermehrung der polymorphkernigen Leukocyten eine Lymphocytose 
hervor. Die Reaktion ist im Serum schwächer als in den serösen Höhlen, weil dieses in der 
Lipase ein Abwehrmittel enthält, das übrigens aus zerfallenden Lymphocyten bestehen kann. 
Daß Okuneff nach Injektion von Tuberkellipoiden keine Lymphocytenvermehrung gesehen 
hat, steht in Widerspruch zu allen klinischen und anatomischen Erfahrungen. Seine Ansicht, 
daß die Lymphocytose in tuberkulösen Exsudaten auf die Proteine der Bacillen zurückzuführen 
sei, ist vielfach experimentell widerlegt und es steht fest, daß die Lymphocyten die Bacillen 
ihrer Wachshaut entkleiden. Auch die syphilitische Lymphocytose ist die Folge einer chemo- 
taktischen Wirkung der Spirochäten auf die Lymphocyten, die dann eine Lipolyse in ihnen 
bewirken. Schmitz (Breslau). 

Siracusa, Vittorio: Sulla proprietä emoimpilante dei sieri animali. (Über die geld- 
rollenbildende Wirkung der Tiersera.) (Istit. di med. leg., univ., Messina.) Haemato- 
logica Bd.5, H.2, S. 395-408. 1924. 

Wie das Serum des Menschen (vgl. Lattes, diese Berichte 31, 580.) bewirken auch die 
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Sera der untersuchten Tierarten Geldrollenbildung der eigenen Blutkörperchen. Das Phänomen 
der Geldrollenbildung hat mit der echten Agglutination nichts zu tun, dagegen besteht ein 
völliger Parallelismus zur Geschwindigkeit der Blutkörperchensenkung. Die Stärke der Geld- 
rollenbildung ist bei den einzelnen Tierarten verschieden. Sie nimmt in folgender Reihe ab: 
Pferd, Katze, Hund, Schwein, Mensch, Kaninchen, Meerschweinchen, Rind, Ziege, Schaf. 
Bei den vier letztgenannten Arten ist die Geldrollenbildung nur schwach, oder sie fehlt gänzlich. 
Aufenthalt im Brutschrank oder längeres Stehen bei Zimmertemperatur schädigt wie beim 
Menschen die geldrollenbildende Wirkung des Serums. Das Serum von Hund und Schwein 
wird nach 24 Stunden bei 37° unwirksam, das von Pferd und Katze erfährt nur eine Ab- 
schwächung, Kaninchenserum wird nicht beeinflußt. Abgelagertes Serum ruft in der Regel 
Formveränderungen der roten Blutkörperchen hervor: Kugel- und Maulbeerform, Stechapfel- 
form. Bei Hund und Schwein entsprechen die Formveränderungen den unter gleichen Be- 
dingungen beim Menschen beobachteten, bei anderen Spezies sind die Erscheinungen weniger 
ausgesprochen oder mehr oder weniger atypisch. Erhitzt man die Tiersera auf 56°, so bleibt 
das Geldrollenbildungsvermögen dauernd erhalten und die Fähigkeit, Formveränderungen 
der Erythrocyten hervorzurufen, tritt nicht auf. F. Schiff (Berlin). 

Beck: Über das Verhalten der Blutplättehen bei Infektionen. (Kinder-Klin., Univ. 
Tübingen.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 29, H.6, 8. 673—680. 1925. 

Die Untersuchungen über das Verhalten der Blutplättchen wandten sich be- 
sonders dem Inkubationsstadium zu. Es wurde die Methode von Fonio angewendet, 
stets wurden 3000—5000 Erythrocyten ausgezählt. Bei Masern, Vaceination und 
Varicellen fand sich in der Inkubation fast stets ein Ansteigen der Blutplättchen, in 
der Fieberperiode erfolgte ein starker Sturz, in der Rekonvalseszenz ein erneutes An- 
steigen zur Norm. Auch die Leukocyten verhielten sich ähnlich, nur wurde ihr Höchst- 
wert in der Inkubationszeit etwas später erreicht als bei den Bluttplättchen; diese 
Veränderungen des Blutbildes entsprechen tiefgreifenden Stoffwechselveränderungen, 
die schon in der Inkubationszeit festzustellen sind. Von den oben beschriebenen 
hämatologischen Veränderungen machte nur ein 6 Monate alter Säugling mit dauernd 
bestehender Lymphoeytose eine Ausnahme, der während der Vaceineinkubation eine 
Verminderung der Blutplättchen aufwies. Aschenheim (Remscheid)., 

Neergard, K. v.: Über den Zusammenhang von Zirkulationsstörungen bei Infek- 
tionskrankheiten mit der Agglutination der roten Blutkörperehen. (Beschleunigte 
Senkungsreaktion). (Med. Klin., Univ. Basel.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr. 15, 
S. 689 —694. 1925. 

Die einschlägige Literatur der letzten Jahre zeigt mit zunehmender Deutlichkeit, daß 
unsere Vorstellungen von der Strömung des Blutes in den Capillaren einer Revision bedürfen. 
Ist die Tendenz der roten Blutkörperchen zur Zusammenballung und zur Trennung der beiden 
Phasen des Blutes im Capillar-, evtl. bereits zum Teil im präcapillaren Gebiet schon unter nor- 
malen Verhältnissen ein sehr wichtiger Faktor für die Zirkulation, so gilt dies noch viel mehr 
unter pathologischen Bedingungen. Zwischen der größeren Neigung der roten Blutkörperchen 
zur Agglutination (in vitro erhöhte Senkungsgeschwindigkeit) und den mikroskopisch beob- 
achteten Störungen des Capillarkreislaufes (körnige Strömung, Stasen, Capillarembolien) 
besteht zweifellos ein enger Zusammenhang, wie dies die Beobachtungen der jüngsten Jahre 
an einer großen Anzahl verschiedenartiger pathologischer Fälle gelehrt haben. Der Autor ver- 
sucht, eine Vorstellung von der Größe der Blutkörperchenkonglomerate, um die es sich hier 
handeln kann, zu gewinnen, um sie in Beziehung zu den Werten für die Querschnitte der Capil- 
laren setzen zu können. Direkte mikroskopische Bestimmungen der Größe dieser Blutkörper- 
chenklumpen stoßen auf große Schwierigkeiten. Aus Beobachtungen der Senkungsgeschwindig- 
keit zusammen mit der Größe der Konglomerate im Blut, das in verschiedenem Grade mit 
seinem eigenen Plasma verdünnt wurde, lassen sich keinerlei Schlüsse auf die Größe derselben 
im unverdünnten Blut in vitro, noch weniger in vivo, ziehen. Auch Messung der Konglomerate 
unter dem Mikroskop in den Randpartien eines unbedeckten Tropfen Blutes stellt keine befrie- 
digende Methode dar. Der Autor berechnet daher auf indirektem Wege aus der Senkungs- 
geschwindigkeit mit Hilfe der Stokeschen Formel Werte für die Durchmesser der Kugeläquiva- 
lente der Agglomerate, die zwischen 6,6—54,1 ı schwanken (6,6 u — ca. 12 « entspricht einer 
normalen Senkungsgeschwindigkeit und stimmt ungefähr überein mit dem Durchmesser eines 
einzelnen roten Blutkörperchens). Mit Rücksicht darauf, daß die Form der Agglomerate 
eine unregelmäßige ist und sich zwischen den einzelnen zusammengeballten Blutkörperchen 
noch eine gewisse Menge Plasma befindet, müssen die Teilchen in Wirklichkeit einen größeren 
Durchmesser als den berechneten besitzen. Der Querschnitt derselben gibt Werte von 32 bis 
2300 «* und ein Vergleich mit dem mittleren Querschnitt der Capillaren von ca. 79 u? zeigt, 
daß die Agglutination der roten Blutkörperchen unter pathologischen Verhältnissen von der 
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allergrößten Bedeutung für die Zirkulation sein muß. Der Organismus verfügt über eine Reihe 
von Kompensationsmechanismen, die dieser Schädigung des Kreislaufs durch derartige Capillar- 
stasen und Embolien, sobald sie in größerem Maße auftreten, entgegenzuarbeiten bestrebt sind: 
z. B. aktive Erweiterung der Capillaren infolge der durch die Stauung angehäuften Stoffwechsel- 
produkte, die Eröffnung neuer Capillaren, die rhythmischen Schwankungen des Blutdruckes, 
die Deformationsfähigkeit der roten Blutkörperchen usw. Bei stärkeren Abweichungen von 
der Norm erweisen sich aber diese Kompensationseinrichtungen als unvollkommene. Neben 
Herz- und Vasomotorenschwäche spielt somit der Faktor der Agglutinationsstasen für die 
Zirkulationsstörungen bei Infektionserkrankungen eine außerordentlich wichtige Rolle, die 
näher aufzuklären der Zukunft überlassen werden muß. Wastl (Cambridge). 

Pico, C.-E., €. Franceschi et J. Negrete: Influence de P’insuline sur la rapidit& de la 
sedimentation des globules, chez les chevaux. (Einfluß des Insulins auf die Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen beim Pferd.) (Inst. bactervol. du dep. nat. d’hyg., 
Buenos Ares.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 11, $S.907—908. 1925. 

Die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen zeigt bei Pferden eine so große 
individuelle Verschiedenheit, daß keine typische Kurve aufgestellt werden kann. Die Unter- 
suchungen über den Einfluß des Insulins auf die Senkungsgeschwindigkeit ergaben keine 
charakteristischen positiven Resultate, da auch hier die erhaltenen Werte (bei 30 jungen 
Pferden) sehr wechselnd waren. Borger (München). 

Kennedy, Walter Phillips: The influence of blood serum and of sugars on haemolysis. 
(Der Einfluß von Blutserum und Zucker auf die Hämolyse.) (Dep. of physiol., umiv., 
Edinburgh.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, S. 318—321. 1925. 

i Die Saponinhämolyse von menschlichen Erythrocyten wird durch frisches Kanin- 
chenserum gehemmt. Die Hemmung scheint etwas geringer zu sein als diejenige durch 
Katzen- oder Menschenserum. Den gleichen hemmenden Effekt haben ohne Unter- 
schied Glucose und Fructose, dagegen wird die Hämolyse durch Galaktose beschleunigt; 
die Reisstärke ist ohne Einfluß. E. A. Hafner (Zürich). 

Földes, E.: Die Zahl der roten Blutkörperchen als Funktion der Menge der basischen 
Valenzen des Plasmas bei Schilddrüsenfunktionsstörungen. Zeitschr.‘ f. klin. Med. 
Bd. 101, H. 1/2, S. 155—159. 1924. 

Die Zahl der gesamten roten Blutkörperchen zeigt bei mit einer alkalischeren Plasma- 
reaktion einhergehenden Hyperthyreosen fast ausnahmslos eine Zunahme, bei den beobachteten 
Hypothyreosen ausnahmslos eine Abnahme. Da andererseits bei denselben eben beschriebenen 
Hyperthyreosen eine Zunahme, bei Hypothyreosen aber im allgemeinen eine Abnahme der 
Menge der basischen Valenzen des Plasmas anzunehmen ist, so dürfte die vom Verf. gefundene 
Beziehung, daß die Zahl der roten Blutkörperchen eine Funktion der Menge und der Stärke der 
basischen Valenzen des Plasmas ist, auch bei Schilddrüsenfunktionsstörungen bestätigt worden 
sein. Bürger (Kiel). 

Csapö, Josef, und Dionys v. Klobusitzky: Blutgerinnung und die Hofmeistersche 
Ionenreihe. (Kinderklin. u. physiol. Inst., Univ., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 5/6, 8. 354—358. 1925. 

Bei der Feststellung der Salzkonzentration, die bei 15—20° eben noch nach 24 
bis 48 Stunden die Gerinnung des Hundeblutes hemmt, ergab sich für K-Salze die 
Reihe SO, (0,5n), C1(0,4n), NO, (0,3n), Br, J (0,2n), CNS (0,2n). In der 0,2n-Lösung 
tritt in der K,SO, in 2 Min., in der KCl-Lösung in 5, in KNO, in 70, in KBr in 90 Min., 
in KJ in 48 Stunden und in der KCNS-Lösung in mehr als 48 Stunden Gerinnung ein. 
Die Reihenfolge entspricht der Hofmeisterschen Reihe, die auch mit Ausnahme von 
SO, bei Prüfung der Na- und NH,-Salze bestehen bleibt. Von den Kationen wirkt K 
stärker als Na und schwächer als NH,. Die Hemmung der Gerinnung beruht wahr- 
scheinlich auf einer Stabilisierung des Fibrogens. E. Rhode (Köln). 

Feissly, R.: Dur&e de transformation du proserozyme dans le plasma des h&mophiles. 
(Umwandlungsgeschwindigkeit des Proserozyms im Plasma von Hämophilen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1220—1222. 1925. 

Die Hämophilie kommt nicht durch einen Mangel an Thrombokinase zustande, sondern 
durch Verzögerung der Umwandlung von Proserozym in wirksames Serozym. Als Plasma 
wurden Lösungen verwandt, aus denen nach Gratia (vgl. diese Berichte 10, 75.) das 
Fibrinogen durch Einwirkung von Staphylokokkenkulturen entfernt worden war. Bei direk- 
ter Anwendung des Plasma nach Gratia wurde zwischen der Geschwindigkeit der Gerinnung 
bei Normalen und Hämophilen kein Unterschied gefunden. Dagegen zeigte sich, daß bei 
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Kalkzusatz zum Gratia-Plasma die Latenzzeit, die bei Normalen nur 30 Minuten beträgt, 
bei zwei Hämophilen sich auf 3 Stunden ausdehnte. Spritzt man einem Hämophilen, dessen | 
Blut in vitro erst in 3!/,—4 Stunden gerinnt, normales Citratplasma ein, das keine Zellen 
enthält, so gerinnt nach 45 Minuten das Blut in vitro bereits in 37—40 Minuten. Vergleicht 
man Blutproben vor und nach der Transfusion mit der Staphylokokkenmethode von Gratia, 
so beobachtet man vorher 120, nachher 30 Minuten Umwandlungszeit von Proserozym in 
Serozym. Martin Jacoby (Berlin). 


MeLester, James $., Marion T. Davidson and Blanche Frazier: Blood fibrin changes 
in various diseases, with speeial reference to diseases of the liver. (Veränderungen 
des Blutfibrinogengehaltes bei verschiedenen Erkrankungen unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Lebererkrankungen.) (39. sess., Atlantic City, 6.—7.V. 1924.) 
Transact. of the assoc. of Americ. physic. Bd. 39, 8. 93—95. 1924. 

An über 200 Personen wurden nach der Methode von Foster und Whipple das 
"Blutfibrinogen bestimmt; 18 von diesen waren normale Kontrollpersonen und 13 hatten 
ausgesprochene Lebererkrankungen. Bei gesunden Personen ist der Blutfibrinogen- 
spiegel auffallend konstant, er beträgt 250—400 mg-%, im Durchschnitt 330 mg. Bei 
Typhus und schwerer Anämie fanden sich niedrige Werte, in allen anderen Krankheiten 
gab es einen Anstieg besonders bei Pneumonie und in verschiedenen septischen Zu- 
ständen. Daß eine Leukocytose nicht die erhöhten Werte verursacht, beweisen die 
hohen Zahlen bei Nephritis, Myokarditis usw. Nur die Ausdehnung und Natur der 
Schädigung, nicht der infektiöse Charakter, ist für die Erscheinung der erhöhten Fibrin- 
bildung verantwortlich. Lebererkrankungen geringen Umfanges, die auf die Leber 
einen Reiz ausüben, gehen mit Vermehrung des Blutfibrins einher, die aber Leber- 
gewebe zerstören, erniedrigen den Blutfibrinogengehalt. So fand sich hoher Fibrinogen- 
gehalt bei einem Patienten mit Magencarcinom und Lebermetastasen, zwischen denen 
reichlich erhaltenes Lebergewebe saß; außerordentlich niedrige Werte bei einem Fall 
von Carcinom, das fast die ganze Leber zerstört hatte. Ebenso wurden niedrige Werte 
beobachtet in einem Falle mit tuberkulöser Leberzerstörung, während Tuberkulose 
anderer Organe zu vermehrtem Fibrinogen führt. @. Lepehne (Königsberg)., 


Lumiere, Auguste, et Henri Couturier: Action antieoagulante des sels de zine. 
(Die gerinnungshemmende Wirkung der Zinksalze.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 18, S. 1364—1366. 1925. 

Zinksalze besitzen die Fähigkeit die Blutgerinnung im Gegensatz zu Natrium- 
eitrat und den Salzen anderer vielbasischer Säuren auch in vivo zu hemmen. Beim 
Meerschweinchen bewirkt intravenöse Injektion von 5 mgr. ZnS0, pro Kilo Tier neben 
einer kurzen Betäubung, eine stundenanhaltende Aufhebung der Blutgerinnung, wie sie 
für viele Untersuchungen, besonders solche, bei denen Registrierapparate in die Blut- 
bahn eingeschaltet werden, erwünscht ist. Ein Meerschweinchen verträgt trotz schwerer 
toxischer Symptome, die nur kurze Zeit anhalten, bis zu 3 cgr. Ein Hund von 14 kg 
überstand trotz sehr schwerer Erscheinungen von seiten des Magendarmtraktus eine 
vorsichtige Injektion von 35 cgr. in Form einer 1 proz. Zinksulfatlösung. Das Maximum 
der gerinnungshemmenden Wirkung trat nach !/, Stunde ein. Einschneiden in das 
Ohr bewirkte dann eine 2 Stunden anhaltende Blutung. Das 35 Min. nach der Injektion 
aufgefangene Blut gerinnt nur halb und bleibt 15 Stunden in diesem Zustand. Im Gegen- 
satz zu Citratblut kann es durch Zugabe von Caleium nicht mehr zur Gerinnung ge- 
bracht werden. Das Phänomen erwies sich besonders zum Studium des autonomen 
Nervensystems nach Ausschaltung der höheren nervösen Zentren geeignet. Krauspe. 


Adair, 6. S$.: The hemoglobin system. I. Classifieation of reactions. (Med. 
laborat., Massachusetts ‚gen. hosp., Boston.) (Das Hämoglobinsystem. I. Einteilung 
der Reaktionen.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, S. 493—497. 1925. 

Arbeitsplan für die Untersuchung des dynamischen Gleichtgewichtes von Hämo- 
globin mit Säuren, Basen und Sauerstoff; das verwendete Hämoglobinsystem ist ein 
vereinfachtes Blutmodell; es besteht aus den 5 Bestandteilen Hämoglobin, Sauerstoff, 
Wasser, Kohlensäure und Natronlauge. Alle Versuche werden an der gleichen Lösung 
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ausgeführt, um die gegenseitigen Einflüsse der verschiedenen Reaktionen erkennen 
zu lassen. Neu ist außerdem, daß menschliches Hämoglobin verwendet wird. 
R. Schoen (Würzburg). 


Adair, G. S.: The hemoglobin system. II. Theory of reactions which do not obey 
the law of constant proportions.. (Das Hämoglobinsystem. II. Theorie der Reak- 
tionen, welche dem Gesetz der konstanten Proportionen nicht folgen.) (Med. la- 
borat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 
8. 499—501. 1925. 

Bei Oxydation eines Moleküls Hb beträgt die freigewordene CO, und die gebundene 
Base in der Regel weit weniger als ein Molekül, was von Hill durch die Annahme 
erklärt wird, daß bei der Oxydation nur eine saure Gruppe eines Aggregates von Hb- 
Teilchen verändert wird. Ein Fall von Polycythämie mit um 50%, erhöhtem Hb- 
Gehalt gab bei Oxydation eine normale CO,-Menge ab. Eine Erklärung wurde aus 
thermodynamischen Gesetzen nach der Gibsschen Gleichung abzuleiten versucht, 
worüber im Original nachgelesen werden muß; doch scheint eine thermodynamische 
Behandlung von Veränderungen der miteinander reagierenden Massen (u) in einem 
chemischen Gleichgewicht nicht durchführbar. R. Schoen (Würzburg). 


Adair, G. S.: The hemoglobin system. II. The equilibrium of hemoglobin and 
earbon dioxide.. (Das Hämoglobinsystem. III. Das Gleichgewicht von Hämoglobin 
und Kohlensäure.) (Med. laborat., Massachusetts gen., hosp., Boston.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 503—513. 1925. 


Die Ursache für das Schwanken des CO,-Bindungsvermögens von Hämoglobin- 
lösungen bei gleichem CO,-Druck, welches 30— 263%, der O,-Kapazität beträgt, liegt in 
den undialysierten Basen (Parson); der Einfluß der H-Ionenkonzentration der Außen- 
flüssigkeit auf die Dialyse ist bei Hb bedeutend größer als bei anderen Eiweißkörpern. 
Zur Reinigung des Hb ohne irreversible Veränderungen seiner Eigenschaften wurde aus 
200 ccm defibriniertem Venenblut nach Zentrifugieren und Vermischen der Körperchen 
mit Äther stromafreier Blutfarbstoff gewonnen; durch 3—7tägige Dialyse in Collodium- 
hülsen gegen destilliertes Wasser, das mit CO, gesättigt war, und täglich 2mal ge- 
wechselt wurde, entstand eine frischrot gefärbte Hb-Lösung; ihre O,-Kapazität, die 
CO,-Bindungsfähigkeit, die CO,-Dissoziationskurven bei Gegenwart und Fehlen von 
Sauerstoff (nach Zusatz einer entsprechenden Basenmenge) entsprachen völlig den 
Werten des dialysierten bzw. normalen Blutes. Die Aschenanalyse ergab ein Basen- 
äquivalent von 0,4 Volumprozent CO,. Die Untersuchung der CO,-Bindungsfähigkeit 
der Hb-Lösungen bei verschiedenen CO,-Drucken wurde mit der Methodik von van 
Slyke (diese Ber. 16, 240) durchgeführt; nur bei gegen CO, dialysiertem Hb waren die 
Werte konstant. Die wichtigste Beziehung: gebundene CO,: O,-Kapazität gibt die 
Zahl der Moleküle gebundener CO, auf ein Molekül Hämoglobin an; dieses Verhältnis 
ist abhängig von der CO,- und O,-Spannung, der Wassermenge und der Temperatur 
ausgedrückt in Molen auf das Mol. Hb. Bei 40mm CO, entspricht Hb—CO, — 32 Mol. 
CO,, Hb—0O, = 0,29 Mol. Das Maximum der gebundenen CO, liegt nicht unter 3 Mol; 
die CO,-Bindungskurve verläuft parabolisch. Im Arterienblut sind 2,8 ccm CO, an 
Hb gebunden (bei 20 Vol.-% O,). Dieser Wert steigt bei starker Acidosis bis zu 5 com 
CO,. Untersuchungen über osmotischen Druck und Membrangleichgewicht von Hb 
und CO, machen wahrscheinlich, daß Hb(CO,), ein Bicarbonat, zu 70%, ionisiert, 
darstellt. Der osmotische Druck von 650 mm Hg ist außergewöhnlich hoch für kolloi- 
dale Lösungen. Eine Adsorption von CO, an die Oberfläche des Hb ist nicht anzu- 
nehmen. R. Schoen (Würzburg). 


Adair, 6. $.: The hemoglobin system. IV. The reproduetion of the earbon dioxide 
eurves of blood with an artifieial mixture of hemoglobin and sodium biearbonate. (Das 
Hämoglobinsystem. IV. Die Reproduktion der Kohlensäurekurven von Blut mit einer 
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künstlichen Mischung von Hämoglobin und Natriumbicarbonat.) (Med. laborat., Massa- 
chusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 515—516. 1925. 

Vergleich der CO,-Dissoziationskurven von Blut (20 Vol.-% O,-Kapazität) und von 
„künstlichem Blut‘, bestehend aus reinem menschlichen Hämoglobin (18,9 Vol.-% 
O,-Kapazität) + 0,0434 Mol. NaHCO,, ergab in oxygenisiertem und reduziertem Zu- 
stand (bei Stickstoff-CO,-Gemischen unter 4 mm O,-Spannung) ausgezeichnete Über- 
einstimmung; die Unterschiede lagen innerhalb der normalen Schwankungsbreiten. 

R. Schoen (Würzburg). 

Adair, 6. $.: The hemoglobin system. V. The relation of hemoglobin and bases. 
(Das Hämoglobinsystem. V. Das Verhältnis zwischen Hämoglobin und Basen.) (Med. 
laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, S. 517 
bis 527. 1925. 

Die Basenbindungsfähigkeit des menschlichen Hämoglobins, welches in der im 
vorherigen beschriebenen Weise gewonnen wurde, wurde im Bereich von pa 6,34—7,75 
bestimmt und mit den von van Slyke für Pferdehämoglobin ermittelten Werten 
(diese Ber. 16, 486) verglichen. Die größte Pufferungsfähigkeit besitzt menschliches 
Hb bei der normalen Blutreaktion von pa 7,4; sie ist um 7%, geringer als diejenige 
von Pferdehämoglobin. Zahlenmäßig ausgedrückt beträgt sie 2,54; da der höchste 
Pufferwert für eine monovalente Säuregruppe 0,575 beträgt, muß im Mol Hämoglobin 
beim Menschen mindestens eine Anzahl von 4,34 (beim Pferd 4,60) sauren Radikalen 
vereinigt sein. Die bei der Umwandlung in Oxyhämoglobin gebundene Basenmenge 
steigt von 0,08 bei ?5 6,6 auf 0,51 bei p. 7,4 und 0,55 bei ? 7,8; die Zahlen sind 25% 
niedriger als die von van Slyke für Pferdehämoglobin gefundenen. Über die rechne- 
rische Bestimmung des Basenbindungsvermögens und seinen mathematischen Ausdruck 
sei im Original nachgelesen; am einfachsten wird die Basenbindungsfähigkeit des 
Hämoglobins dargestellt in einer von fünf unabhängigen sauren Gruppen gleicher Stärke, 
deren Dissoziationskonstante etwa 1/17.4 derjenigen der Kohlensäure beträgt. 

R. Schoen (Würzburg). 

Adair, 6. S.: The hemoglobin system. VI. The oxygen dissoeiation eurve of hemo- 
globin. (Das Hämoglobinsystem. VI. Die Sauerstoffdissoziationskurve des Hämo- 
globins.) (Med. laborat., Massachusetts gen. hosp., Boston.) Journ. of biol. chem Bd. 63, 
Nr. 2, 8. 529—545. 1925. 

Auf Grund von Untersuchungen der Sauerstoffdissoziationskurven menschlichen 
Hämoglobins und der Abhängigkeit der Affinitätskonstanten des Hämoglobins zu 
Sauerstoff von Reaktion, CO,-Spannung und Bicarbonatkonzentration sowie der 
Sauerstoffdissoziationskurve von Hämoglobin in isotonischer Salzlösung (0,1 M/K, 
0,1 M/Cl, M/15 PO,, M/7,5 Na, p5 8,08) werden die Theorien der O,-Dissoziationskurve 
(O,-Bindung) gewürdigt. Adairs Messungen des osmotischen Druckes und der O,- 
Bindung dienen als Grundlage zu der Annahme, daß ein komplexes Molekül Hb,(O,), 
oder Hgb(O,), aufgebaut und zu Hgb und 4/O, in Etappen abgebrochen wird. Eine 
Formel für die O,-Dissoziationskurve kann aus dieser Hypothese nicht abgeleitet 
werden; warum die biologisch so bedeutungsvolle S-Form der Kurve im Organismus 
und nicht die durch die einfachen physikalischen und chemischen Gesetze gegebene 
angenommen wird, diese Frage ist noch keiner befriedigenden Lösung zugeführt. Die 
lineare Beziehung zwischen p„ und Sauerstoffaffinität von Barcroft und Peters 
für Blut gilt auch für homogene Hämoglobinlösungen, aber nur über einen engen 
Reaktionsbereich. Aus dieser Kurve läßt sich die bei der Oxydation gebundene Basen- 


menge (AB) nach folgender Gleichung berechnen: AB=— oeldı), Aus den 


H 
Daten, welche über den Einfluß der Konzentration von Hämoglobin und Salzen und 
der Temperatur auf die Affinität für Sauerstoff gegeben werden, sei hervorgehoben, 
daß die Reaktionswärme reinen menschlichen Hämoglobins etwa 13 600 Calorien per 
Mol. Sauerstoff beträgt. R. Schoen (Würzburg). 
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Loeb, Robert F., and Emily 6. Nichols: The influence of proteins on the diffusibility 
of caleium. (Der Einfluß der Proteine auf die Diffundierbarkeit von Calcium.) 
(Dep. of med., coll. of physic. a. surg., Columbia univ. a. Presbyterian hosp., New York 
City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Febr.-H., 8. 275. 1925. 

Das Serumcalcium ist um so weniger dialysabel, je geringer die H'-Konzentration 
der Euglobulin- und Pseudoglobulinlösungen ist. Je höher die Eiweißkonzentration 
ist, um so weniger Ca diffundiert durch die Collodiummembran. Es handelt sich dabei 
nicht etwa um Verstopfungen der Membran durch Eiweiß oder Calcium, sondern offen- 
bar um die Bildung einer Ca-Eiweißverbindung. (Vgl. diese Berichte 28, 101.) 7. Rhode. 


Bigwood, E.-J.: L’equilibre acide-base du sang & P’&tat normal et chez le malade. 
(Das Säurebasengleichgewicht im Blut in normalen und pathologischen Zuständen.) 
Ann. de med. Bd. 17, Nr. 2, 8.89—115. 1925. 

Sammelreferat. György (Heidelberg). 


Richter-Quittner, Marianne: Beitrag zur experimentellen Transmineralisation des 
Blutes. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, S. 479—483. 1925. 

Nach Ca-Zufuhr (intravenös oder oral mehrere Tage lang) Zunahme des Ca, Abnahme des 
Na im Plasma. K kann vermehrt oder vermindert sein. Nach Na-Zufuhr (intravenös NaCl 
oder NaHC0,)Na erhöht, Ca vermindert, K desgleichen. Nach Mg-Zufuhr Zunahme des Mg, 
Abnahme des Ca; bis zu 89% des Ca werden ultrafiltrabel (gegen 50—60%, in der Norm). 

E. Oppenheimer (München). 

Richter-Quittner, Marianne: Zur Methodik der chemischen Blutanalyse. (Chem. 
Laborat., serotherapeut. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 176 
bis 192. 1925. 

Eine chemische Untersuchung des Blutes hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn sie 
nach chemischen und biologischen Gesichtspunkten richtig ist. Das Blut soll morgens nüch- 
tern, bei Tieren nach 30stündigem Hunger, beim Kaninchen in Mengen bis zu 30 ccm aus der 
Ohrvene, sonst ohne Narkose aus der Carotis entnommen werden. Verf. zieht für die meisten 
Analysen das Hirudinplasma (30—50 mg; Hirudin auf 100 ccm Blut) dem Serum vor, zur Cal- 
ciumbestimmung soll es unentbehrlich sein. Ebenso soll man es verwenden, wenn Analysen 
im Ultrafiltrat beabsichtigt sind. Bei Blutzuckerbestimmungen ist ein Zusatz von Natrium- 
fluorid zur Unterdrückung der Glykolyse erforderlich. Zu den Wägungen werden besonders 
die aperiodischen Makro- und Mikrowagen nach Longue mit Luft- oder Öldämpfung empfoh- 
len. Mit der letzteren können die Millisramme direkt auf 3 Dezimalen genau abgelesen werden. 
Bei der Bestimmung von K, Na, Mg, P und Cholesterin leisten die Preglschen Filterröhrchen 
Vorzügliches. Zur Enteiweißung eignet sich neben der Veraschung und der Ausfällung der 
Eiweißstoffe durch geeignete, nicht adsorbierende Fällungsmittel vor allem auch .die Ultra- 
filtration, mit deren Hilfe man die an Kolloide gebundenen Kristalloide neben der Gesamtmenge 
bestimmen kann. Von den zur Verfügung stehenden Apparaten ist nur der von Giemsa zur 
Blutanalyse geeignet. Zur Blutzuckerbestimmung wird das Molybdänverfahren von Font&s 
und Thivolle (vgl. diese Berichte 8, 159) empfohlen. Bei der Harnsäurebestimmung stört die 
Neigung aller Enteiweißungsmittel, die Säure zu adsorbieren. Im Ultrafiltrat findet man. des- 
halb immer höhere Werte, als im auskoagulierten Plasma. Der Harnsäuregehalt von Serum 
und Plasma ist identisch. Calcium wird bei der Jansenschen Arbeitsweise genauer gefunden 
als bei der nach de Waard, ebenso das Magnesium. Verminderungen des Kalkgehaltes sind 
häufiger als Erhöhungen. Kalium bestimmt Verf. nach der altbewährten Methode von 
Schloesing und Wense als Perchlorat, Natrium als Pyroantimoniat. Beim Chlor erhält man 
nach Koranyi und nach dem neuen Verfahren von van Slyke identische Ergebnisse. — 
Der Mineralgehalt im Blute des Menschen und der Tiere ist unter physiologischen Bedingungen 
überraschend konstant. Man findet 0,330% Na, 0,025% Ka, 0,0092—0,0098% Ca, 0,0025% 
Mg, 0,35% Cl. Beim Kaninchen ist der Kalkgehalt etwas höher, die Alkalireserve geringer. 
Alles Na, K und (list ultrafiltrabel, während vom Ca 54% und auch vom Mg ein größerer Prozent- 
satz auf dem Ultrafilter bleiben. Es gibt Erkrankungen, bei denen der Prozentsatz des kolloidal 
gebundenen Caleiums sich ändert, auch solche, bei denen nicht die Gesamtmenge des Natriums 
ultrafiltrabel ist. Orale oder intravenöse Zufuhr von Kalksalzen bewirkt ein Ansteigen des 
Caleiums und ein Sinken des Natriums im Plasma und allen darauf untersuchten Körper- 
flüssigkeiten, Zufuhr von Natrium ein Steigen des Natriums und Sinken des Caleiums und 
Kaliums. Zufuhr von Magnesium führt zu einem Steigen dieses Elements, während das Cal- 
cium im Plasma sinkt, im Ultrafiltrat steigt. Die Asche des Kaninchenmuskels enthält 3—4% 
Na, 24—29% K, 0,5—0,6% K.und 0,9—2,0% Mg. Der Zuckergehalt ist im Blut gesunder und 
kranker Menschen und Tiere gleichmäßig auf Plasma und Erythrocyten verteilt. Seine Gesamt- 
menge ist frei diffusibel. Schmitz (Breslau). 
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Mond, Rudolf, und Hans Netter: Zur Frage des sogenannten Anionendefizits im 
Blutserum. Die Bestimmung der Dissoziationskonstante und der Konzentration einer 
im Serum vorhandenen unbekannten Säure. (Physiol. Inst., Umw. Kiel.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 5/6, 8. 515—522. 1925. 

Die Annahme, daß das Anionendefizit im Serum durch Bindung der überschüssigen 
Kationen an die Serumeiweißkörper gedeckt werde, trifft nicht zu. Die von Loewy 
und Zuntz angenommene Bedeutung der Serumproteine als Alkalireserve trifft nur 
bei stark alkalischer, nicht aber bei Blutreaktion zu; Serumeiweiß-Alkalisalze können 
nur in ziemlich stark alkalischer Lösung vorkommen, weil ihre Säuredissoziations- 
konstante wesentlich unter der von Kohlensäure liegt; bei Blutreaktion sind die Eiweiß- 
körper praktisch undissoziiert. Das Anionendefizit ist auch im Ultrafiltrat vorhanden 
(Neuhausen und Pincus). Bei der Gefrierpunktserniedrigung im Serum des Men- 
schen und der höheren Säugetiere von — 0,56—0,58° bleiben etwa — 0,05° ungedeckt, 
wenn alle bekannten Faktoren in Rechnung gesetzt werden. H. Straub fand unter 
pathologischen Bedingungen starke Schwankungen dieses unbekannten Molenrestes. 
Durch Berechnung wird angenommen, daß eine analytisch noch nicht erfaßte Säure 
im Serum von "/,o bis"/;oo existiert, welche das osmotische und Anionendefizit aus- 
macht. Ihr Nachweis gelingt dadurch, daß das Ultrafiltrat von Serum mit steigenden 
Mengen Salzsäure titriert und die Reaktion nach jedem Zusatz gemessen wird; der 
Vergleich der gewonnenen Kurve mit derjenigen einer die gleiche Menge NaHCO, 
enthaltenden NaCl-Lösung zeigt den Pufferungsbereich der hypothetischen Säure an; 
dieser liegt zwischen p, 5 und ?, 2; die maximale Abweichung beträgt 0,8 cem "/,, HCl, 
was einer Säurekonzentration von "/,oo (Y/zo—"/ı20) entsprechen würde; die Dissoziations- 
konstante wäre demnach ungefähr 10-%%. Bei Messungen der Oberflächenspannung 
des Serumultrafiltrates vor und nach Ansäuern auf p, 2 findet sich kein Unterschied; 
die unbekannte Säure ist demnach nicht oberflächenaktiv. Genaueres über ihre Natur 
läßt sich noch nicht sagen. R. Schoen (Würzburg). 

Lorber, L.: Eine einfache Mikrozucker- bzw. Blutzuckerbestimmung. (Krankenh. 
d. jüd. Gem., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, 8. 205—210. 1925. 

Das bei der Reduktion entstehende Kupferoxydul wird abzentrifugiert und nach Oxyda- 
tion als Kupferoxydammoniak kolorimetrisch bestimmt. Lösungen: 1. 7% Kupfersulfat, 
2. 350 g Seignettesalz + 100 g NaOH in 1000 Wasser, 3. 1%, Salpetersäure, 4. 30% Ammoniak, 
5. 1% Wasserstoffsuperoxyd, das täglich frisch bereitet wird. Zur Messung dient das Auten- 
rieth-Kolorimeter, in dessen Keil eine 0,05% Kupfer enthaltende Lösung von Cupriammon- 
sulfat kommt (s. unten). 1 Skalenteil entspricht dann 0,0025 mg Cu. Es empfiehlt sich aber, 
den Keil zu kalibrieren. Zur Heizung dient ein Erlenmeyerkolben mit siedendem Wasser, 
von dem ein Rohr in die zu heizende Flüssigkeit führt, während ein zweites oben mit einem 
Gummischlauch versehen und mit einem Katzensteinschen Kompressor verschlossen ist. 
Für die Reaktion werden breite, in !/,o, cem eingeteilte Zentrifugierröhrchen empfohlen. Aus- 
führung: 0,1—2,0 ccm der zu untersuchenden Flüssigkeit mit etwa 2 mg Zucker werden in das 
Zentrifugierröhrchen gemessen, mit 1 ccm des Gemisches der Lösungen 1 und 2 versetzt und 
auf 3 ccm aufgefüllt. Das Rohr wird nun unter das Dampfrohr gebracht, so daß dieses bis fast 
auf den Boden reicht und mit dem Kompressor gleichmäßiges Sieden eingestellt. Man läßt 
vom Eintauchen an 1!/, Min. sieden. Dann wird abgekühlt und scharf zentrifugiert. Die 
überstehende Flüssigkeit wird genau abgegossen, der Niederschlag mit einigen Kubikzenti- 
meter Wasser gewaschen und nochmals zentrifugiert und dann in wenigen Tropfen 3 gelöst. 
Dazu kommen 0,2 ccm Lösung 4 und 1 Tropfen 5. Während des Schüttelns löst sich der Nieder- 
schlag unter Blasenbildung mit schön blauer Farbe. Man füllt im Rohr oder in der Cuvette 
des Kolorimeters auf 1 ccm auf. Die Vergleichslösung wird bereitet, indem 56,09 ccm Lösung 1 
auf 100 aufgefüllt werden, so daß eine Lösung mit 1% Cu entsteht und 5 cem dieser Verdün- 
nung mit 20 ccm 4 auf 100 cem aufgefüllt werden. Diese Lösung hält sich im gut verschlossenen 
Keil monatelang. Aus dem OCuvetteninhalt werden die Gasbläschen durch Einblasen von Luft 
mit der Pipette entfernt und nötigenfalls bis zur Erreichung einer für die Kolorimetrie geeigneten 
Farbstärke verdünnt. Für sehr verdünnte Lösungen benutzt man einen Keil mit einer Lösung, 
die nur die Hälfte der oben angegebenen Kupfermenge enthält, oder man bringt ein blaues 
Glas vor die Milchglasplatte des Kolorimeters. Eiweißhaltige Flüssigkeiten müssen zuvor 
enteiweißt werden. Z. B. werden 0,3 ccm Blut oder 0,25 ccm Serum auf 2 bzw. 1,5 ccm auf- 
gefüllt, mit je 0,5 ccm 10 proz. Natriumwolframatlösung und ?/,-n-Schwefelsäure versetzt, 
geschüttelt und zentrifugiert. Mit 1,5 ccm des Abgusses wird die Bestimmung durchgeführt. 
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' Die erhaltenen Zuckerwerte sind kleiner als die nach Bang gewonnenen, wie das auch bei dem 
 Bertrand-Verfahren der Fall ist. Von Liquor müssen 0,5 com verwendet werden, Die Farb- 
stärke der Testlösung entspricht einem Gehalt von 0,25 mg Dextrose in l cem. Schmitz. 


Saenger, E., und H. Mommsen: Blutzuckeruntersuchungen. (Kinderhosp., Lübeck.) 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 41, 5. 1427—1429. 1924. 

Nach Injektion von Eiweißkörpern (Kaseosan, frisches Zitratblut) tritt eine Verminderung 
des Blutzuckers 30 Min. nach der Injektion ein. Oral, rektal und intravenös dem Körper zu- 
geführte Vitamine zeigen einen Einfluß auf den nüchternen Blutzucker des Gesunden und des 
Diabetikers. Bürger (Kiel). 

Endres, 6, und H. Lucke: Die Regulation des Blutzuckers und der Blutreaktion 
beim Menschen. II. Mitt. Die physikalisch-chemische Atmungsregulation bei Hypo- 
glykämien. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 
S. 285—295. 1925. 

In Fortführung früherer Untersuchungen (vgl. dies. Ber. 31, 588) über Veränderungen des 
Säure-Basengleichgewichts bei Hyperglykämie wird der Einfluß von durch Insulin (bis zu 
30 E) erzeugter Hypoglykämie beim Menschen auf die CO,-Bindungsfähigkeit und Reaktion 
des Blutes, die alveolare CO,-Spannung, die Ammoniakzahl und Acidität des Harnes verfolgt. 
Die Erniedrigung des Blutzuckers betrug 40—70% des Ausgangswertes. Es findet sich in 
keinem Falle eine nennenswerte Veränderung der CO,-Bindungskurve und Reaktion des Blutes 
und der CO,-Spannung der Alveolarluft; im Harn nimmt zur Zeit der stärksten Hypoglykämie 
(3—6 Stunden nach subcutaner, 20 Min. nach intravenöser Insulingabe) der N- und NH;- 
Gehalt prozentual ab, die Reaktion wird vereinzelt alkalischer. Die Ergebnisse am Menschen, 
in welchen Veränderungen des Säurebasengleichgewichts bei der Insulinhypoglykämie nicht 
oder höchstens in alkalotischer Richtung gefunden wurden, stehen mit den Beobachtungen an 
Tieren im Widerspruch, bei welchen eine erhöhte Milchsäurebildung nachgewiesen wurde 
(Briggs, Köchtig, Doisy und Weber). R. Schoen (Würzburg). x4 

Endres, | G.,: und H. Lucke: Die Regulation des Blutzuekers und der Blutreaktion 
beim Menschen. III. Mitt. Die Blutzuckerregulation bei Änderungen der Blutreaktion. 
(Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 669 
bis 681. 1925. 

Im Anschluß an die Untersuchung des Einflusses von Hyper- und Hypoglykämie auf 
den Säurebasenhaushalt (vgl. vorhergehendes Ref.) wird umgekehrt die Wirkung von Reak- 
tionsveränderungen des Blutes auf den Blutzucker verfolgt. Alkalosis wurde dabei durch 
Hyperventilation erzeugt, Acidosis durch die Wirkung des natürlichen Schlafes; der Eintritt_ 
der Verschiebung der Blutreaktion wurde durch Blutgasanalysen bestimmt. Bei der Hyper- 
ventilationsalkalose tritt zuerst eine Hypoglykämie ein, welcher sich in der Hälfte der Fälle 
eine Periode geringgradiger Hyperglykämie anschließt; im Schlaf steigt der Blutzucker bis 
zu 25%; die Entscheidung, ob eine Abänderung der zentralen Zuckerregulation oder die Aci- 
dosis dafür verantwortlich ist, wird offen gelassen; die Wahrscheinlichkeit spricht für das 
Letztere. Die Zuckerregulation wird durch Veränderungen der Blutreaktion offenbar viel stärker 
beeinflußt als umgekehrt. R. Schoen (Würzburg). 

Cori, Carl F., and Gerty T. Cori: Comparative study of the sugar concentration in 
arterial and venous blood during insulin action. (Vergleichende Untersuchung des 
Zuckergehaltes im arteriellen und venösen Blut während der Insulinwirkung.) (State 
inst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 3, 
8. 688—707. 1925. 

Am Kaninchen werden, meist 24 St. vor dem Versuch, Art. und Vena femoralis 
‚ freigelegt, aus denen mit feinen Nadeln durch Punktion 0,3—0,4 cem Blut nahezu 
gleichzeitig beim unnarkotisierten Tier entnommen werden können. Blutzucker- 
bestimmung Hagedorn und Jensen, mittlerer Fehler +2 mg-%. Am selben Tier 
können, wie Verff. durch Kontrollversuche dartun, bis zu 6 Blutentnahmen in 150 Min. 
gemacht werden, ohne daß der Blutzucker wesentlich beeinflußt wird. Sie finden beim 
normalen Tier eine mittlere Differenz zwischen Arterie und Vene von 6,3 mg-% (Mittel 
aus 40 Beobachtungen, Maximum 13, Minimum 1). Im Mittel aller ihrer Beobachtungen, 
auch der früher (vgl. diese Berichte 25, 347) bereits veröffentlichten finden sie 
die Differenz im Blutzucker der Art. und Ven. femoralis zu 7 mg-% (60 Beobach- 
tungen). Sie stellen nun erneut Versuche an, bei denen die Differenz bestimmt wird, 
wenn die Kaninchen einmal 5 g Glucose pro Kilogramm Tier mit der Schlundsonde 
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bekommen, ein zweites Mal außerdem noch gleichzeitig Insulin intravenös. Es ergibt 
sich alsdann: 


Zeit in Minuten| Pitterenz im Blutzucker zwischen Arterie und Vene in mg-% | _ Zahl der 
seit Beginn des Versuche mit Glucose Versuche mit Glucose u, Insulin ie 
pn Minimum Maximum | Mittel | Minimum | Maximum | Mittel [gewonnen wurde 

30 9 32 20,3 18 3l 25,7 6 7 

60 4+ 28 12,0 16 25 22,4 6 7 

90 13 20 16,5 17 25 22,0 6 7 

120 6 27 18,2 20 35 25,0 5 7 

150 4 20 12,2 7 27 19,8 5 5 

180 1 22 11,8 14 24 19,0 5 6 

210 3 15 9,2 9 20 14,8 4 5 

240 1 5 2,7 8 19 13,5 3 2 


Außerdem vergleichen Verff. beim normalen und diabetischen Menschen Zucker- 
gehalt des Capillarblutes der Fingerbeere und des venösen Blutes. Sie finden beim 
normalen eine Differenz von 5,5 mg-% (Maximum 9, Miniumum 2, 16 Fälle). Die 
Differenz wird durch Insulin auf 14—16 mg-% erhöht. Beim unbehandelten Diabetiker 
finden sich Differenzen von 0—3 mg-%, die durch Insulin ebenfalls erhöht werden. 


Beim Diabetiker, der in der Insulinkur befindlich ist, werden größere Differenzen ge- 


funden. Verff. erörtern ausführlich, aus welchen Gründen die Versuche von Hepburn, 
Latehford, MeCornick und MacLeod (vgl. diese Berichte 30, 594) mißlingen 
mußten (Narkose, Einführung von Kanülen in die Gefäße, Mischung des Blutes ver- 
schiedener Gefäßbezirke) und verteidigen die Ergebnisse ihrer früheren Versuche mit 
großem Nachdruck gegenüber Einwänden von MacLeod. E.J. Lesser (Mannheim). 


® Sundberg, Carl Gustaf: Studien über die Blutzuckerregulation bei epinephrekto- 
mierten Tieren. (Physiol. Inst., Univ., Upsala.) Stockholm: Isaac Marcus 1925. 98 8. 


Der Blutzuckerspiegel zeigt unter normalen Bedingungen eine große Konstanz. Schwan- 
kungen des Zuckergehaltes durch Einströmen von Zucker aus Leber und Darm und Abströmen 
von Zucker zu den verschiedenen Geweben werden durch Regulierungseinrichtungen ausge- 
glichen, an denen sicher die endokrine Absonderung der Pankreas und wahrscheinlich das 
Adrenalin des Nebennierenmarkes beteiligt sind. Es soll untersucht werden, wie sich die Blut- 
zuckerregulierung. vollzieht, wenn der Einfluß der Nebennieren durch Epinephrektomie aus- 
geschaltet worden ist. — Nach sehr eingehender Besprechung der vorhandenen Literatur 
werden die eigenen Untersuchungen beschrieben und sehr sorgfältig diskutiert. Ausgeführt 
wurden die Versuche vorzugsweise an Kaninchen, daneben auch an Ratten. Operiert wurde 
in zwei Sitzungen mit einem Intervall von 14 Tagen. Da Kaninchen die doppelseitige Epi- 
nephrektomie in der Regel nur kurze Zeit überleben, wurde die eine Drüse transplantiert, und 
zwar in einen aus einem Lappen des großen Netzes gebildeten Beutel, der in eine Tasche der 
Bauchmuskulatur eingenäht wurde. In den meisten Fällen wurde die Nebenniere gespalten 
und das Mark entfernt, was sich als überflüssig erwies, da die histologische Untersuchung der 
unverletzt transplantierten Drüsen niemals Bilder ergab, aus denen ein Weiterleben des Markes 
geschlossen werden konnte. Von den 47 Transplantaten wurden 20 nekrotisiert, 7 resorbiert 
gefunden, 20 zeigten lebendes Rindengewebe, von denen 10 Regenerationsvorgänge erkennen 
ließen. Bemerkenswert ist, daß die Zahl der Überlebenden bei den Transplantierten nicht 
größer war als bei den wenigen ohne Transplantation operierten Tieren. — Die Blutzucker- 
bestimmung wurde nach der Methode von Bang (II), und zwar nach der von Pincussen 
(Mikromethodik, 2. Aufl. 1923) beschriebenen Modifikation ausgeführt. Eine Berechnung der 
Zuverlässigkeit der Analysen wurde nach den Anweisungen von Czuber (Wahrscheinlichkeits- 
rechnung I, 3. Aufl. S. 315 u. 336) ausgeführt. Zugrunde gelegt wurde das Mittel aus einer sehr 
großen Zahl von Doppelbestimmungen, insofern diese innerhalb der Grenzen 0,060—0,120%, 
fielen (im ganzen 530). — Auch nach vollständiger Entfernung der Nebennieren tritt eine 
Operationshyperglykämie auf, die aber nach der Exstirpation der ersten Drüse stärker ist als 
nach der der zweiten. Überleben die Tiere die 2. Nebennierenexstirpation länger, so wurde 
in vielen Fällen während des ersten Tages nach der Operation eine vorübergehende Hypoglyk- 
ämie beobachtet; vielleicht ein Zeichen transitorischer Insuffizienz. — Tiere, die die doppel- 
seitige Epinephrektomie überlebten, zeigten einen normalen Blutzuckergehalt, gleichviel ob 
eine Transplantation stattgefunden hatte oder nicht. — Alimentäre Zuckerreaktion: Die 
normale Blutzuckerreaktion nach Zufuhr von 20 proz. wäßriger Glykoselösung war folgende: 
Bei einer Dosis von ca. 5 g/kg Körpergewicht erreicht der Zuckergehalt nach 40 (30—60) Min. 
einen Maximalwert von 0,17% (0,15—0,20) und ist nach 4 Stunden (3—4!/;) wieder zum Aus- 
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gangswert zurückgekehrt. Glykosurie tritt nicht auf. — Bei einer Dosis von 2 g/kg Körper- 
gewicht wird nach 40 Min. der Maximalwert von 0,14% (0,13—0,17) erreicht; nach 2 Stunden 
(2—3) wird wieder der Normalgehalt gefunden. Epinephrektomierte Tiere — mit und ohne 
Transplantat — zeigten in der Mehrzahl vollständig normale alimentäre Blutzuckerreaktion. — 
Zufuhr von Lävulose rief weder bei normalen noch bei epinephrektomierten Tieren eine deut- 
liche Blutzuckersteigerung hervor, auch trat keine Glykosurie ein. — Zufuhr von Galaktose 
veränderte weder bei normalen noch bei nephrektomierten Tieren die Blutzuckerreaktion, 
wohl trat aber bei operierten und nicht operierten Tieren reduzierende Substanz im Harn auf, 
und zwar stets in der gleichen Menge. — Subcutane Adrenalininjektionen (0,1 mg/kg Körper- 
gewicht) bewirken bei normalen Kaninchen in der Regel eine nach 3 Stunden vorübergehende 
Blutzuckersteigerung mit einem Maximum von 0,2% und nur unbedeutende Glykosurie. Bei 
unvollständiger Epinephrektomie, Transplantation beider Nebennieren und Exstirpation der 
Transplantate hat die Adrenalininjektion keinen auffallenden Einfluß auf die Blutzucker- 
reaktion. — Epinephrektomierte Tiere — Kaninchen und Ratten — ermüden durch Muskel- 
arbeit viel schneller als normale. Nach erzwungener anstrengender Muskeltätigkeit verenden 
die Tiere zuweilen sehr schnell. Die epinephrektomierten Tiere reagieren auf bedeutend ge- 
ringere Muskelarbeit mit Müdigkeit und Blutzuckersenkung als normale (oder einseitig operierte). 
Durch gleichzeitige Bestimmungen des Blutzuckers und der Erythrocytenzahl wurde nach- 
gewiesen, daß es sich tatsächlich um eine Blutzuckersenkung handelt und diese nicht etwa 
durch eine Verschiebung des Verhältnisses: Plasma zu Blutkörperchen, handelt (die Blut- 
körperchen der Kaninchen sind praktisch zuckerfrei). Der Blutzuckersenkung geht meistens 
eine Steigerung voran. Da aber die Apparatur Schmerzreize, um die Tiere zur Bewegung zu 
zwingen, nicht ausschloß, so muß angenommen werden, daß die anfängliche, zuweilen recht 
bedeutende Blutzuckersteigerung auf Rechnung der durch den Schmerz hervorgerufenen 
Hyperglykämie zu setzen ist. — Adrenalin ist ein wirksames Gegengift bei Insulinvergiftungen, 
Es war deshalb zu erwarten, daß epinephrektomierte Tiere eine erhöhte Empfindlichkeit für 
Insulin zeigen. Dies wurde durch Versuche bestätigt. Bei gleichen Insulindosen sinkt der 
Blutzucker im allgemeinen bei epinephrektomierten Tieren auf niedrigere Werte als bei nor- 
malen oder einseitig operierten. Die hypoglykämischen Symptome treten nach bedeutend ge- 
ringeren Insulindosen auf und scheinbar auch früher, und zwar unabhängig davon, ob das 
Rindengewebe durch die Operation vollständig fortgenommen oder infolge unvollständiger 
Operation oder gelungenen Transplantats zu einem großen Teil erhalten war... Der operative 
Eingriff als solcher (Laparotomie und Manipulationen an den Nebennieren) hatte keine Steige- 
rung der Insulinempfindlichkeit zur Folge. — Injektionen von Thyroxin hatten auf den Blut- 
zucker bei epinephrektomierten Tieren dieselbe Wirkung wie bei normalen. Es trat stets 
eine unbedeutende Senkung des Blutzuckers ein, die aber nie bis zu einer wirklichen Hypo- 
glykämie ging. Wurde nach Thyroxin Adrenalin injiziert, so trat bei nebennierenlosen Tieren 
nach der anfänglichen Blutzuckersteigerung eine anhaltende Hypoglykämie ein, die bei nor- 
malen Tieren nicht beobachtet wurde und wahrscheinlich auf dem Ausfall des Markes beruht, 
da sie auch bei vorhandenem Rindengewebe auftritt. Kaiser (Charlottenburg). 
Baräth, Eugen: Über glykämische und paradox-glykämische Wirkungen des 
Adrenalins nach intravenöser Injektion kleiner Mengen und über die. Dissoziation der 
hyperglykämischen und pressorischen Wirkung desselben. (III. med. Klin., Unw. 


Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 602—607. 1925. 

Bei intravenöser Injektion kleiner Mengen Adrenalin (0,02 und 0,01 mg Tonogenum 
suprarenale Richter) findet sich beim Menschen (Leichtkranken) bei deutlicher Blutdruck- 
erhöhung manchmal keine Erhöhung des Blutzuckers, in anderen Fällen Absinken unter den 
vorher bestimmten Normalwert. Rolf Meier (Göttingen). 

Dietel, F.-G.: Untersuchungen über das Verhältnis vom Blut- zum Liquorzueker 
“ und über den diagnostischen Wert der Liquorzucekerbestimmung. (Krankenstift, Zwickau.) 
‚Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 95, H.3/4, 8. 563—587. 1925. 

Der Normalwert des Liquorzuckers liegt bei 44,2 mg-%. Das Verhältnis von Blutzucker 
zu Liquorzucker beträgt 2:1. Nach Glucosezufuhr per os oder intravenös folgt dem Blut- 
zuckeranstieg immer auch eine Vermehrung des Liquorzuckers. In pathologischen Fällen 
kann der Liquorzucker den Blutzucker übersteigen. In der Regel erfährt der Liquor auf dem 
Wege von den Ventrikel über die Cysterna magna zum lumbalen Subarachnoidealraum eine 
Zuckerverminderung. Bürger (Kiel). 

Csapö, Josef: Einfache Methode zur Bestimmung des Zuekers im Liquor cerebro- 
spinalis. (Med. Kinderklin., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 350 
bis 353. 1925. 


Die Bangsche Methode zur Bestimmung des Blutzuckers läßt sich für den Liquor ver- 
einfachen, wenn man sie mit der von Bertrand kombiniert. In ein Reagierglas pipettiert 
man 1,5 ccm Liquor und 3ccm Bangsche Extraktionsflüssigkeit und filtriert. In ein Zentri- 
fugenglas gibt man 3 ccm Filtrat, 1 ccm Bangsche Alkalilösung, 1 ccm Wasser und 4 Tropfen 
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Kupfersulfatlösung. Das Rohr wird 5 Min. im siedenden Wasserbad erhitzt, wobei sich das 
gebildete Kupferoxydul ausscheidet. Man zentrifugiert 5 Min., saugt die Flüssigkeit ab und 
bringt in das Glas 1,5 ccm schwefelsaure Ferrisulfatlösung nach Bertrand, rührt mit einer 
Capillare bis zur Lösung und titriert mit ”/,.. Kaliumpermanganatlösung zurück. Der Blind- 
versuch bindet 0,03—0,05 ccm Permanganat. lccm der Lösung zeigt 0,636 mg Kupfer an. 
Für die von 100 ccm Liquor gelieferte Kupfermenge wird der Zuckerwert aus der Bertrand- 
schen Tabelle abgelesen. Bei sehr hohem Eiweiß- und niedrigem Zuckergehalt versagt die 
Methode zuweilen. Schmitz (Breslau). 

Hirayama, $.: Sur Puröthane hyperglyeömie ehez le lapin. (Über die Urethan- 
hyperglykämie beim Kaninchen.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 11. u.12. VI. 1922.) 
Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 1, S. IV. 1923. 

Urethannarkose bedingt beim Kaninchen auch nach Splanchnicusdurchschneidung 
Hyperglykämie. Der Adrenalingehalt der Nebennieren ist dabei erschöpft. Schutz gegen 
Wärmeverlust verhindert nur die Glykosurie, nicht die Hyperglykämie. Der Sauerstoff- 
gehalt des Blutes ist während der Hyperglykämie verringert. R. Fromherz (München). 

Fritz, G., und B. Paul: Experimentelle Beiträge zur Frage der hypertonischen 
Hyperglykämie. (Pharmakol. Inst., Umw. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, 
H. 3/4, 8. 263—270. 1925. 

x“ Jede Hypertonie, sei sie durch Pharmaka (auf dem Wege der Vasokonstriktion oder 
durch Vergrößerung des Schlagvolumens) oder auf mechanischem Wege (durch Kompression 
der Aorta) entstanden, führt zu einer Hyperglykämie. — Diese Hyperglykämie ist nicht einer 
durch die Hypertonie bewirkten Hyperadrenalinämie zuzuschreiben. — Die Hyperglykämie 
rührt auch nicht von einer erhöhten Adrenalinempfindlichkeit der sensibilisierten Vasokon- 
striktoren her, da eine Erhöhung des Blutzuckerspiegels auch nach Exstirpation der Neben- 
nieren und auch wenn die Hypertonie durch Kompression der Aorta zustande kommt, ein- 
tritt. — Die Hyperglykämie wird durch die Hypertonie an sich, als durch ein physikalisches 
Moment verursacht. Bürger (Kiel). 

Rotky, Hans: Über renale und extrarenale Beeinflussung des Blutzuckers. (Med. 
Univ.-Klin. Jaksch-Wartenhorst, Prag.). Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, Nr. 17, 
8. 544—545. 1924. 

Bei renaler Wasserretention finden sich niedrige Blutzuckerwerte: Pseudohypoglykämie. 
Bei Ödembildung oder Ödementwässerung übertönt der extrarenale Faktor den renalen 
Einfluß, so daß Hyperglykämie durch die Bluteindickung vorgetäuscht wird (Wasserver- 
lust in die Ödeme). Auch durch erhöhten Übertritt von Zucker aus der Blutbahn in die 
Ödeme und in das Gewebe kann durch extrarenale Einflüsse eine Hypoglykämie erzeugt 
werden. Bei „Ödembereitschaft‘‘ fehlt jede Gesetzmäßigkeit. Im Stadium der Oligurie 
findet sich häufig eine hochgradige Hyperglykämie, während der Ödementwässerung zeigt sich 
einige Tage nach dem Anstieg der Diurese ein vorübergehendes Ansteigen der Blutzucker- 
kurve. Bürger (Kiel). 

Mauriae, P., et E. Aubertin: A propos de la glyeolyse tissulaire dans le diabete 
experimental. (Beitrag zur Glykolyse in den Geweben beim experimentellen Diabetes.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1101 bis 1103. 1925. 

Bei normalen Kaninchen, normalen Hunden und diabetischen Hunden fand sich 
sowohl vor wie nach der Einspritzung von Insulin kein regelmäßiger Unterschied im 
Blutzuckergehalt zwischen der Art. und der V. femoralis. Dagegen zeigte sich bei 
Hunden immer eine gewisse Erhöhung des Blutzuckergehaltes in der Art. renalis, 
gegenüber der V. renalis. Verf. nimmt an, daß durch die Zuckerbildung aus dem Muskel- 
glykogen eine Kompensierung des Zuckerverbrauchs der Muskulatur möglich sei, nicht 
aber des Zuckerverbrauches der Niere. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 


Piper, H. A., and John R. Murlin: The influence of insulin administered by alimen- 
tary traet on the blood sugar of etherized and adrenalized animals. (Der Einfluß von 
per os gegebenen Insulin auf den Blutzucker von Tieren, die mit Äther und 
Adrenalin behandelt waren.) (Dep. of vital economics, umiv., Rochester, N. Y.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8.68. 1924. 5 

An 25 Hunden und 6 Katzen ließ sich deutlich ein Einfluß von Insulin, das direkt in 
den Darm gebracht war, auf eine durch Äther oder Adrenalin hervorgerufene Hyperglykämie 
nachweisen. Versucht man das Insulin durch den Mund zu geben, so muß man es gegen die 
Einwirkung des Magens schützen, was seine Resorptionsfähigkeit so erschwert, daß sich seine 
Wirkung in der oben angegebenen Weise kaum nachweisen läßt. Außerdem verschlechtere 
die lange Atherbehandlung sehr stark das Glykogenbildungsvermögen des Organismus. Alkohol 
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begünstige die Aufnahme des Insulins nicht. Dagegen soll sich die Resorption von Insulin 
durch den Darm, sowohl in Lösung, wie in präparierten Tabletten, verbessern lassen durch 
Verbindung mit ölsaurem Natrium. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Banu et Höresco: Recherches sur la seer&tion lact6e chez la femme. (Unter- 
suchungen über die Milchsekretion der Frau.) (Asile des enfants trouves, Bucarest.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 7, S. 531—533. 1925. 

Die Untersuchungen wurden an 5 Ammen ausgeführt und beziehen sich auf die 
Abhängigkeit des Zuckerspiegels in der Milch vom Zuckergehalt des Blutes. Wird 
durch alimentäre Zuckergaben eine Hyperglykämie hervorgerufen, so zeigt sich keine 
Verschiebung im Zuckergehalt der Milch. Desgleichen tritt keine Änderung ein bei 
Erzeugung einer Hypoglykämie durch Insulingaben. Insulin läßt die Menge der sezer- 
nierten Milch im ganzen sinken, wobei zugleich ein Ansteigen des Fettgehaltes zu 
konstatieren ist. W. Bayer (Berlin).°° 

Best, Charles H., and J. H. Ridout: Observations on blood laetie aeid after insulin. 
(Beobachtungen über den Milchsäuregehalt des Blutes nach Insulingabe.) (Connaught 
laborat., univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 197—203. 1925. 

Versuchstier: Hund. Milchsäurebestimmung im Blut nach Clausen. Milch- 
säure im Blut des unbeeinflußten Tieres, oder nach Injektion von Salzlösung oder 
unwirksam gemachtem Insulin zwischen 15 und 45 mg/%. Bei Insulinhypoglykämie 
ändert sich der Milchsäuregehalt des Blutes normaler und pankreasdiabetischer Hunde 
nur unwesentlich (gelegentlich Sinken, häufiger ganz leichtes Ansteigen, höchster Wert 
49 mg-%), solange keine Übererregbarkeit besteht. E. J. Lesser (Mannheim). 

Mendel, Bruno, Werner Engel und Ingeborg Goldscheider: Über den Milchsäure- 
gehalt des Blutes unter physiologischen und pathologischen Bedingungen. IV. Über den 
Milchsäuregehalt des Blutes nach Insulinzufuhr. Zugleich ein Beitrag zur Lehre vom 
Diabetes mellitus. (III. med. Klin., Unw. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 17, 
8. 804—806. 1925. Me 

Nach Ansicht der Verff. ist die Störung des Kohlehydratstoffwechsels beim Diabetes 
in einer Behinderung des Eintritts von Traubenzucker in die Zellen zu suchen. Es 
erhob sich nun die Frage, ob das Insulin, das die diabetische Störung behebt, auch 
den Milchsäuregehalt des Blutes beeinflußt. Auf einem Aufbau zu Glykogen kann 
nach Versuchen von Hepburn und Latchford und von Noble die blutzucker- 
senkende Wirkung des Insulins nicht beruhen. Auch eine verstärkte Verbrennung 
von Traubenzucker nach Insulingaben ist nicht sicher bewiesen. Es muß noch nach 
den Abbaustufen des Traubenzuckers, vor allem nach Milchsäure gesucht werden. 
Bei zwei stoffwechselgesunden Personen wurde nach Injektion von 30 Einheiten Insulin 
zwar ein sehr starker Blutzuckersturz, dagegen keine Zunahme der Milchsäure erzielt. 
Die gleiche Menge führte auch bei einem Diabetiker trotz einer Abnahme des Blut- 
zuckers von 0,310 auf 0,150%, nicht zu einer Steigerung der Blutmilchsäure. Der unter 
Insulinwirkung verschwindende Zucker wird also nicht zu Milchsäure abgebaut. Das 
Insulin kommt also dadurch zur Wirkung, daß es die Stapelung des Traubenzuckers 
‘ als solcher in den Geweben ermöglicht. Die Ursache des Diabetes ist nicht in einer 
Störung des Kohlehydratstoffwechsels, sondern in einer solchen des Übergangs von 
Zucker aus der Gewebsflüssigkeit in die Zellen begründet. Diese hängt wahrscheinlich 
mit einer Störung des Säuren-Basengleichgewichtes zusammen. Nach Insulin nimmt 
der Kalkgehalt im Blut ab, was im Sinne des Auftretens einer Alkalose spricht. Da 
die Aufnahmefähigkeit der Zellen für Zucker mit der Alkalescenz des Blutes ansteigt 
(Rona und Wilenko), ist die blutzuckersenkende Wirkung des Insulins vielleicht 
auf die Erzeugung einer relativen Alkalose zurückzuführen. (III. vgl. diese Berichte 
31, 918.) Schmitz (Breslau). 

Rehberg, Poul Brandt: The determination of urea in 0.1 ee. of blood by mierotitrat- 
ion. (Die Bestimmung von Harnstoff in 0,1 ccm Blut mittels Mikrotitration.) (Zaborat. 
of zoophysiol., univ., Copenhagen.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 8. 278—280. 1925. 

0,1 cem Blut wird in einem Röhrchen gemessen, in welchem 0,5 ccm Pufferlösung (3,9 ccm 
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primäres + 6,1 ccm sekundäres Phosphat nach Sörensen verdünnt auf 200) und eine Spur 
Natriumoxalat waren. Nach Zusatz von 0,1 ccm frischer Ureaselösung wird das Röhrchen für 
10 Minuten in ein Wasserbad von 40° gebracht, und nachher das NH,, nachdem 0,5—1,0 cem 
gesättigter N,CO,-Lösung und 1 Tropfen Octylalkohol zugesetzt wurden, mittels durchgeleiteter 
Luft in 0,1 ccm "/,,-H,SO,, etwa 4 ccm dest. Wasser übertrieben. Die überschüssige Säure 
titriert man mit "%/,,-NaOH aus einer Mikrobürette (vgl. das vorige Referat) zurück. Die Methode 
arbeitet mit etwa 2%, Fehler. Bälint (Budapest). 


Murray, Margaret Mary: The estimation of ammonia and urea in blood and urine. 


(Die Bestimmung von Ammoniak und Harnstoff in Blut und Harn.) (Physiol. dep., 


Bedford coll., univ., London.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, S. 294—299. 1925. 
Vor dem von Folin angegebenen Apparat zur Bestimmung des Ammoniaks mittels Durch- 
lüftung hat der von Cannan und Sulzer zur Bestimmung des Alkohols im Blut angegebene 
den Vorzug großer Handlichkeit, schnelleren Arbeitens und der Ausschaltung von Verlusten 
an den Gummidichtungen. In das äußere Gefäß kommen 20 ccm Harn, in das innere 10 ccm 
‚ "/ıo-Schwefelsäure, 1 Tropfen Methylrot und so viel Wasser, daß die Spirale bedeckt ist, worauf 
man den Korkverschluß einsetzt, nachdem man im letzten Augenblick 5 g wasserfreie Soda 
in das äußere Gefäß gegeben hat. Man durchlüftet 30 Minuten, öffnet vorsichtig und titriert 
den Inhalt des inneren Gefäßes mit ?/,, Natronlauge zurück. Zur Bestimmung des Harnstoffs 
versetzt man im äußeren Gefäß 5 ccm Harn, dessen Ammoniakgehalt bekannt ist, mit 15 ccm 
Ureaselösung, und 5 ccm Natriumpyrophosphatlösung und läßt die Hydrolyse sich in 20 Minuten 
bei 40° vollziehen. In das innere Gefäß kommen 10 ccm »/,-Schwefelsäure. Nachdem die Spaltung 
beendet ist, gibt man wasserfreie Soda zu, durchlüftet und titriert mit ”/,-Natronlauge zurück. 
Zur Bestimmung des Blutharnstoffs nimmt man 5 com Folin-Wu-Filtrat und arbeitet in 
einem kleineren Gefäß von 3 cm Durchmesser. Das innere Rohr enthält 2 ccm %/,00-Schwefel- 
säure, zurücktitriert wird aus einer Mikrobürette mit ?/,,0-Natronlauge. Nach dem colorimetri- 
schen Verfahren von Orr werden nur etwa 94%, der Harnstoffmenge gefunden, wie nach dem 
oben angegebenen. Um in 0,2 ccm Blut den Harnstoff zu bestimmen, verfährt man: folgender- 
maßen: Zu 4,6 ccm Wasser, die sich in einem Zentrifugenglas von ca. 7 ccm befinden, pipettiert 
man mit einer geeigneten (etwa der Mac Leanschen) Pipette 0,2 ccm Blut, wäscht die Pipette 
durch Hochziehen des Wassers aus und gibt je 0,6 cem 10 proz. Natriumwolframat und ?/;-n- 
Schwefelsäure zu. Man erwärmt mäßig und zentrifugiert. 5 cem des Abgusses kommen in das 
äußere Gefäß des kleinen Apparates und werden mit 2 ccm Ureaselösung und 0,5 ccm Pyro- 
phosphatlösung versetzt. In das innere Gefäß kommen 2 com Wasser; 2 Tropfen "/,,„-Schwefel- 
säure und 2 g reines Phenol. Man schließt den Apparat, läßt die Urease 10 Minuten lang wir- 
ken, läßt 5 ccm gesättigte Sodalösung in das äußere Gefäß einlaufen und durchlüftet 20 Minuten. 
Von 2 bei 25 ccm graduierten Röhren beschickt man die eine mit 2 g Phenol, 4 ccm Wasser 
und dann 2 ccm einer Testlösung von Ammonsulfat, von der 100 ccm 20 mg N entsprechen, 
die andere mit dem Inhalt des inneren Rohres des Apparates. Beide Rohre bleiben nach Zusatz 
von 5 cem Natriumhypochloridlösung 5 Minuten stehen, werden dann auf 25 aufgefüllt und 
colorimetriert. ‚Schmitz (Breslau). 


Swanson, Wm. W.: A study of the oceurence of peptide nitrogen in the blood. 
(Studie über das Vorkommen von Polypeptidstickstoff im Blut.) (Laborat. of physiol. 
chem. a. pediatr., uni. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 193—194. 1924. 

Um den Anteil des Stickstoffs der Wolframsäurefiltrate zu studieren, der keiner 
der bekannten Reststickstoffraktionen zugewiesen werden kann, hydrolysiert Verf. 
10 ccm dieses Filtrats mit Baryt, füllt auf 25 auf und vergleicht die Menge des nun- 
mehr vorhandenen Aminosäurestickstoffs mit der sofort vorhandenen. Dieser „‚Poly- 
peptid-N“ macht im Gegensatz zu der von Blau ausgesprochenen Ansicht den bei 
weitem großen Teil des bis jetzt unbestimmten Stickstoffs aus, zumal wenn man be- 
rücksichtigt, daß einige der höheren Aminosäuren nur mit einem Teil ihres Stickstoffs 
reagieren. = Schmitz (Breslau). 


Hewitt, Leslie 'Frank:. The diazo reaction in uraemie sera. (Die Diazoreaktion in 
urämischen Seren.) (Biochem. laborat., hosp. f. sick childr., London.) Biochem. journ. 
Bd.19, Nr. 2, S.171—174. 1925. 

Verf. hat die Beobachtung von Andrewes (vgl. dies. Ber. %%, 365), daß das Serum Ur- 
ämischer mit Diazobenzolsulfosäure eine lederartige Farbe gibt, die bei 24stündigem Stehen 
dunkler, auf Zusatz von Soda rosa wird, bestätigt. Bei anderen Krankheiten, außer bei 
Nephritis mit Hypobilirubinämie, tritt die Reaktion nicht ein. Es wird in der die Reaktion geben- 
den Substanz das urämische Gift vermutet. Die Substanz läßt sich mit Amylalkohol bei alka- 
lischer Reaktion extrahieren, ist mit Wasserdampf nicht flüchtig. Sie wird beim Erwärmen 
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von Tierkohle irreversibel adsorbiert. Sie besitzt basische Eigenschaften, ist löslich in Wasser, 
verd. Säuren und Alkalien, Alkohol und Amylalkohol, unlöslich in Äther. Verf. vermutet, 
daß es eine Substanz vom Typus des Tyramins oder Histamins ist. Die Bedingungen der 
Reaktion sind festgelegt worden. Zur Anstellung der Reaktion werden 2 ccm Serum in 4ccm 
96proz. Alkohol gegossen, filtriert, zu 2 ccm des Filtrates 1 ccm 96proz. Alkohol und !/, cem 
verdünnte Lösung von frischem p-Sulfo-phenyldiazonium-chlorid gesetzt, dann bis zur Aus- 
bildung der Farbe 24 Stunden stehen gelassen oder RS 30 Sek. auf dem Wasserbad erhitzt. 
K. Felix (München). 
Bing, H. J., und H. Heckseher: Die quantitative Bestimmung des primären Äther- 
extraktes des Blutes. Einige erläuternde und korrigierende Bemerkungen. (I/. Abt., 
Kommunehosp. u. Blegdamshosp., Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 4/6, 
8. 395—402. 1925, 

Erwiderung auf eine Kritik von Blix. Bing und Heckscher räumen ein, daß der primäre 
Ätherextrakt außer Neutralfett auch Cholesterin enthält, und daß die Bezeichnung ‚„Hyper- 
lipämie“ und „Hypolipämie“ in den Fällen, wo die Extraktmenge größer bezw. kleiner als 
normal ist, mißverständlich ist. Die Angabe von Blix, daß es unausführbar sei, die von B. 
und H. benutzten Standardsuspensionen nach der Beschreibung in der diesbezüglichen Mit- 
teilung herzustellen, weisen sie dagegen zurück, unter Berufung auf eine frühere Mitteilung 
H.s, die eine genaue Angabe der Methodik enthält. Beschreibung der Versuche mit chemisch 
reinen Fetten, wobei durchweg, dasselbe Verfahren wie bei der Blutanalyse benutzt wurde: 
Auf ein Stück Filtrierpapier werden wechselnde Mengen einer alkoholischen Trioleinlösung 
geblasen, das Papier getrocknet und 24 Stunden bei 37° mit Äther extrahiert. Der Äther wird 
dann in ein anderes Glas übergossen und verdampft, der Rückstand in 0,5 ccm warmen, abso- 
luten Alkohols gelöst, gekühlt und mit 2,5 ccm einer 1 proz. Ba0l,-Lösung gefällt. Die Messung 
geschieht nephelometrisch. Entsprechende Versuche wurden mit Cholesterin und einer Mischung 
von Triolein und Cholesterin gemacht. Tristearin und Tripalmitin sind in kaltem Alkohol nicht 
löslich. Die Versuche wurden daher für alle untersuchten Fettarten noch dahin variiert, daß 
mit warmer BaCl,-Lösung gefällt und dann gekühlt wurde. Die Resultate waren dieselben 
wie bei Fällung in kalter Lösung. In allen Versuchen ergab sich, daß die zugesetzten Mengen 
mit der angewandten Methodik quantitativ bestimmt werden konnten. Die Normalwerte für 
den primären Ätherextrakt schwanken zwischen 0,06 und 0,12%. Bei verschiedenen Krank- 
heiten wurden Abweichungen vom Normalen gefunden. B. und H. glauben, durch den Nach- 
weis, daß der Normalwert nur in den engen Grenzen von 0,06 und 0,12 schwankt, zu einer 
scharfen Abgrenzung des Normalen vom Pathologischen gekommen zu sein. Die Suspensionen, 
die nephelometrisch gemessen werden, halten sich, entgegen der Angabe von Blix, 15 Minuten 
bis 2 Stunden unverändert. (Blix, vgl. diese Berichte 31, 269.) Frankenthal (Berlin). 

Iwatsuru, Ryuzo: Untersuchungen | über Fette;;und Lipoide, im” Blute. II. Mitt. 
Über die Verteilung der Fette und Lipoide i im Blute B-vitaminfrei ernährter Kaninchen. 
(II. med. Klin., med. Akad., Osaka.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H.1, 
8. 41—48. 1995. 

Bei mit poliertem Reis ernährten Tauben gehen Veränderungen im Lipoidgehalt 
des Blutes vor sich, die im wesentlichen in einer Erhöhung des Cholesterins bei gleich- 
bleibendem Phosphatid bestehen (Ogata, Nishikawa, Lawaczeck, Collazzo 
und Bosch). Die Steigerung kommt wahrscheinlich dadurch zustande, daß durch 
Einschmelzung von Körperzellen große Lipoidmengen disponibel werden, die nicht 
gleichrasch verbraucht werden. Fett und Cholesterin gehen parallel, in späteren 
Stadien sinken die Phosphatide manchmal merklich. Verf. untersucht die Verteilung 
der Lipoidfraktionen auf Plasma und Blutkörperchen, wobei er von seinen früher 
angegebenen Normalwerten für Kaninchenblut (vgl. diese Berichte 25, 348) ausgeht. 
Die Tiere bekamen täglich 60 g von einem Gemisch aus 3kg geschältem und auto- 
klaviertem Reis, 16 g Butter, 50 g auf 130° erhitztem Polytamin (Aminosäuregemisch) 
und 5 g Salzgemisch nach Mac Collum, dazu 20 ccm Wasser, dem 2 cem durch Bolus 
filtrierter Citronensaft zugesetzt waren. Die Vitamine A und C waren also in aus- 
reichender Menge vorhanden. Nach 5—10 Wochen dieser Fütterung waren beriberi- 
ähnliche Symptome entwickelt. Die Blutkörperchen behielten bis in die letzten Stadien 
der Erkrankung ihre Lipoidwerte unverändert bei, erst dann nahmen ihre Lipoide zu, 
und es traten kleine Mengen von Cholesterinestern auf. Die Plasmalipoide stiegen 
zuerst an, und zwar die ganze Menge auf das 1,5—2,5fache, das Cholesterin um das 
3—8fache, die Phosphatide um das 1,5—2,5fache, die Gesamtfettsäuren um das 
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1,5—4fache. Die Esterquote des Cholesterins sank in den späteren Stadien, ebenso 
aber auch bei den hungernden Kontrolltieren. In den letzten Stadien der Erkrankung 
tritt eine Abnahme aller Fraktionen ein. Diese Abnahme ist indessen nicht charak- 
teristisch für die Avitaminose, da sie auch bei Hungertieren eintritt. Schmitz. 

Grigaut, A., M. Debray et W.-E. Furstner: La constitutien lipoidique du sang 
dans ses rapports avec la resistance globulaire. (Die Konstitution des Fettkomplexes 
im Blut mit Beziehung auf die Resistenz der Erythrocyten.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 8. 935—937. 1925. 

Ausgehend von der antagonistischen Wirkungsweise von Cholesterin und Leeithin 
ist die Hypothese aufgestellt worden, daß die Veränderungen der Erythrocytenresistenz, 
die man manehmal beobachtet, mit Schwankungen in dem Wert des Koeffizienten 
Cholesterin : Lecithin im Blutserum oder in den Körperchen zusammenhänge. Verff. 
berichten über neue vergleichende Untersuchungen über die Zusammensetzung des 
Lipoidkomplexes im Serum und in den Erythrocyten verschiedener Tierarten, die folgen- 
des Ergebnis hatten: 


Serum: Erythrocyten: 

Proz. Cholesterin Leeithin Ges.-Fett Cholesterin Lecithin Ges.-Fett 
Meerschwein . . 0,028 0,033 0,18 0,160 0,413 0,700 
Kaninchen . . . 0,040 0,067 0,38 0,192 0,300 0,780 
Babbon  . 0,069 0,087 0,47 0,185 0,465 0,900 
Pferden wa 0,125 0,168 0,63 0,187 0,459 0,790 
Zuegeori. „Ike 0,069 0,058 0,25 ‚0,158 0,300 0,650 
Hammel... 1°0;075 0,068 0,25 0,187 0,350 0,750 
OChBrli ren 0,140 0,090 0,41 0,162 0,270 0,580 
Katze tv, 200%1.090,125 0,150 0,70 0,170 0,350 0,660 
Schwein . . . . 0,120 0,123 0,50 0,153 0,288 0,530 
Hundert. 0,141 0,160 0,62 0,172 0,357 0,740 
Mensch . . . . 0,160 0,188 0,77 0,164 0,328 0,630 


Danach ist die Menge des Cholesterins, Lecithins und des Gesamtfettes in den Erythro- 
cyten einer Reihe von Tierarten gleich und bei den anderen wohl nur infolge zufälliger 
Abweichungen verschieden von den Mittelwerten, die bei 0,17%, Cholesterin, 0,35% 
Lecithin und 0,7% Gesamtfett liegen. Auch bei hochgradigen Lipämien und Lipoidämien 
verändern sich die Werte für die Erythrocyten kaum. Im Serum dagegen ist diese 
Konstanz der Lipoidkonzentrationen nicht vorhanden. Hier ist jede Art durch besondere 
Mittelwerte der einzelnen Konzentrationen charakterisiert, hier finden auch individuelle, 
physiologische und pathologische Abweichungen ihren Ausdruck. Diese vollziehen 
sich indessen immer so, daß eine gewisse Proportionalität der Einzelwerte gewahrt 
bleibt. Die Quotienten Cholesterin : Lecithin und Gesamtlipoid : Gesamtfett bleiben 
in derselben Größenordnung. Es bestehen keine Beziehungen zwischen diesen Schwan- 
kungen der Quotienten und den pathologischen Veränderungen der osmotischen Resi- 
stenz. Für diese sind dagegen die absoluten Werte von Bedeutung. Oulmont und 
Boidin haben gezeigt, daß die herabgesetzte Resistenz bei hämolytischem Ikterus 
mit einem niedrigen, die erhöhte Resistenz bei Retentionsikterus mit einem hohen 
Cholesteringehalt des Serums einhergeht. Die verschiedene Resistenz einiger Erythro- 
cytenarten gegen Hämolyse durch artfremdes Serum hängt mit dem Cholesteringehalt 
des Serums zusammen. Schmitz (Breslau). 
Ceresoli, Adriano: La colesterinemia nel saturnismo acuto e eronieo. (Die Chole- 
sterinämie bei der akuten und chronischen Bleivergiftung.) (Istit. clin. di perfezion. 
e clin. d. malatt. profess., Milano.) Clin. med. ital. Jg. 55, Nr. 11, S. 99—105. 1924. 
Dem Cholesterin wird die Eigenschaft zugeschrieben, den Organismus bei der Abwehr 
von Giftstoffen zu unterstützen. In manchen Fällen zeigt allerdings eine verstärkte Zirkulation 
von Cholesterin wohl nur eine Insuffizienz der cholesterinspeichernden Organe an. Verf. unter- 
sucht, teils an Hunden, die durch orale Zufuhr von Bleicarbonat vergiftet waren, teils an Pa- 
tienten, die im Beruf eine Bleivergiftung erworben hatten, die Konzentration des Cholesterins 
im Blut. Bei den Tieren stieg zunächst, solange die Vergiftung leicht war, das Cholesterin an, 


um dann unter den ursprünglichen Betrag abzusinken. Bei den untersuchten Menschen wurde 
ausnahmslos nur dieses zweite Stadium erfaßt. Wenn jedoch die Vergiftung eine Nephritis 


herbeigeführt hatte, so wurden Cholesterinwerte gefunden, die die sonst bei der Nephritis 
bekannten nicht unwesentlich übertrafen. Beim Zusammentreffen einer chronischen Blei- 
nephritis mit einer neuen akuten Vergiftung können sich diese Verhältnisse in wechselnder 
Weise überdecken. Verf. nimmt an, daß der größte Teil des der Leber vom Blut zugeführten 
Cholesterins in Gallensäuren übergeführt wird. Auf diesem Wege würde eine Bleischädigung 
der Leber zu einer Hypercholesterinämie führen. Bei fortschreitender Vergiftung würde dagegen 
alles Cholesterin zur Neutralisation des Giftes verbraucht, so daß eine Hypocholesterinämie 
die Folge wäre. Die Verschiebungen des Cholesteringehaltes unter dem Einfluß von Blei sind 
die gleichen wie die von Ducceschi studierten bei der Chloroformvergiftung. Die akute 
Bleinephritis tritt in ihrem Einfluß auf den Cholesteringehalt hinter dem Faktor Blei zurück, 
während die chronische Bleinephritis über ihn die Oberhand behält. Schmitz (Breslau). 

Roffo, A.-H.: Cholesterine et h&molyse. (Cholesterin und Hämolyse.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 8. 1529—1530. 1925. 

An nüchternen, gleichmäßig ernährten Ratten wurde der Einfluß des Alters auf 
den Gehalt des Blutes an Gesamtlipoiden und an Cholesterin festgestellt. 


Alter Gewicht in g Cholesterin %go Lipoide 9/go 
2—3 Monate 61 0,375 3,46 
2—3 an 80 0,370 3,61 
331, „ 87 0,553 2,95 
3—3Y/,; „» 90 0,549 3 
Bagyans; 97 0,605 3,01 
4 Er 106 0,615 3,12 
4 EA 136 0,780 3,93 
4—5 5 145 0,721 3,93 
4—5 % 154 0,793 4 
4—5 >> 160 0,799 4,12 
4—5 2 161 0,561 4,86 
4—5 ER 167 0,731 6,04 
4—5 55 169 0,995 4,42 
4—5 er 180 0,645 4,17 
4—5 Er 186 0,723 3,93 
5 35 200 0,701 3,98 


Die Lipoide hielten sich gleichmäßig auf etwa 4°/,,, während das Cholesterin mit 
dem Alter der Tiere anstieg, ebenso wie das hämolytische Vermögen des Serums anstieg, 
was mit den Erfahrungen von A. Mayer und G. Schaeffer (diese Berichte 12, 91) 
übereinstimmt, wonach das hämolytische Vermögen abhängig ist einmal vom Gehalt 
an nicht flüchtigen Fettsäuren und zweitens vom Cholesteringehalt des Serums. 

Fr. N. Schulz (Jena). 

Babarezy, Marie v.: Die Änderungen des Blutcholesteringehaltes nach Röntgen- 
Tiefentherapie. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Strahlentherapie Bd. 19, H. 3, 8. 531 
bis 540. 1925. 

Nach Tiefenbestrahlung ändert sich der Cholesteringehalt des Blutes. Verf. unterscheidet 
mehrere Gruppen: In der ersten erhöht sich der Cholesteringehalt, um nach einer gewissen Zeit 
zum Anfangswert zurückzukehren; in einer zweiten Gruppe findet zunächst eine Abnahme, 
dann eine Zunahme, und endlich eine Rückkehr zum alten Niveau statt. Zu einer dritten Spe- 
zies gehört eine Patientin mit zunehmender Kachexie, bei welcher infolge — oder trotz — 
Bestrahlung der Cholesteringehalt dauernd abnahm. Um den Mechanismus der Cholesterin- 
vermehrung zu klären, wurden Tierversuche angestellt; bei Hunden wurde nach Bestrahlung 
eine größere Menge dunklerer Galle sezerniert mit einer Vermehrung des Cholesteringehaltes 
auf das Vierfache des ursprünglichen. Trotzdem blieb der Cholesteringehalt des Blutes nach 
der Bestrahlung zunächst unverändert; erst einige Tage nachher nahm der Cholesteringehalt 
des Blutes zu, um dann langsam wieder abzunehmen. Verf. glaubt, daß für die Veränderungen 
des Cholesteringehaltes im Blute zwei entgegengesetzte Faktoren maßgeblich sind: Die den 
Cholesterinspiegel erhöhende Mobilisation des Cholesterins und die durch die Bestrahlung 
erhöhte Cholesterinausscheidung durch die Leber. Letztere Annahme konnte aus äußeren 
Gründen bei den Patienten nicht nachgeprüft werden. Pincussen (Berlin). 

Stöhr jr., Philipp: Über das embryonale Herz. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 21, 8. 1004—1006. 1925. 

Die Arbeit enthält neben einer zusammenfassenden Darstellung früherer Resultate 
folgende neue Ergebnisse: Wachsende Herzen von Unkenlarven, denen durch ein 
zweites implantiertes Herz der Blutstrom verringert oder völlig entzogen wurde, bleiben 
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kleiner wie die Kontrollherzen, weisen aber im übrigen ganz die typische Form auf 
wie diese. Nur die innere Struktur der Herzwand, vor allem derjenigen der Kammer, 
weist bei blutleeren Herzen sehr häufig Unterschiede gegenüber den normalen Herzen 
auf. Herzanlagen im Stadium der Medullarplatte um 180° gedreht und an der gleichen 
Stelle wieder zurückimplantiert, entwickeln sich zu einem in normaler Richtung pul- 
sierenden und typisch gestalteten Herzen. Es wird also durch den Einfluß der Um- 
gebung der venöse Teil in den arteriellen und umgekehrt verwandelt. Im Stadium der 
beginnenden Schwanzknospe ist die gleiche Operation nicht mehr mit Erfolg ausführbar, 
da die gedrehte Herzanlage ihre ursprüngliche, jetzt der früheren Pulsationsrichtung 
gerade entgegengesetzte Richtung beibehält, was stets zu Ödem und Tod der Tiere 
führte. Transplantierte Herzen können manchmal viel größer werden als sie normaler- 
weise geworden wären (vgl. diese Berichte 27, 284, 29, 708, 30, 651). Stöhr jr. 

Somlö, Päl: Über die myogenen und neurogenen Qualitäten des Herzens. Magyar 
orvosi arch. Bd. 26, H.1, 8. 77—87. 1925. (Ungarisch.) 

Die immer noch strittige Frage, ob die Herztätigkeit myogenen oder neurogenen 
Ursprunges sei, wurde einer experimentellen Untersuchung unterworfen. Frühere 
Untersuchungen des Verf. zeigten ein grundsätzlich verschiedenes Verhalten der 
Nerven- und Muskelsubstanz gegenüber Narkotica. Während nämlich der Muskel 
in Narkoticumlösungen verschiedener Konzentration stufenweise — der Konzentration 
proportional — seine Tätigkeit vermindert, erfolgt die Narkose des Nerven (falls ge- 
nügend lange Versuchszeiten eingehalten werden) sprungweise bei der überhaupt 
wirksamen kleinsten Konzentration der Narkotica, huldigt also dem ‚Alles- oder 
Nichtsgesetz der Narkose“. Auf Grund dieser Beobachtungen wurden die verschiedenen 
Qualitäten der Herztätigkeit bezüglich ihres Verhaltens Narkotica gegenüber gesondert 
untersucht. Die Untersuchungen zeigten, daß die Reizerzeugung, die Reizleitung und 
die Contractilität des Herzmuskels Narkotica gegenüber sich genau so verhalten wie 
beim quergestreiften Muskel, hingegen der Herzmuskeltonus bei der kleinsten wirksamen 
Konzentration der Narkotica völlig erlischt und selbst 40fache Konzentration keine 
Steigerung der Muskelerschlaffung herbeiführt. Aus diesen Ergebnissen wird gefolgert, 
daß von den strittigen Herzqualitäten die Reizerzeugung und die Reizleitung myogenen 
Ursprunges sind, während die Tonusfunktion unter der Herrschaft nervöser Gebilde 
steht. (Vgl. diese Berichte 26, 157.) Autoreferat., 

Einthoven, W.: La determination de P’axe &leetrique du c@ur. (Bestimmung der 
elektrischen Achse des Herzens.) Acta pediatr. Bd.4, H.2, 8. 136—140. 1925. 

Bei einer seitlichen Verlagerung des Herzens, wie es z. B. bei der Dextrokardie bei pleuri- 
tischen Affektionen der Fall ist, zeigt das Elektrokardiogramm keine Veränderungen, wohl 
sind aber solche zu bemerken, wenn das Herz um eine sagittale Achse verdreht ist. Bei einem 
Situs inversus findet man bei Ableitung I den Gipfel P, die Gruppe QRS normal, der Gipfel T 
jedoch, der bei normaler Lage positiv ist, wird hier negativ. Ableitung II zeigt die Form der Ab- 
leitung III der normalen Herzlage: Die Gruppe QRS und der Gipfel T sind weniger erhaben. 
Andererseits zeigt Ableitung III die Form der Ableitung II bei normalen Verhältnissen: P, QRS 
und T sind erhöht. Will man die Kurven rechnerisch auswerten und so einen Schluß auf die 
Lage des Herzens ziehen, so kann man sich der Methode des gleichseitigen Dreieckes, in dessen 
Mittelpunkt das Herz gedacht wird, bedienen und den Winkel & bestimmen, den die elektrische 
Herzachse mit der Basis des Dreieckes bildet. Dazu ist die Registrierung aller 3 Ableitungen mit 
3 Saiten auf den gleichen photographischen Film nötig, weniger exakt kann man sie auch 
hintereinander aufnehmen. Im letzteren Fall berechnet man in jeder Ableitung für jeden 
Gipfel einen Mittelwert und korrigiert dann nach der Formel: Ableitung III ist gleich Ab- 
leitung II minus Ableitung I. Wie & zu rechnen ist, wird nicht angegeben. & ist für den Gipfel 
P normal 60—70°, seltener 80° in typischen Fällen von Situs inversus 131°. Die Bestimmung 
des & der Gruppe QRS ist schwieriger, da bes. bei hintereinander abgeleiteten Elektrokardio- 
grammen die Gruppen oft konstruiert werden müssen. Normal findet 40—90°, bei Situs in- 
versus 102—150°. & für T ist leichter zu bestimmen. Man findet beim Situs inversus 107—140°. 
Da der Unterschied im Winkel & zwischen der normalen Lage und der Lage beim Situs inversus 
ca. 60° beträgt, so ist durch diese Art der Untersuchung die abnormale Lage des Herzens 
leicht zu erkennen. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Taussig, Helen B., and Faith Meserve: Rhythmie eontraetions in strips of mamma- 


lian ventriele. (Rhythmische Kontraktionen an Streifen von Säugerherzen.) (37. ann. 
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meet., Americ: physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 72, Nr.1, 8. 223—224. 1925. 

Es ist bekannt, daß Streifen von Kaltblütlerherzen in isotonischen Lösungen weiter- 
schlagen. Um die gleiche Erscheinung am Säugerventrikel zu erhalten, ist nebst anderen 
Kautelen auch die Durchströmung der Coronararterien notwendig. Es ist den Verff. gelungen, 
auch an Streifen von Säugerherzen rhythmische Pulsationen zu erhalten, wenn sie diese Streifen 
in sauerstoffgesättigte isotonische Lösungen bei entsprechender Temperatur hineinbrachten. 
Verwendet wurde Ringersche, Lockesche und Tyrodesche Lösung. Günstig ist ein 5—L10 proz. 
Zusatz von defibriniertem Blut, ein größerer Zusatz ist nicht vorteilhaft. Die günstigste Tem- 
peratur ist 32—35°, Sauerstoff ist für langdauernde Pulsationen notwendig. Verwendet wurden 
Katzen-Herzen und zwar: Papillarmuskel, Septum, tiefe zirkulare Bündel, Apex, äußere 
Bündel des linken Ventrikels, Bündel vom rechten Ventrikel. Die gleichen Resultate ergaben 
Herzen vom Hund, Kaninchen, Kalb, Schaf und schließlich menschliches Autopsiematerial. 

Nicht schlagende Streifchen können durch mechanische und elektrische Reize 
zum Schlagen gebracht werden, doch entstehen dabei meist nur kurze Serien. Ein Strei- 
fen eines Katzenherzens, der auf elektrische Reize nur zeitweilig antwortet, reagiert 
auf Adrenalin (1 Tropfen auf 1000) mit einer lang dauernden Schlagfolge. Die gleichen 
pathologischen Erscheinungen, welche von anderen Autoren am Schildkrötenherzen 
gefunden worden waren, wurde von den Verff. auch für Säugerventrikelstreifen nach- 
gewiesen (Pulsus alternans, Gruppenbildung, Lucianische Perioden und sonstige 
Arhythmien). Rhythmische Kontraktionen haben auch Streifen vom Kalb und Hund 
gezeigt, die zum größten Teil aus Reizleitungsgewebe bestanden und nur geringe Anteile 
von Muskelsubstanz enthielten. F. Scheminzky (Wien). 

Haberlandt, L.: Über ein Sinus-Hormon des Frosehherzens. (Physiol. Inst., Um. 
Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 82, H. 6, 8. 536—544. 1925. 

Der völlig entblutete gut pulsierende Sinus von Esculentenherzen wird in eine 
geringe Menge Ringerlösung gebracht. Dieser „Sinus-Ringer“ wirkt auf die automatische 
Schlagfolge der isolierten Herzkammer beschleunigend und verstärkend ein. Unter 
Umständen vermag er, den stillstehenden Ventrikel in automatische Tätigkeit zu ver- 
setzen. Dieser Reizstoff wird als Sinushormon bezeichnet, und Verf. weist darauf hin, 
daß in ihm möglicherweise das auslösende Moment für den normalen Herzschlag erblickt 
werden muß. Wachholder (Breslau). 

Zwaardemaker, J. B.: The presence of cardio-regulative nerves in petromyzon 
fluviatilis. (Über das Vorhandensein von herzregulierenden Nerven bei Petromyzon 
fluviatilis.) Onderzoekingen, physiol. laborat. d. Rijksuniv. te Utrecht Ser. 6, Bd. 5, 
8. 53—57. 1925. 

Der Verf. führt den experimentellen Nachweis, daß auch bei P. fl. herzregulierende 
Nerven vorhanden sind. Die Versuche wurden an curarisierten Tieren ausgeführt, die 
von der Vena cava dextra aus mit Ringerlösung durchspült wurden und deren Medulla 
faradisch gereizt wurde. Wird das Curare durch die Ringerlösung allmählich aus dem 
Tierkörper ausgespült, so kehrt die Erregbarkeit der Herznerven früher zurück als die 
der motorischen Nerven. Die Latenzzeit der Akzelleratoren ist kürzer als die der Vagus- 
fasern. Bei kurzdauernder Reizung tritt die Vaguswirkung erst nach Aufhören der 
Reizung hervor. Fröhlich (Bonn). 


Zwaardemaker, J. B.: Howell’s theory of vagusinhibition examined on the regulat- 
ing nerves of petromyzon fluviatilis. (Prüfung der Howellschen Theorie der Vagus- 
wirkung an den herzregulierenden Nerven von Petromyzon fluviatilis.) Onderzoekingen, 
physiol. laborat. d. Rijksuniv. te Utrecht Ser. 6, Bd. 5, 8. 58-59. 1925. 

Howell hat die Annahme ausgesprochen, daß bei den niedrigen Wirbeltieren die 
hemmende Wirkung des Vagus auf das Herz dadurch zustandekomme, daß er KCl 
freimache. Der Verf. zeigt aber, daß sich bei P. fl., der mit Ringerlösung durchspült 
wird, die Vaguswirkung auch beobachten läßt, wenn das KCl durch UO,(NO,), ersetzt 
wird. Bei frequenter faradischer Reizung des vierten Ventrikels und Anwesenheit von 
KCI tritt keine Wirkung auf, während es bei Ersatz des K durch U zu einer langdau- 
ernden Vaguswirkung kommt, die erst zurückgeht, wenn wieder K gegeben wird. Es 
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würde demnach den Tatsachen mehr entsprechen, daß durch die Vagusreizung eine 
Substanz freigemacht wird, welche die Vagushemmung bedingt (Loewi) und bei 
Gegenwart von KCl regeneriert wird. Fröhlich (Bonn). 

Huggett, A. St. @.: Studies on the respiration and eireulation of the eat. IV. The 
heart output during respiratory obstruetion. (Untersuchungen über die Respiration und 
Zirkulation bei der Katze. IV. Die Förderleistung des Herzens bei Behinderung der 
Atmung.) (Physiol. laborat., Cambridge, a. St. Thomas’s hosp., London.) Journ. of 
physiol. Bd. 59, Nr. 4/5, 8. 373—380. 1924. 

An Katzen, die in Urethan-Äthernarkose durch eine Trachealkanüle spontan atmeten, 
wurde der Atemstrom durch Wasserventile in der bekannten Weise in den inspiratorischen 
und expiratorischen Anteil zerlegt. Durch verschieden tiefes Eintauchen der entsprechenden 
Röhren in das Wasser der Waschflaschen konnten die Inspiration, die Expiration oder beide 
zusammen erschwert werden. Mit Hilfe der von Barcroft, Boycott, Dunn und Peters 
ausgearbeiteten Methode (Quart. journ. of med. 13, 35. 1919) wurde das Schlagvolumen des 
Herzens ermittelt. Das hierzu benötigte arterielle Blut wurde der Arteria femoralis, das venöse 
Blut dem rechten Herzen durch Kammerpunktion entnommen. Die Sauerstoffdifferenz dieser 
beiden Blutproben wurde im Barcroftschen Differentialblutgasapparat bestimmt. Um den 
Sauerstoffverbrauch des Tieres zu messen, wurde die Expirationsluft in Gummisäcken auf- 
gefangen; Proben davon wurden im Haldaneschen Apparat gasanalytisch untersucht. 

Es ergab sich, daß durch eine Erschwerung der Einatmung (5 cm H,O) Minuten- 
und Schlagvolumen des Herzens zunehmen. Der Sauerstoffverbrauch wächst, die 
Sauerstoffausnützung nimmt ab. Genau den gegenteiligen Befund erhält man bei 
Erschwerung der Ausatmung (Atemwiderstand ebenfalls gleich 5 cm H,O). Wird 
sowohl die Ein- wie auch die Ausatmung erschwert, so wird weniger Sauerstoff ver- 
braucht, die Ausnützung dieses Gases ist aber vollständiger; Minuten- und Schlag- 
volumen des Herzens werden kleiner. Die Pulsfrequenz ändert sich bei all diesen Ein- 
flüssen nur unwesentlich. (III. vgl. diese Berichte 19, 424.) Atzler (Berlin). 


Tsurumaki, Tsunematsu: Experimental studies on the action of ozone upon the 
heart. (Experimentelle Studien: über die Wirkung des Ozons auf das Herz.) (Phar- 
macol. inst., imp. univ., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd.7, H.1, 8.21—28. 1924. 

Froschherzen arbeiteten an der Straubschen Kanüle, deren Inhalt (Ringerlösung) 
mit verschieden stark ozonisierter Luft durchperlt wurde; der Gasstrom betrug 40 ccm 
pro Minute. Bei einem Ozongehalt von 2—30 mg pro Liter war die Größe der Dila- 
tation des Herzens stark, die Größe der Kontraktion geringer, aber deutlich vermindert, 
die Amplitude also beträchtlich reduziert. Diesen Veränderungen ging in bestimmten 
Bereichen der Ozonkonzentration eine alleinige Verminderung der Kontraktionsgröße 
voran. Ozon soll demnach eine stimulierende Wirkung auf das Herz entfalten. Meist 
ist die Schlagfrequenz unter dem Einfluß des Ozons zunächst erhöht; gelegentlich 
bleibt sie unverändert oder sie nimmt sogar ab. Regelmäßig ist aber nach einer längeren 
Einwirkungsdauer des Ozons zu beobachten, daß sich die Schlagfolge verlangsamt, und 
daß Unregelmäßigkeiten auftreten. Eine vollständige Erholung von der Ozonvergiftung 
erfolgt nicht. Wirkt das Ozon von außen auf das Herz ein, so sind nur geringe Än- 
derungen in der Herztätigkeit zu beobachten: geringe Tonusabnahme des Herzmuskels 
und etwas Pulsverlangsamung. Atzler (Berlin). 


Kahn, Morris H.: A method for recording continuous blood pressure. (Eine 
Methode für kontinuierliche Blutdruckmessung.) (Dep. of cardiovascular dis., Beth Israel 
hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., 8. 166—168. 1924. 

Eine Armmanschette ist mit einer Frankschen Pulskapsel, die einen Druck bis 300 mm 
Hg aushält, verbunden und wird abwechselnd aufgeblasen und entleert. Die Frankkapsel 
schreibt den jeweiligen Druck in der Manschette auf einem Photokymographion. Eine 2. Frank- 
kapsel schreibt auf das gleiche Kymographion die Pulskurve. Beim Absinken des Druckes 
setzt die Pulskurve in dem Moment ein, in welchem der systolische Druck passiert wird. Aus 
dem Photogramm ist der jeweilig zu dem Einsetzen der Pulskurve gehörige Manschetten- 
druck abzulesen. Lehmann (Berlin). 

Kauffmann, Friedrieh: Klinisch-experimentelle Untersuehungen zum Krank- 
heitsbilde der arteriellen Hypertension. I. TI. Die reaktive Blutdrucksenkung dureh 
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Nitroglycerin und ihre praktische Bedeutung. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 42, H. 4/6, S. 473—495. 1924. 

Nach Ansicht des Verf. ist die, nach per os erfolgter Applikation von Nitroglycerin, ein- 
setzende Blutdrucksenkung ein Mittel zur Prüfung der Entspannungsbereitschaft des Gefäß- 
systems beim Hypertoniker. Bei Kranken mit labilen Blutdruckverhältnissen ist die Blut- 
drucksenkung umso größer, je höher der Ausgangsdruck ist. Bei stabilem Hochdruck (über 
200) sind die Verhältnisse wechselnd. Gutes Ansprechen auf Nitroglycerin läßt den Eintritt 
einer allgemeinen Blutdrucksenkung vorhersagen. Lehmann (Berlin). 

Kauffmann, Friedrieh: Kliniseh-experimentelle Untersuchungen zum Krankheits- 
bilde der arteriellen Hypertension. II. TI. Über den Einfluß künstlicher Blutdruck- 
senkung auf die Harnsekretion. Ein Beitrag zur Frage der Zweckmäßigkeit arterieller 
Drucksteigerung. (Med. Univ.-Klin., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 43, H. 1/2, 8. 141—169. 1924. 

Es wird die Frage behandelt, ob der arterielle Hochdruck bei Nierenkranken eine zweck- 
mäßige Abwehrreaktion des Organismus darstellt. Zur Entscheidung wird der Einfluß einer 
durch Nitroglycerin erzeugten Blutdruckerniedrigung auf die Nierentätigkeit festgestellt. 
Die Resultate sind in folgender Tabelle niedergelegt: 


Darunter war die Hyperternica I 
bedingt: Latente Öde 


Blutdrucksenkung hatte zur Folge: Gesamtzahl R me waren VOor- 
renal essentiell unbestimmt handen: 
Abnahme der Urinmenge ... . . 29 3 14 12 23 
Zunahme der Urinmenge . .. . 2 0 2 0) 0 
Keinen Einfluß auf Urinmenge . 10 2 B 5 3 
Summe 41 5 19 17 26 


In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle von arteriellem Hochdruck folgt auf eine Blut- 
drucksenkung eine Harnverminderung. In diesen Fällen soll auch eine Störung im Stoffaus- 
tausch zwischen Blut und Gewebe bestehen; es kommt entweder zur Ödembereitschaft, oder 
es entwickeln sich latente Ödeme. In diesen Fällen soll der arterielle Hochdruck eine „‚zweck- 
mäßige‘‘ Einrichtung sein, die eine hinreichende Durchblutung der peripheren Gewebe, welche 
das Wasserangebot an die Niere regulieren, gewährleistet. Die weiteren Darlegungen, die zum 
Teil auf Analogieschlüssen aufgebaut sind, bieten kein besonderes physiologisches Interesse. 

Atzler (Berlin). 

Nuzum, Franklin R., Margaret Osborne and William D. Sansum: The experimental 
production of hypertention. (Die experimentelle Erzeugung von Hypertension.) (Laborat., 
Potter mem. clin. a. Santa Barbara Cottage hosp., Santa Barbara.) Arch. of internal 


med. Bd. 35, Nr.4, 8. 492—499. 1925. 

An Kaninchen ließ sich durch mehrere Monate dauernde Verabreichung von Futter mit 
hohem Eiweißgehalt eine dauernde Erhöhung des Blutdrucks erzielen. Es ist sehr wohl denk- 
bar, daß Gefäß- und Nierenschädigungen eintreten, wenn dauernd infolge ungünstiger Nahrung 
ein zu saurer oder zu alkalischer Harn abgeschieden wird. Aitzler (Berlin). 

Leites, Samuel: Die Elektrolyte und die kardiovaseuläre Adrenalinwirkung.( Abt. f. 
pathol. Physiol., staatl. psychoneurol. Inst., Charkow.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 45, H. 5/6, S. 641—647. 1925. 


An jungen Hunden wurden in der Art. femoralis der Blutdruck gemessen. In die Vena 
femoralis wurden Injektionen von Adrenalin mit oder ohne Zusatz von Elektrolyten gemacht. 
CaCl,-Dosen (0,05—0,2 g), die allein injiziert den Blutdruck nicht beeinflussen, schwächen die 
Adrenalinwirkung ab. KCl, das allein eine Blutdrucksteigerung hervorbringt, schwächt trotz- 
dem ebenfalls die Adrenalinwirkung. Durchschneidung der Vagi ändert daran nichts. Gleich- 
zeitige Injektion von KCl und CaC], läßt die Adrenalinwirkung fast ganz verschwinden. Ebenso 
verhindern 0,5—1,0 g NaCl, die gleichzeitig mit dem Adrenalin injiziert werden, eine Blut- 
drucksteigerung fast vollständig. Ähnlich wirkt MgCl,. Durchschneidung der Vagi ändert auch 
hier nichts an der Erscheinung. Na,HPO, verstärkt und verlängert die Adrenalinwirkung. 

Lehmann (Berlin). 

Alpern, D., und E. Sorkin: Der Einfluß der Säuren und Basen auf die Blutdruck- 
wirkung des Adrenalins in Zusammenhang mit den Alkalireserveschwankungen des 
Blutes. (Abt. f. pathol. Physiol., staatl. psychoneurol. Inst., Charkow.) Zeitschr. f. d. 


ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 648—654. 1925. t 

Im Anschluß an Befunde von Alpern (vgl. diese Berichte 30, 108) wird der Einfluß von 
Säure und Alkali auf die Adrenalinwirkung auch im Blutdruckversuch am Hund geprüft. 
Als Säuren werden n-HCl oder n-Essigsäure in Dosen von 0,5 ccm pro Kilogramm intravenös 
injiziert, als Alkali n-NaOH maximal in gleicher Dose. Säureinjektion allein ist auf den Blut- 
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druck unwirksam und vermindert die Adrenalinwirkung auf den Blutdruck deutlich. Alkali- 
injektion allein senkt den Blutdruck und vermindert die Adrenalinwirkung ebenfalls. Auf 
die Alkaliinjektion erfolgt ein Sinken der Alkalireserve im Blut, infolge einer übermäßigen 
Kompensationsreaktion des Organismus. Die eigentlich gestellte Frage ist deshalb in dieser 
Weise nicht zu lösen. Die beobachteten Alkaliwirkungen werden auf zentrale Ursachen zurück- 
geführt. K. Fromherz (München). 

Jansen, W. H., W. Tams und H. Achelis: Blutdruckstudien. Il. Zur Dynamik 
des peripheren Kreislaufs (nach tierexperimentellen Untersuchungen). (II. med. Uniw.- 
Klin., München.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd.145, H.5/6, 8. 310—321. 1924. 

In der Hauptsache beschäftigten sich die Autoren mit der Frage, welche Kräfte 
bei gleichzeitiger Unterbindung von Arterie und Vene nach Öffnung der letzteren 
das Blut aus dem abgesperrten Bezirk herzwärts treiben. Sie kommen zu dem Resultat, 
daß keine aktive Fördertätigkeit der Gefäße vorliegt, sondern daß das Druckgefälle für 
die Blutverschiebung verantwortlich zu machen ist. (I. vgl. diese Berichte 28,115.) Atzler. 

Heringa, 6. (., und B. S. ten Berge: Untersuchungen über den Bau und die Bedeu- 
tung des Bindegewebes. IV. Mitt. Über das Endothel der Blutgefäße. (Laborat. v. embryol. 
en histol., en laborat. gynaekol. klin., unvwv., Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 67, 2. Hälfte, Nr. 25, 8. 2686—2693. 1923. (Holländisch.) 

In dieser 4. Mitteilung wird der Nachweis des genetischen und morphologischen Zu- 
sammenhangs zwischen Blutgefäßen und Bindegewebe geführt, die Hissche Angioblasten- 
theorie derartig modifiziert, daß nicht nur im Embryo, sondern auch im erwachsenen Gewebe 
die Blutgefäße mit dem ringsum dieselben anwesenden Bindegewebe ein Ganzes bilden, und 
die Endothelzellen ihren Charakter von Bindegewebszellen vollständig beibehalten. Diese 
Anschauung bahnt die Wege zur Gewinnung schärferer histologischer Einblicke in diejenigen 
Vorgänge, in denen postembryonal unter physiologischen und pathologischen Umständen 
eine große und insbesondere eine schnelle Neubildung von Blutgefäßen vor sich geht. (Granu- 
lationsgewebe, Entzündung). Obige Anschauung wird an Präparaten verschiedener 
Art (subcutanes Bindegewebe des Kaninchenohrs, Uterusschleimhaut einer Frau, Lymph- 
drüse eines Kaninchens) erhärtet. In der Lymphdrüse sind es z. B. die Reticulumzellen selber, 
welche mit Beibehaltung ihres Zusammenhangs mit der Umgebung die Rolle von Endothel- 
zellen eines feinen Capillars übernommen haben, in Analogie des schon 1911 von Weiden- 
reich beschriebenen Bildes einer Blutlymphdrüse. (III. vgl. diese Berichte 22, 348.) Zeehuisen. 
Parrisius, W., und Th. Boeekheler: Über Capillarpuls. (Med. u. Nervenklin., Univ. 

Tübingen.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 101, H. 3/4, 8. 456—466. 1925. 

Der sogenannte Capillarpuls wird meist makroskopisch nach den sichtbaren, rhythmi- 
schen Änderungen der Hautröte festgestellt. In fast allen Fällen von ‚„Makrocapillarpuls“ 
fehlt eine miskroskopisch sichtbare, pulsierende Strömung in den Capillaren, der Mikrocapillar- 
puls tritt erst dann auf, wenn durch irgendwelche Eingriffe, am einfachsten durch leichte venöse 
Stauungen, der arterielle Capillarschenkel erweitert ist. Die Bedingungen zum Auftreten eines 
echten Capillarpulses sind demnach großes Schlagvolumen des Herzens und schwache Ab- 
drosselung der Pulswelle durch die Gefäße. Bei. dem gewöhnlichen Makrocapillarpuls dringt 
die Pulswelle bis in die Arteriolen vor, wird aber noch durch die arteriellen Capillarschenkel 
zum Verschwinden gebracht. Ebbecke (Bonn). 

Herzog, Fritz: Die Rolle der Capillaren bei der Blutstillung. (Med. Klin., Unw. 
Würzburg.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 207, H. 4, S. 476—487. 1925. 

In Versuchen am mikroskopisch beobachteten Capillarkreislauf der ausgespannten 
Froschzunge, durchschneidet Verf. einzelne Capillaren und beobachtet die dadurch 
hervorgerufenen Strömungsänderungen. Nur selten kommt es zum Austritt: von roten 
Blutkörperchen, die beiden Stümpfe verschließen sich sogleich, wohl durch Einrollung 
und Verklebung, zu einer geschlossenen Wand. Innerhalb 2—3 Minuten tritt in den 
angrenzenden Capillarstrecken ausgesprochene Erweiterung und Stase auf, wobei 
die Strecken mit dicht gehäuften roten Blutzellen ausgefüllt sind. Proximal, zuweilen 
auch distal davon kommt es zuerst zu Strömungsstillstand, dann aber unter Um- 
gehung der geschädigten Capillaren zu reaktiver Hyperämie durch neuauftretende 
Capillaren hindurch. War vorher chinesische Tusche intravenös injiziert, so tritt die 
Tusche in dem Bereich der Stase zwar nicht aus, häuft sich aber im Lumen und be- 
sonders an der Wand an. Hämoglobin, Chicagoblau und Kollargol treten ins Gewebe 
aus. War vorher durch mechanische Reizung, Cocainpinselung oder Urethan eine 
allgemeine Capillarerweiterung herbeigeführt, so tritt der Verschluß der durchschnit- 


— 300° — 


tenen Capillarstümpfe trotzdem gut ein. Es kann sich daher kaum um eine Capillar- 
kontraktion, sondern nur um Verklebung handeln. Durchschnittene Arterien und 
‘Venen kontrahieren sich an der verletzten Stelle stark. Die Rückwirkungen auf die 
‘ zuführenden und abführenden Gefäßgebiete reichen hier weiter, werden aber durch 
Cocainanästhesie aufgehoben. Aus diesen Versuchen ergibt sich deutlich, daß sich 
mit der Capillarerweiterung und Stase eine vermehrte Klebrigkeit (z. B. Anlagerung 
von Tusche) und vermehrte Durchlässigkeit verbindet. Ebbecke (Bonn). 

Popper, M., et €. Popesco-Inosteti: Recherches biologiques sur le sang portal 
humain. (Biologische Untersuchungen über das menschliche Pfortaderblut.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1160—1162. 1925. 

Die Verff. verglichen das Pfortaderblut des Menschen in morphologischer, chemischer 
und physikalischer Beziehung mit dem Blute einer peripheren Vene. Die Entnahme des Pfort- 
aderblutes erfolgte bei einem Kranken mit persistierender Vena umbilicalis. In derartigen 
Fällen nimmt das Pfortaderblut den Weg durch die durchgängig gebliebene Nabelvene und 
kann, wegen der oberflächlichen Lage der letzteren, leicht entnommen werden. In beiden 
Blutarten wurde die Zahl der roten Blutkörperchen annähernd gleich groß gefunden, obwohl 
wegen der Blutkörperchen zerstörenden Tätigkeit der Milz eine geringere Anzahl von Erythro- 
cyten im Pfortaderblut zu erwarten gewesen wäre. Die Zahl der weißen Blutkörperchen war 
im Pfortaderblut etwas vermindert, was auf eine Leukolyse in der Milz zurückgeführt werden 
dürfte. Die Hämoglobinmenge erschien im Pfortaderblut vermehrt, die Widerstandsfähigkeit 
der roten Blutkörperchen vermindert. Die Schnelligkeit der Sedimentierung war in beiden 
Blutarten annähernd gleich groß, ebenso die Menge des Bilirubins. Der Gehalt an Urobilin 
erschien im Pfortaderblut vermehrt, was für den intestinalen oder linealen Ursprung des 
Urobilins spricht. Die Stickstoffmenge war während des Hungers in beiden Blutarten nahezu 
dieselbe. Die Menge der Hämokonien stieg nach einer Buttermahlzeit im Pfortaderblut gegen- 
über dem peripheren Venenblut bedeutend an. von Schumacher (Innsbruck). 

Tannenberg, Joseph: Experimentelle Untersuchungen über lokale Kreislauf- 
störungen. I. TI. Einleitung. (Senckenberg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 31, 8. 173—181. 1925. 

Zur Nachprüfung des Stufengesetzes von Ricker stellte Verf. ausgedehnte Unter- 
suchungen an, über die im folgenden berichtet wird. Er bediente sich der gleichen Apparatur wie 
Ricker mit kleinen technischen Verbesserungen. Die Untersuchungen wurden bei Kaninchen 
am Pankreas, den Mesenterialgefäßen und den Ohren vorgenommen, teilweise auch am Kalt- 
blüter kontrolliert. In monatelangen Beobachtungen des normalen Objekts wurde ein Bild 
von den Normalzuständen zu gewinnen versucht. Borger (München). 

Tannenberg, Joseph: Experimentelle Untersuchungen über lokale Kreislauf- 
störungen. II. Tl. Das Riekersche Stufengesetz über die Wirkungsweise lokal an- 
gewandter Reize. (Senckenberg. pathol. Inst, Univ. Frankfurt a. M.) Frankfurt. 
Zeitschr. f. Pathol. Bd. 31, 8. 182—284. 1925. 

Weder aus der Gefäßphysiologie noch aus dem Gebiet der Capillarforschung lassen sich 
Anhaltspunkte dafür gewinnen, daß der Blutstrom durch Gefäßarbeit gefördert würde; ebenso- 
wenig können physiologische oder experimentelle Grundlagen gewonnen werden, nach denen 
man annehmen könnte, daß die Gefäßdilatatoren nach einer Lähmung der Constrietoren 
durch lokal angewandte Reize noch länger erregbar bleiben als diese. Bei abwechselnder ununter- 
brochener Bespülung der im durchfallenden Licht beobachteten Lunge des lebenden Frosches 
mit O- und CO, gesättigter Lösung konnte immer abwechselnd Verengerung und Erweiterung 

“der Lungenarterien beobachtet werden. Am Pankreas und Mesenterium des lebenden Kanin- 
chens konnte ohne Vorbehandlung die von Ricker behauptete constrictorische Wirkung 
des Atropins nie festgestellt werden, sondern immer nur eine Gefäßerweiterung; die starke 

' Gefäßverengerung nach Adrenalin wurde durch. das Atropin nach einer ganz kurzen Latenz- 

‚ zeit sofort aufgehoben; durch Pilocarpin erweiterte Gefäße konnten durch Atropin wieder auf 

normale Weite zurückgeführt werden. Die genaue Nachprüfung dieser Versuche über den 

Mechanismus der Atropinwirkung auch am Frosch ließ Verf. zu der Annahme kommen, daß 

Atropin überhaupt keine Wirkung auf das Gefäßnervensystem ausübt, sondern lediglich infolge 

Verdrängung anderer Mittel, die ihren Angriffspunkt am Gefäßnervensystem haben, wirkt. 
Außerdem konnte aber eine Atropinwirkung auf das Gewebe selbst sowie auf den Permeabilitäts- 
zustand der Gefäße beobachtet werden. Adrenalin wirkt im wesentlichen auf die Arteriolen 
und Arterien ein; eine dabei auftretende scheinbare Capillarverengerung konnte nicht sicher 
als Adrenalinwirkung angesprochen werden. Nach Ablauf dieser constrietorischen Wirkung 
des Adrenalins, die auf eine Erregung der Gefäßconstrictoren bezogen wird, läßt sich eine 

gefäßerweiternde Nachwirkung feststellen, die als Folge direkter Gewebswirkung des Adrenalins 

‚durch Produktion gefäßerweiternder Abbaustoffe erklärt wird. Physostigmin wirkt lokal 
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verengend auf die Capillaren und erregt außerdem die Darmperistaltik; da nachfolgende Adre- 
nalinanwendung mit einer stärkeren Verengerung der Arterien beantwortet wird als bei reiner | 
Adrenalinanwendung, scheint dem Physostigmin eine sensibilisierende Wirkung auf die con- 
strietorischen Apparate der Arterie zuzukommen. Verbrühungsversuche am Kaninchenohr ' 
bei der natürlichen aufrechten Ohrhaltung ergeben, daß Wärme von Körpertemperatur bis | 
zu 50° Gefäßerweiterung hervorruft, bei Erhöhung der Temperatur von 52 auf 54° nimmt die 
maximale Erweiterung der Arterie allmählich ab und macht einer mittleren Weite Platz; 
bei noch höheren Temperaturgraden erhält man stärkste Kontraktion, die zum völligen Ver- 
schluß des Gefäßes führt und bis zum vollständigen Absterben des Gewebes bestehen bleibt. 
Auf plötzliche Verbrühung mit Wasser von 65—75° erfolgt sofort maximale Verengerung 
der Arterie, die bis zum Gewebstod bestehen bleibt; die Arterienstrecke unterhalb des Ver- 
brühungsherdes bleibt dagegen maximal erweitert. Es findet also bei den stärksten Wärme- 
graden nicht, wie Ricker annimmt, eine Arterienerweiterung, sondern maximale Verengerung 
statt. Ein auf die Arterie während maximaler Erweiterung (durch erwärmende Glühlampe) 
ausgeübter Druckreiz wird nach 1—2 Min., nachdem die Lampe entfernt wurde, spontan von 
einem Einschnürungsring an der Stelle des Druckreizes gefolgt; der Constrietorenreiz ist also | 
während der maximalen Dilatatorenerregung latent geblieben. Nach dem Rickerschen | 
Stufengesetz müßte dagegen an dieser Stelle eine besonders lang anhaltende umschriebene ' 
Gefäßerweiterung erwartet werden. Aus den Ergebnissen aller dieser Versuche geht hervor, 
daß das Rickersche Stufengesetz keineswegs in seiner allgemeinen Form aufrecht erhalten 
werden kann und daß die Theorie Rickers, der Organismus könne nur durch Vermittlung . 
des Nervensystems auf die Einwirkung der Umwelt reagieren, in keiner Weise bestätigt werden 
kann. Borger (München). 
Tannenberg, Joseph: Experimentelle Untersuchungen über lokale Kreislauf- 
störungen. IH. Tl. Die Stase, zugleich Untersuchungen über die Entstehungsbedingungen 
eines Kollateralkreislaufs. (Senckenberg. pathol. Inst., Umw. Frankfurt a. M.) Frank- 


furt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 31, 8. 285-350. 1925. 

Durch Beobachtung der Capillaren im freien Mesenterium sowie innerhalb von Fett- 
gewebs- und Pankreasläppchen beim lebenden Kaninchen wird der Nachweis erbracht, daß 
Stase sowohl bei gleichzeitiger Verengerung der Capillaren oder ihrer Abgangsstellen, wie auch 
bei maximaler Erweiterung sowohl der Capillaren wie der zuführenden Arterien und abführen- 
den Venen entstehen kann. (Versuche mit Bariumchlorid, Nitroglycerin und Wärme.) Bei 
Anwendung von Physostigmin konnte dasselbe Verhalten wie bei Bariumchlorid beobachtet 
werden, ohne daß Stase eintrat. Durch Versuche am Ohrlöffel des Kaninchens wird gezeigt, 
daß die einem Stasebezirk vorgeschaltete Arterienverengerung nicht Ursache, sondern Folge 
der im weiter peripher gelegenen Ausbreitungsbezirk der Arterie bereits vorher entstandenen 
Stase ist; sie ist die Reaktion der Arterienwand auf eine lokale Drucksteigerung, welche da- 
durch entsteht, daß die ganze dem Blutstrom innewohnende Energie sich an der Stelle, an 
welcher der Blutstrom in der Arterie durch die bestehende Stase aufgehalten wird, in Seiten- 
druck auf die Gefäßwand umsetzen muß. Dieses Phänomen spielt auch beim Zustandekommen 
eines Kollateralkreislaufs eine wesentliche Rolle. Die Auffassung Rickers, daß das Zustande- 
kommen der Stase lediglich eine Funktion der Gefäßwand in Abhängigkeit vom Gefäßnerven- 
system sei und daß sie entstehe durch eine zunächst geringe, dann sich verstärkende Ver- 
engerung der vorgeschalteten Arterienstrecke bei maximal weitem Capillargebiet und völliger 
Lähmung der Nerven dieser Gefäßstrecke, kann demnach nicht bestätigt werden. Die Ent- 
stehung der Stase wird vielmehr auf bis zu einem gewissen Grade einheitliche Ursachen zurück- 
geführt; es sind dies Gewebsabbauprodukte, welche vom Gewebe aus durch Entziehen von 
Blutwasser eine Eindickung des Blutes und dadurch eine Zunahme seiner Viscosität herbeiführen, 
also im Prinzip dieselben Faktoren, die auch im Gesamtblut bei den verschiedensten Krank- 
heiten eine Steigerung der Sedimentierungsfähigkeit der roten Blutkörperchen und eine Herab- 
setzung der Oberflächenspannung des Plasmas bewirken. Borger (München). 


Tannenberg, Joseph: Experimentelle Untersuehungen über lokale Kreislauf- 
störungen. IV. TI. Die Leukoeytenauswanderung und die Diapedese der roten Blut- 
körperchen. (Senkenberg pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frankfurt. Zeitschr. f. 


Pathol. Bd. 31, S. 351—384. 1925. 

Die Diapedese der roten Blutzellen ist eine Folge der Wirkung des Blutdrucks bei einem 
verlangsamten Strömungscharakter, so daß die Zellen im ungeordneten Strom direkt an die 
Gefäßwand gelangen können und dort durch die in ihren Permeabilitätsverhältnissen ver- 
änderte Wand der Capillaren und kleinsten Venen gepreßt werden. Die Leukocyten gelangen 
in der 1. Phase ihrer Auswanderung in den plasmatischen Randstrom, ohne daß im Strömungs- 
charakter eine Änderung auftreten muß; ihre Randstellung ist unabhängig von der Strömungs- 
geschwindigkeit und vom Blutdruck, sondern wird auf Quellungsvorgänge an den Leukocyten 
zurückgeführt, durch die infolge der Wasseraufnahme eine Annäherung des spezifischen Ge- 
wichtes der weißen Blutkörperchen an das des Blutplasmas erfolgt. In der 2. Phase findet, 
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dann die Auswanderung der an der Gefäßwand festhaftenden Leukocyten in der Richtung ent- 
gegen dem Blutstrom statt infolge einer einseitigen von außen her wirksam werdenden Hrnie- 
drigung der Oberflächenspannung des festhaftenden Leukocyten. Die Quellung sowohl wie auch 
das Klebrigwerden und die Oberflächenspannungsänderung wird zurückgeführt auf Eiweißabbau- 
produkte saurer Art, welche infolge der schädigenden Reizung im Gewebe entstehen. Borger. 


Nierensystem. Harn. 


Meyer-Bisch, Robert, und Walter Koennecke: Untersuchungen über die Innervation 
der Niere. I. Mitt. Der Einfluß der Entnervung. (Med. u. chir. Univ.-Klin., Göttingen.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 343—355. 1925. 

Hunden wurde die linke Niere sorgfältig entnervt mittels Freipräparierung der 
Gefäße und Entfernung der Adventitia der Nierenartiere auf einer Strecke von ca. 2cm 
Außerdem wurde eine Blasenektopie oder Doppelblase angelegt und erst nach völliger 
Verheilung der Operationswunde zum Vergleich des von den beiden Nieren sezernierten 
Urins unter verschiedenen Einflüssen geschritten. Ein Vorversuch mit Anlage der 
Blasendoppelung vor Ausführung der Entnervung ergab nur unbedeutende Unter- 
schiede im Urin beider Nieren. Nach Durchführung der Entnervung bestehen fast 
immer Unterschiede in Kochsalz- und Stickstoffgehalt und Menge des Urins, die jedoch 
keine Gesetzmäßigkeit erkennen lassen. Injektion von hochkondensierter Kochsalz- 
oder Traubenzuckerlösung sowie Narkose kann die beiden Nieren in jedem einzelnen 
Falle verschieden beeinflussen, so daß es häufig zu einer Umkehr der vorher bestehen- 
den Unterschiede zwischen den beiden Seiten kommen kann. Es wird angenommen, 
daß durch die Entnervung zwei ganz verschiedene Nieren geschaffen werden. Je 
nachdem ein Reiz vorwiegend auf nervösem oder humoralem Wege wirkt, wird er ent- 
weder die Tätigkeit der normalen rechten oder der entnervten linken Niere (infolge 
Fortfalls nervöser regulatorischer Einflüsse) stärker beeinflussen können. Die Beein- 
flussung von Urinmenge und Kochsalzkonzentration kann voneinander gänzlich un- 
abhängig auftreten. — Die Injektion von 10—20 ccm 40 proz. Traubenzuckerlösung 
erzeugt fast ausnahmslos eine Herabsetzung der Kochsalzausscheidung, auch der abso- 
luten Menge. Diese Wirkung zeigt sich in der Regel an der entnervten Niere stärker als 
an der gesunden. Heymann (Wiesbaden). 

Meyer-Bisch, Robert, und Walter Koennecke: Untersuchungen über die Innervation 
der Niere. II. Mitt. Der Einfluß der Vagotomie und Splanehnieotomie. (Med. u. chir. 
Uniwv.-Klin., Göttingen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 356—367. 1925. 

Zwecks Zerlegung der nervösen Regulation der Nierentätigkeit in ihre einzelnen 
Komponenten wurde bei Hunden mit Blasenektopie der Vagus oder Splanchnicus einer 
Seite durchtrennt und, wie bei den Entnervungsversuchen, nach genügend langer 
Zeit, um eine Nervenreizung durch die Operation auszuschließen, die Urinausscheidung 
beider Nieren im Normalzustand und nach Belastung mit Kochsalz und Traubenzucker 
miteinander verglichen. Im unbelasteten Zustande ließ sich genau wie nach der völligen 
 Entnervung eine Gesetzmäßigkeit der Ausscheidung nicht feststellen; Urinmenge und 

Kochsalzkonzentration waren auf beiden Seiten stets verschieden. Nach der Vagotomie 
ist jedoch regelmäßig die Kochsalzkonzentration auf der operierten Seite höher; bei 
Belastung mit Kochsalz erhöht sich die Differenz noch. Demgegenüber spricht die 
splanchnikotomierte Niere auf Kochsalzbelastung fast genau so leicht an wie die nor- 
male Niere; die Belastung wirkt dabei ausgleichend auf die Kochsalzkonzentration. Es 
wird daraus der Schluß gezogen, daß der Vagus einen besonders starken Einfluß auf 
die Kochsalzausscheidung besitzt, während die Wirkung der Splanchnicusdurchschnei- 
dung dem Ausfall zentraler Hemmungen nach völliger Entnervung gleicht. — Injektion 
von Natriumsulfat verursacht deutliche Herabsetzung der Chlorausscheidung, was als 
Verdrängung des Chlorions durch das Sulfation gedeutet wird. Heymann (Wiesbaden). 

Haebler, Hans: Zur Anatomie und Physiologie des Nierenbeekens. (Chir. Unw.- 
Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. Urol. Bd.19, H.5, 8. 332—338. 1925. 

Auf dem Operationstisch gewonnene Nierenbecken wurden möglichst frisch mit der 
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Bielschowskyschen Silberfärbung behandelt und in allen Schichten genau auf Ganglienzellen 
und Nervenendigungen durchforscht. In den tieferen Schichten finden sich reichlich ziemlich | 
starke Bündel vorwiegend markloser, vegetativer Nervenfasern, in geringerer Zahl auch mark- 
haltige cerebrospinale. Die glatte Muskulatur ist von einem sehr feinen Plexus sympathischer 
Nervenfasern durchzogen, doch gelang es niemals, Nervenendigungen festzustellen. Ebenso- | 
wenig gelang der Nachweis von Ganglienzellen in der Nierenbeckenwand, so daß angenommen 
wird, daß sie überhaupt nicht oder wenigstens nicht konstant im Nierenbecken des Erwachsenen 
vorkommen. — Die Befunde werden durch schöne Abbildungen erläutert. 
Heymann (Wiesbaden). 

Sehwarz, Emil: Probleme der Nierenarbeit. Wien. med. Wochenschr. Jg. 74, 
Nr. 46, S. 2385—2391, Nr. 51, 8. 2723—2728 u. Nr. 52, 8. 2813—2820. 1924. 

Es wird zunächst ein provisorischer Harn in die Bowmannsche Kapsel abge- 
schieden, aus dem nur durch vitale Zelltätigkeit die darauffolgende Rückresorption 
zu erklären wäre. Als wirkliches Maß des dabei in Betracht kommenden tatsäch- ' 
lichen Energieverbrauchs kann der Sauerstoffkonsum der arbeitenden Niere verwendet 
werden. Danach sind die zu berechnenden Energiewerte 200mal höher als die für | 
die osmotische Arbeit der Nieren zu errechnenden Zahlen. Die ‚„osmotische‘‘ Arbeit, 
der Nutzeffekt der Maschine, ist nur ein kleiner Bruchteil der gesamten Nierenarbeit. ' 
Bei starker Diurese wäre die osmotische Arbeit bei einem Harn, der etwa die Kon- 
zentration des Blutplasmas aufweist, gleich Null; in Wirklichkeit wird erhöhte Nieren- 
arbeit geleistet. Die Anschauungen von Lamy und Rathery, welche im Glomerulus ° 
nur einen pulsatorischen Treibapparat für den Harnstrom sehen und die von Linde- 
mann, welcher bloße Diffusion von gelösten Substanzen in den von den Kanälchen- 
zellen abgeschiedenen und in die Kapsel rückgestauten Harn annimmt, werden ab- 
gelehnt. Die histologische Struktur des Glomerulusüberzugs ist sezernierenden Zellen 
ganz unähnlich. Auch energetische Betrachtungen sprechen dagegen, daß die Glo- 
meruli zu so erheblichen sekretorischen Leistungen, wie sie bei manchen Polyurien 
erforderlich wären, ausreichen. Dafür kommen die Tubuli mit ihrem mächtigen Zell- 
belag in Betracht. Am Beispiel der Ausscheidung des Traubenzuckers werden die 
Ergebnisse der Untersuchungen von Nishi und die Cushingsche Theorie in Frage 
gezogen. Es wird bezweifelt, daß Nishis Versuchstiere eine „‚glomeruläre‘‘ Glykosurie 
hatten, der größere Zuckerreichtum der Nierenrinde gegenüber dem Mark ist auch 
durch den größeren Zuckerreichtum der Lymphe in den Spalträumen der Rinde zu 
erklären. Gifte wie Uran und Chrom, die gleichzeitig mit Tubulusschädigungen Gly- 
kosurie hervorrufen, führen stets auch auf dem Umweg einer Leberschädigung zur 
Hyperglykämie. Die Auswahl der semipermeablen Membran in der Durchlässigkeit 
für Krystalloide einerseits und dem ebenfalls leicht löslichen Zucker andererseits, ist 
nur durch Adsorptionsvorgänge dem Verständnis näherzubringen, wobei gewisse Affini- 
täten zwischen Gelöstem und Membrankolloid den Ausschlag geben. Die Größe des 
Moleküls ist nicht entscheidend, die Zuckerfreiheit des normalen Harns sowie die 
Glykosurie bei erhöhtem Blutzuckerspiegel sind von den physico-chemischen Eigen- 
schaften des Glomerulusüberzuges abhängig, die, wie wir aus Hamburgers Unter- 
suchungen wissen, z.B. bei verschiedenem Caleiumgehalt der Durchströmungsflüssig- 
keit sehr wechseln können. Der Ludwig-Cushingschen Theorie folgend, müßten bei 
der täglichen Elimination von 20 g Harnstoff 70 1 provisorischer Harn abgeschieden 
werden, das wäre fast die ganze in den Nieren zirkulierende Tagesblutmenge, die nach 
Haidenhain ca. 1351 beträgt, wovon die Hälfte nur Plasma ist. Ferner müßten 
dabei 420 g Kochsalz das Blut verlassen, wovon wieder etwa 400 g zur Rücksorption 
zu gelangen hätten, was eine gewaltige Nierenarbeit erfordern würde. Auch histo- 
chemische Untersuchungen sprechen dafür, daß der Harnstoff ebenso wie Harnsäure, 
überschüssiges Harnwasser und bei hoher Konzentration im Urin auch gewisse Salze 
von den Epithelien der Hauptstücke sezerniert werden, Zucker vielleicht zum Teil 
bei Glykosurien von den Übergangsstücken der Hauptstücke. Also nicht die Ent- 
fernung des Lösungsmittels führt zum eingedickten Harn, sondern die Zufuhr der 
gelösten Stoffe in konzentrierter Form bei der Harnbereitung ist das Näherliegende. 
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' Die notwendigen osmotischen Differenzen müssen von den Nierenzellen erst erzeugt 
‚werden, wobei Adsorption und Quellung maßgeblich beteiligt sind. Histologische Ver- 

' änderungen der Tubulusepithelien während ihrer Tätigkeit sind mit diesen Anschau- 
‚ungen in Einklang zu bringen, die physiologische Albuminurie könnte durch die Aus- 
stoßung kolloidalen Zellmaterials gleichzeitig mit den konzentrierten harnfähigen- 
Stoffen in das Kanälchenlumen erklärt werden. Guggenheimer (Berlin)., 

Schulten, Hans: Über die Harnbildung in der Frosehniere. II. Mitt. Die Aus- 
seheidung von Säurefarbstoffen durch die überlebende Froschniere. Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 208, H.1, S.1—15. 1925. 

An der überlebenden Froschniere wurde die Ausscheidung einer Reihe verschieden 
‚stark disperser Farbstoffe bei Zuleitung von der Aorta und Nierenpfortader entweder 
gleichzeitig oder von einem der beiden Gefäße aus, sowie während der Narkose und der 
KCN-Vergiftung untersucht. In Vorversuchen wurde als Minimaldruck für die Durch- 
strömung sämtlicher Tubuli von der Nierenpfortader aus ein Druck von ca. 14 cm 
ermittelt bei einem Aortendruck von 24 cm. Die Ausscheidung der Farbstoffe richtet 
sich nach ihrer Dispersität; hochdisperse werden konzentriert, mittlere verdünnt, 
während hochkolloidale überhaupt nicht durchgelassen werden. Von der Vena ab- 
dominalis aus wird überhaupt keiner der Farbstoffe durchgelassen. Daran ändert 
auch Narkose mit Phenyl- oder Isobutylurethan, sowie Vergiftung mit Cyankalium 
nichts, während die Konzentration im Urin bei Farbstoffen, die sonst konzentriert 
werden, auf den Wert der Durchströmungsflüssigkeit absinkt. Ebenso wirkte auch 
Erhöhung der p4 der Durchströmungsflüssigkeit. Zusatz von Serum zur Ringer- 
lösung im Verhältnis 140,0 Serum, 60,0 Ag. dest., 800,0 Ringerlösung verursacht 
keine Eiweißausscheidung im Urin, aber Verminderung der Urinmenge. Auch nach 
Narkose oder KCN-Vergiftung wird die Niere nicht eiweißdurchlässig. Die Farbstoff- 
konzentration im Urin wird durch Serumzusatz zur Durchströmungsflüssigkeit sehr 
stark herabgesetzt; da auch in Dialyseversuchen die Diffusion der in Betracht kommen- 
den Farbstoffe durch Serumzusatz fast ganz aufgehoben wird, wird als Erklärung 
der herabgesetzten Farbstoffausscheidung bei Gegenwart von Serum eine Adsorption 
der Farbstoffe durch die Serumeiweißkörper wahrscheinlich gemacht. Eine Vital- 
färbung der überlebenden Niere gelang meistens nicht, wahrscheinlich weil die zur 
Verfügung stehende Zeit bis zum Absterben der Niere (7 Stunden) zu kurz ist. 
(II. vgl. diese Berichte 31, 602.) Heymann (Wiesbaden). 

0’Connor, J. M., and J. A. MeGrath: The localisation of exeretion in the uriniferous 
tubule. Pt. II. (Die Lokalisation der Ausscheidungin den Nierenkanälchen. II.) (Physiol. 
dep., univ. coll., Dublin.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 4/5, 8. 335—347. 1924. 

Bei Kaninchen mit Ureterenkanüle wurden Urinvolumen und Änderung der 
Leitfähigkeit des Urins gleichzeitig graphisch registriert, sowie Zeit und Urinvolumen 
bis zum Erscheinen intraarteriell injizierten Indigocarmins und Jodids im Urin be- 
stimmt. Werden die gefundenen Volumina als Ordinaten in ein Koordinatensystem 

- mit der Sekretionsgeschwindigkeit als Abszisse eingetragen, so ordnen sich die erhaltenen 
Punkte um drei Hauptlinien. Von diesen wird die unterste auf Grund von Volumen- 
bestimmungen von Ureter und Nierenbecken als dem distalen Ende der Tubuli ent- 

' sprechend gedeutet, die obere als den Glomerulis und die mittlere als der Henleschen 

' Schleife. Auf Grund dieser Voraussetzungen wurde der Ausscheidungsort gewisser 
Substanzen aus dem Urinvolumen bis zum Auftreten dieser Substanzen oder stärkerer 
Leitfähigkeitsänderungen im Urin zu bestimmen gesucht. Die Resultate für Indigo- 
carmin und Jodid waren nicht eindeutig, wenn auch für den Farbstoff vorwiegend 
auf die Tubuli hinweisend. Untersuchungen mit Harnsäure und Harnstoff sprechen 
dagegen fast ausnahmslos dafür, daß diese Substanzen in den Tubulis ausgeschieden 
werden. (Vgl. diese Berichte 16, 254.) Heymann (Wiesbaden). 

Conway, E. J.: The relation in diuresis between volume of urine and concentration 
of a diuretie with the influenee of temperature upon it. (Das Verhältnis zwischen Urin- 
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| 
menge und Konzentration eines Diureticums während der Diurese und seine Beein- | 
flussung durch die Temperatur.) (Physiol. dep. univ. coll., Dublin.) Journ. of physiol. 
Ba. 60, Nr. 1/2, 5. 30—40. 1925. | 
Ausgangspunkt der Untersuchungen ist die Annahme, daß, wenn die Filtrations- 
und Resorptionstheorie der Harnbildung zuträfe, eine Abkühlung der Versuchstiere 
eine Verminderung der Nierentätigkeit und damit eine Zunahme des Urinvolumens 
und eine Verminderung der Konzentration verursachen müsse. Tatsächlich wurde 
gefunden, daß Abkühlung zur Vermehrung des Urinvolumens führt, doch wird diese 
Beobachtung mit gleichzeitiger Blutdrucksteigerung in Beziehung gebracht. Für 
die Beziehung von Urinmengen und Konzentration des im gegebenen Augenblick 
als Diureticum wirkenden Harnbestandteils werden empirisch die Formeln aufgestellt: 
YV (Ov—0C3)=K für die Glykose, YV-(Oy—1,25-05)=Kfür die Chloride. ' 
Dabei bezeichnet V die Urinmenge pro Minute, O7 die Konzentration im Urin, Oz die 
Konzentration im Blut, K eine Konstante. Die Formeln gelten nur für Glykose- bzw. 
Kochsalzdiurese, und nur dann, wenn der Blutspiegel dieser Substanzen erheblich ober- | 
halb des Schwellenwertes liegt. X schwankt individuell um ca. 30% nach oben und 
unten um einen Mittelwert. Bei Injektionen großer Mengen von Zucker, Harnstoff - 
oder Kochsalz und gleichzeitiger Abkühlung der Tiere bis auf ca. 27° tritt eine Abnahme 
von K um durchschnittlich 10% pro Grad ein, sowohl für Zucker und Harnstoff alsauch - 
für die Chloride, während die Maximalkonzentration von Harnstoff und Zucker sich 
um 10%, die der Chloride um 3% pro Grad ändert. Heymann (Wiesbaden). -) 


Richet fils, Ch.: Pouvoir diurötique du liquide de perfusion renale. (Diuretische 
Wirkung der Nierendurchströmungsflüssigkeit.) (Laborat. de physiol., fac. de med., 
Paris.) Arch. internat. de physiol. Bd. 24, H.3, 8. 265—279. 1925. 

Durch Durchströmung vom Schlächter gekaufter Kalbsnieren mit 3,6%/,, Soda- 
lösung werden 60—100 ccm einer Durchströmungsflüssigkeit erhalten, die beim Hunde 
nach intravenöser Injektion Diurese mit Chlor- und Stickstoffausschwemmung ver- 
ursacht. Die Wirkung ist keine Blutdruck- oder Nervenwirkung, sondern wird als 
direkte Nierenwirkung aufgefaßt; bei wiederholter Injektion verschwindet sie ganz 
oder zum größten Teil; bei subcutaner Injektion bleibt sie ganz aus. Die wirksame 
Substanz ist thermostabil, durch Calciumphosphat fällbar, nicht dialysierbar, in Äther 
und Chloroform unlöslich. Durch Alkohol wird sie unter starker Verminderung ihrer 
Wirksamkeit gefällt, ebenso durch Säurezusatz bei einer P„ von 8,2 an. Bei Pr < 6,2 
wird sie zerstört. Durch Sättigung mit Kochsalz, Wiederauflösen in Sodalösung und 
wiederholtes Umfällen mit Kochsalz läßt sich eine teilweise Reinigung ohne 
Abschwächung der diuretischen Kraft durchführen. Heymann (Wiesbaden). 


Lazarew, N. W., und M. A. Magath: Wird die Quellung in vitro von Nierenrinden- 
und -marksubstanz tatsächlich durch Coffein beeinflußt? (Abt. f. exp. Med., bakteriol. 
Inst., Univ. Kiew.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 475 bis 
4718. 1925. 

Auf Grund größerer Reihen von Quellungsversuchen mit Stückchen von Nieren- 
rinden- und -marksubstanz (Kaninchen) von ca. 0,1 g Gewicht in Ringerlösung mit und 
ohne Zusatz von 1 pro mille Coffein wurden nach den Formeln der Variationsstatistik 
die Mittelwerte der Quellung berechnet und mit dem mittleren Fehler der Differenz der 
Mittelwerte in Beziehung gebracht. Die so erhaltenen Mittelwertdifferenzen sind ganz 
minimal, 0,74%, bei Nierenrinde, 0,45%, bei Nierenmark, und zwar in entgegengesetztem 
Sinne. Diese Werte liegen ganz im Bereich der Fehlergrenzen, so daß praktisch von 
einer Beeinflussung der Quellung des Nierengewebes durch Coffein nicht die Rede 
sein kann. Heymann (Wiesbaden). 

Hirschfelder, Arthur D., and Raymond N. Bieter: Further studies on the exeretion 
of dyes in the frogs kidney. (Weitere Untersuchungen über die Farbstoffausscheidung 
in der Froschniere.) (Dep. of pharmacol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) (16. ann. 
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 meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8. 165—166. 1925. 

Die nach Injektion von Phenolroth und indigoschwefelsaurem Natrium auftretende 
leichte Färbung der Epithelzellen der gewundenen Harnkanälchen ist nicht intensiver 
als die des perivasculären Bindegewebes oder des Peritonealendothels. Nach Unter- 
bindung der Nierenarterien erreichen die Farbstoffe im Gebiete der unterbundenen 
Gefäße das Lumen der geraden Kanälchen nicht. Nach Unterbindung der Nieren- 
' pfortadern tritt keine Veränderung der Farbstoff- und Wasserausscheidung ein. Es 
ist also keine Farbstoffausscheidung durch die Tubuli der Froschniere bewiesen. — Es 
wurden gute Anastomosen zwischen den praecapillaren Verzweigungen der Nieren- 
arterie und der Nierenpfortader festgestellt. Heymann (Wiesbaden). 

Helmholz, Henry F., and Frances Millikin: The kidney: A filter for baeteria. I.The 
presence of bacteria in the blood, kidney and urine after varying intervals following intra- 
venous injeetion. (Die Niere als Bakterienfilter. I. Die Anwesenheit von Bakterien 
in Blut, Niere und Urin zu verschiedenen Zeiten nach intravenöser Injektion von 
Keimen.) (Sect. on pediatr., Mayo clin., Rochester.) Americ. journ. of dis. of childr. 
Bd. 29, Nr. 4, 8. 497—505. 1925. 

Es wurde durch Infektionsversuche an Kaninchen die Ausscheidung von Bakterien durch 
die Nieren untersucht, und zwar wurden Urin, Herzblut und die Nieren selbst in Intervallen 
von 10 Minuten bis zu 48 Stunden nach der Injektion von Keimen in die Blutbahn auf Bakterien 
geprüft. Zur Injektion wurden virulente und avirulente Staphylokokken, Colibakterion und 
Streptokokken verwendet. Die rechte Niere wurde sofort fixiert, die linke vorher nach Ab- 
waschen mit Sublimat 24 Stunden steril bebrütet. Die Blutkulturen waren während der ersten 
7 Stunden nach der Injektion in 43 von 47 Fällen positiv. In den bebrüteten Nieren selbst 
fanden sich, mit einer Ausnahme nach 10 Minuten stets Kolonien, meist in den Glomerulis 
Die Zahl der Kolonien nimmt dann unter dem Einfluß der Phagocytose immer mehr ab, so 
daß nach 24 Stunden nur avirulente Colibacillen und virulente Staphylokokken gefunden 
werden. Letztere verursachen nach 24 Stunden Abscesse, die auffälligerweise in der Mark- 
substanz liegen. Erst nach 48 Stunden finden sich Rindenabscesse. Histologische Verände- 
rungen wurden nur nach Injektion von virulenten Staphylokokken und Coli gefunden. Im Urin 
traten in den ersten 24 Stunden nur virulente Staphylokokken ausnahmsweise schon nach 
5 und 6 Stunden auf, die anderen Keime wurden nur später und unregelmäßig gefunden. Die 
histologischen Befunde machen eine Beziehung zwischen Bakterienausscheidung durch die 
Nieren undanatomischer Läsion wahrscheinlich, dieanderen nichtgewebsschädigenden Bakterien 
werden phagocytiert. Krauspe (Leipzig). 

Nakayama, Mototaro: Der Einfluß von kohlenhydratarmer Kost und von Adrenalin- 
injektion auf die Zuckerausscheidungsschwelle. (Med. Klin. Prof. Ryokichi Inada, 
Unw., Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 4, Nr. 1, S.139—161. 1924. 

Der Schwellenwert für die Zuckerausscheidung beim gesunden Menschen liegt 
nach kohlenhydratreicher Nahrung zwischen 0,13 und 0,18%, während er nach einem 
kohlenhydratarmen Tage ansteigt auf 0,18 bis über 0,25%. Der Schwellenwert bei der 
Adrenalinglykosurie liegt in der Regel deutlich höher als bei der alimentären. (Eine 
analoge Erscheinung ist offenbar die vom Ref. zuerst beschriebene aglykosurische 
Arbeitshyperglykämie der Diabetiker, bei der nach körperlichen Anstrengungen trotz 
. steigender Blutzuckerwerte der Harn zuckerfrei wird. (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharma- 
kol. 87, H.3 u. 4, 8. 233.) Bürger (Kiel). 

Koränyi, Alexander: Die Pathogenese der nephrotischen Wasserretention. Wien. 
med. Wochenschr. Jg. 75, Nr.4, 8.221—231. 1925. 

Primär beruht die nephrotische Hydropsie auf ungenügender Salzausscheidung durch die 
Niere. In unbekannter Weise damit verbunden sind extrarenale Veränderungen, zu denen 
die Albuminurie ins Gewebe und eine Zunahme der grobdispersen Eiweißfraktionen des Plasmas 
gehört. Die Annahme der Differenz zwischen Capillar- und onkotischem Druck bedarf der 
Ergänzung durch die osmotische Wirkung der Zelltätigkeit. Der gesteigerte Wasseraustritt, 
resp. verminderte Eintritt ins Blut, bei stehender Zirkulation (Morawitz und Denecke) 
steht der verminderten Resorption subeutan injizierter Lösung (Reichel) gegenüber, beides 
stellt aber den extrarenalen Faktor sicher. Die Blutkonstanz aufrecht zu erhalten, ist eine all- 
gemeine Funktion der Capillarendothelien, nicht bloß in der Niere. Hinweis auf Karczag 
und Paunz, Versuche indirekter Vitalfärbung, die Wasserkochsalzfunktion in den Tubuli zu 
verlegen. Da nach Maydls Operation bei Blasenektopie durch osmotischen Ausgleich des 
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Harns im Rectum dauernd Hyposthenurie besteht ohne Störung des Wassergleichsgewichts, | 


reicht die renale Störung zur Erklärung des nephrotischen Ödemzustandes nicht aus. Die 
extrarenale Wasserabgabe nach Wasserzufuhr ist bei kontinuierlicher Wagebeobachtung bei | 


Nierenerkrankung geringer als normal. Oehme (Bonn).°° 
Paunz, L.: Experimentelle Beiträge zur Nierenpathologie mit Hilfe der indirekten 
Vitalfärbungsmethoden. II. Die Ischämie der Niere. (III. med. Klin., Univ. Budapest.) ' 


Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 535—540. 1925. 

Bei Hunden wurde durch wlvebi‘ Strangulatien der Arterie der einen Niere Ischämie 
der Niere erzeugt und nach mehrtägigem Bestehen derselben die Carbinolbindungsfähigkeit 
durch Wasserblauinjektion geprüft, in einigen Versuchen auch sofort nach Lösung der stran- 
gulierenden Ligatur. In der äußersten Rindenschicht fand sich regelmäßig eine anämisch 
infarzierte Zone mit gänzlich fehlender Carbinolbindung; diese wird durch den Abschluß von 
jeder Zirkulation erklärt. Außerdem zeigt sich genau wie bei der Stauungsniere als erstes 
Zeichen der Zellschädigung eine Verminderung der Carbinolbindungsfähigkeit der Tubulus- 
zellen, die noch vor histologisch nachweisbaren Zellveränderungen auftritt. Mit dem Eintreten 
von Nekrosen schlägt diese Abnahme in eine sehr starke Vermehrung der Carbinolbindungs- 
fähigkeit um. Die Schwere der durch die Ischaemie verursachten Zellschädigungen nimmt von ' 
der Peripherie nach dem Mark zu schnell ab. Während das Mark nur leichtere Veränderungen 
zeigt, treten in der Rinde Blutungen und ‚„exsudativ-entzündliche Veränderungen der Glo- 
meruli‘ auf. Diese Befunde werden gedeutet als „anatomische Begründung der Volhardschen 
Ischämietheorie der Nephritiden“. (I. vgl. diese Berichte 31, 769.) Heymann (Wiesbaden). 

. Paunz, L.: Experimentelle Beiträge zur Nierenpathologie mit Hilfe der indirekten 
Vitalfärbungsmethoden. III. Über die Hydronephrose. (III. med. Klin., Univ. Buda- 


pest.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 541—547. 1925. 

Akute oder chronische Hydronephrose wurde durch ganze oder.partielle Unterbindung 
des einen Ureters erzeugt, und die Carbinolbindungsfähgkeit nach verschieden langer Zeit 
im Halbtags- oder über mehrere Wochen protrahierten Versuch mit Wasserblauinjektion ge- 
prüft. Es tritt nur eine Verminderung, niemals eine Vermehrung der Carbinolbindungsfähig- 
keit auf, was einer Atrophie der Epithelzellen, ohne Nekrose, entspricht. Die Atrophie beruht 
vielleicht auf dem Verlust der Bindungsfähigkeit für gewisse Nährstoffe, in Analogie zu der 
Carbinolbindungsfähigkeit. Die geringere Atrophie der sagittal-medialen und polaren Partien 
der Niere wird durch die mechanischen Verhältnisse der Druckfortpflanzung erklärt. 

Heymann (Wiesbaden). 

Munk, Fritz, A. Benatt und M. Flockenhaus: Experimentelle Untersuchungen über 

das Wesen der Albuminurie und der Lipoidnephrose. (I. med. Klin., Uni. Berlin.) Klin. 


Wochenschr. Jg. 4, Nr. 18, 8. 863—866. 1925. 

Bei Durchströmung der isolierten Hundeniere mit einem Serum-Ringerlösung-Gemisch, 
durch das vorher der elektrische Strom geleitet wurde, wird aus dem Ureter stark eiweiß- 
haltige Flüssigkeit abgesondert. Bei Benutzung reiner Ringerlösung, durch die Strom durch- 
geleitet wurde, tritt zwar auch geringe Eiweißausscheidung auf, doch ist sie viel geringer 
als bei Serum-Ringer. Die Pp-Änderung in der Ringerlösung infolge der Stromdurchleitung 
ist nur ganz geringfügig; auf die Tropfenzahl am Froschgefäßpräparate ist die Stromdurch- 
leitung ohne Einfluß. Intravenöse Injektion von Serum-Ringer, durch das elektrischer Strom 
geleitet wurde, verursacht beim Hunde Albuminurie und vereinzeltes Auftreten von doppelt- 
brechenden Lipoiden im Urin. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß die Ursache der 
Eiweißausscheidung in einer durch den Strom erzeugten Zustandsänderung der Serumkolloide 
zu suchen ist, und zwar wird eine Phasenverschiebung der Eiweißkörper nach der grobdispersen 
Seite hin angenommen, die so ‚„‚denaturierten‘‘ Serumeiweißkörper wirken auf die Niere als 
Fremdkörper und werden von ihr zur Ausscheidung gebracht. Diese Anschauung wird auch 
auf die Albuminurien übertragen und durch einschlägige Befunde aus der Literatur zu stützen 
gesucht. Zur Erklärung der Lipoidnephrose wird eine gleiche, Veränderung der Serumlipoide, 
speziell des Cholesterins, angenommen, die am leichtesten von den Serumkolloiden ausflocken, 
da sie „im kolloidalen Aufbau der Körpersäfte am äußersten Ende der Gele‘ stehen. Dabei 
werden die normalerweise unsichtbaren und nicht färbbaren Lipoide denaturiert, in eine 
anisotrope Form übergeführt und sind nun Fremdkörper in der Niere. Das gleiche schä- 
digende Moment, das diese Veränderung der Lipoide verursacht, schädigt auch die Nieren- 
epithelien derart, daß die Zellen ihre normale Assimilationsfähigkeit für die Lipoide verlieren 
und die Cholesterinester als doppeltbrechende Sphärokrystalle aufnehmen. Sekundär führt 
dann die Infiltration der Epithelzellen der Tubuli mit anisotropen Lipoiden infolge der physika- 
lischen irritativen Fremdkörperwirkung zum Untergang dieser Zellen. Heymann, 

Osborne, Thomas B., Lafayette B. Mendel, Edwards A. Park and Milton €. Winter- 


nitz: Variations in the kidney related to dietary factors. (Veränderungen der Niere in 
Beziehung zu diätetischen Faktoren.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., 
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Washington, 29.—31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, 
8. 222. 1925. 


Bei Ratten erzeugte eine stark stickstoffhaltige Diät, die alle anderen lebensnotwendigen 
Nährstoffe enthält, eine Vergrößerung der Nieren um bis zu 50% ihres Volumens; histologisch 
wurden dabei weder entzündliche noch degenerative Veränderungen gefunden. Zusatz großer 
Harnstoffmengen zur Nahrung hat die gleiche Wirkung, während Verfütterung anorganischer 
Salze keine Nierenvergrößerung verursacht. Die Nierenhypertrophie kann sich schon nach 
Verlauf einer Woche ausbilden; Herabsetzung des Stickstoffgehaltes der Nahrung kann Rück- 
bildung der Nierenhypertrophie bewirken. Heymann (Wiesbaden). 

Dehn, 0. v.: Zur Methodik der getrennten Kali- und Natronbestimmung im Harn. 
(II. med. Klin., Univ. München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, 


H. 3/6, 8.178—180. 1925. 

Bei der trockenen Veraschung von Harn tritt unweigerlich ein Verlust an Kalium und 
Natrium ein. Es ist besser, etwa 30 ccm Harn mit etwa der gleichen Menge reiner konzentrierter 
Salpetersäure im Wasserbade 10—12 St. zu erhitzen. Dampft man jetzt die Säure ab, so 
erhält man eine farblose Aschenlösung, während braune Dämpfe weggehen. Sehr eiweiß- 
reiche Harne werden vorher auskoaguliert und filtriert. Die Asche wird ein- oder mehrere Male 
mit eisenfreier Salzsäure abgedampft, dann in ein Meßkölbchen gebracht und mit n/,, Salz- 
säure auf das Ursprungsvolumen aufgefüllt. Bei der Natriumbestimmung nach Kramer- 
Tisdall ist nach der Fällung von Ca und Mg eine 2. Veraschung nötig, die wieder zu Ver- 
lusten führen kann. Verf, vermeidet sie, indem er das Filtrat in einer Glasschale gegen Phenol- 
sulfophthalein mit KOH alkalisch macht und eindampft, während ein über der Schale be- 
festigtes, mit demselben Indicator getränktes Papier die Reaktion der Dämpfe anzeigt. So- 
bald diese neutral ist, während die Flüssigkeit noch alkalisch reagiert, unterbricht man das 
Erhitzen. Das Verfahren liefert sehr genaue Werte. Schmitz (Breslau). 

Edlbacher, S.: Über die Stickstoffverteilung in der Oxyproteinsäurefraktion des 
Harns. (Physiol. Inst., Univ. Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 


Bd. 144, H. 3/6, 8. 278—279. 1925. 

Brings hat in einer Arbeit über die Oxyproteinsäurefraktion des Harns (vgl. diese 
Berichte 30, 706) die Ansicht ausgesprochen, daß die in mehreren Arbeiten niedergelegten 
Befunde des Verf. über die Zusammensetzung dieser Säure und die Beteiligung des Harn- 
stoffs an dieser falsch seien. Bei dem Verfahren, das Brings selber anwendet, wird der Harn- 
stoff zerstört und die Fraktionisierung der Proteinsäuren unterlassen. Das von Brings unter- 
suchte Gemenge ist etwas ganz anderes, als die von Bondzyaki und Gottlieb beschriebene 
Oxyproteinsäure. Der Begriff der ‚Proteinsäuren‘“, der nur noch historische Bedeutung be- 
sitzt, müßte endlich verschwinden. Schmitz (Breslau). 


Brule, M., H. Garban et A. Amer: Les eauses d’erreur au cours de la recherche de 
Paeide glyeuronique dans P’urine. (Die Fehlerquellen bei der Untersuchung des Harns 
auf Glucuronsäure.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, S. 1216 


bis 1218. 1925. 

Die Prüfung des Harns auf Glucuronsäure, die als Funktionsprüfung für die Leber Be- 
deutung für die Klinik gewonnen hat, wird meistens durch die Tollenssche Reaktion mit 
Naphthoresorein vorgenommen. Das Ausbleiben der violetten Farbe bei dieser Reaktion 
beweist nach Ansicht der Verff. nicht mit Sicherheit das Fehlen der Glucuronsäure, während 
ihr Eintreten das Vorhandensein der Säure sicher beweist. Kürzere Kochzeit (15 Minuten) 
führt häufiger zu einem positiven Ausfall der Reaktion, als eine solche von 30 Minuten, weil 
das Naphthoresorein Veränderungen erleidet. Setzt man einer anscheinend negativ ausgefal- 
lenen Reaktion neues Naphthoresorein zu und erhitzt nunmehr nur 5—15 Minuten, so erhält 
man sehr häufig noch positiven Ausfall, den Zusatz von Methylglucuronat nicht hervorzubrin- 
gen vermag. Es scheint, daß gewisse Stoffe im Harn vorhanden sind, die das Phenol mit Be- 
schlag belegen, wenigstens kann man positiv reagierende Harne durch Zusatz gewisser negativ 
reagierender ebenfalls negativ machen. Man kann die störenden Substanzen häufig durch ge- 
eignete Reagenzien entfernen, so durch Tierkohle oder Bleiacetat, es läßt sich aber kein für 
alle Fälle gleichmäßig geeignetes Mittel angeben. Versuche, die Glucuronsäure colorimetrisch 
zu bestimmen, erscheinen wegen der Variabilität ihrer Farbenreaktion von vornherein aus- 
sichtslos. Schmitz (Breslau). 


Sharpe, John Smith: The determination of guanidines in urine as pierates, (Die 
Bestimmung von Guanidinen im Urin als Pikrat.) (Inst. of physiol., umiv., Glasgow.) 
Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 8. 168—170. 1925. 

Die von Findlay und Sharpe (vgl. dies. Ber. 4,505) und von Nattrass und Sharpe (Brit. 


med. journ,2, 238. 1921) bei der Untersuchung der Tetanie bei Kindern angewandte Methode 
zur Bestimmung der Guanidine im Harn ist vom Verf. verbessert worden. Ausführung: 
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250 oder 500 cam Harn werden mit 10% Gerbsäurelösung in kleinen Portionen versetzt, wobei 
nach jeder Zugabe umzuschütteln ist, bis die überstehende Flüssigkeit grün erscheint. Absitzen 
lassen und absaugen. Die überschüssige Gerbsäure wird mit Baryt entfernt und dessen Über- 
schuß durch Zusatz einiger Kubikzentimeter 1% H,SO,. Das Zuviel an H,SO, wird mit auf- 
geschwemmtem BaCO, gegen Lackmus neutralisiert. Das Filtrat wird zum Syrup eingeengt, der 
gewöhnlich beim Abkühlen krystallinisch wird. Die kalte Masse wird mit absolutem Alkohol 
extrahiert. Für 250 cem Urin sind etwa 60 cem Alkohol nötig. Der Alkohol wird verdunstet 
und der Rückstand wieder mit 20 ccm Alkohol extrahiert. Der Extrakt enthält alle Guanidin- 
basen, Kreatinin, Spuren von Pottasche, Soda und NH,. Der Alkohol wird wieder verdampft und 
und der Rückstand in 10 ccm Wasser aufgelöst und mit 10 ccm einer wässrigen Pikrinsäure- 
lösung versetzt und zum Krystallisieren stehen gelassen. Guanidin und Methylguanidin wird 
bis zu 90% gefunden, und vollständig von Kreatinin und K getrennt. Sollte Kreatininpikrat 
sich mit ausscheiden, so kann es leicht durch fraktionierte Kristallisation oder durch Kochen 
mit Blutkohle bei leichtsaurer Reaktion eliminiert werden. K. Felix (München). 

Uyeda, Harujiro: Beiträge zur Kenntnis der orthotischen Albuminurie. Mitt. a. d. 
med. Fak. d. Kais. Univ. Tokyo Bd. 31, H. 2, S. 247—320. 1924. 

Die Albuminurie nach Stehlordose ist stärker als die nach Liegelordose. Es tritt 
dabei auch Chondroiturie und Aciditätszunahme des betreffenden Harns auf. Gewöhn- 
lich dauert es 1 Stunde, bis die so provozierte Albuminurie durch Liegen wieder zu 
beseitigen ist. Beim Orthotiker besteht fast immer „überschießende‘‘ Wasseraus- 
scheidung im Wasserversuch. Die funktionelle Schwäche drückt sich aus durch meist 
etwas verzögerte Kochsalzausscheidung nach Belastung, die Harnstoffausscheidung 
ist dagegen nach Belastung in ihrem zeitlichen Verlauf beschleunigt, quantitativ 
normal. Bei Stehen ist der Phosphorsäure-, Kochsalz- und Harnstoffgehalt des Harns 
fast immer herabgesetzt. Die Verhältnisse entsprechen nicht einem einfachen Stau- 
ungsharn. Ein für orthotische Albuminurie charakteristischer Tonuszustand des 
vegetativen Nervensystems ist mittels pharmakologischer Prüfung nicht nachweisbar. 
Es gibt viele Orthotiker, die auf Atropin empfindlich mit Tachykardie reagieren. 
Häufig findet man das Aschnersche Phänomen positiv, weniger konstant eine respira- 
torische Arhythmie, am seltensten Dermographie. Bei den meisten Orthotikern ist 
die Hemmung der Steh- oder Lordosenalbuminurie durch Atropin nachweisbar, was 
schon dafür spricht, daß die orthotische Albuminurie nicht allein mit einer venösen 
Stauung in der Niere zusammenhängen kann. Guggenheimer (Berlin)., 

Scheff, Georg: Über den aus normalem Menschenharn durch Behandlung mit p-Di- 
methylaminobenzaldehyd rein darstellbaren roten Farbstoff. (Physiol.-chem. Inst., Umiv. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, 8. 167—169. 1925. 

P. Häri hat seinerzeit (vgl. dies. Berichte 8, 297) im Filtrate des mit essigsaurem Blei 
gefällten normalen Menschenharnes durch Behandeln mit p-Dimethylaminobenzaldehyd 
in salzsaurer Lösung und nachherigen Zusatz von Ammoniak einen roten krystallisierbaren 
Farbstoff dargestellt. Da Verunreinigungen der verwendeten Reagenzien (namentlich des 
Ammoniaks) ebenfalls einen roten Farbstoff mit dem Benzaldehyd geben können, erwies es 
sich als notwendig, eine Methode auszuarbeiten, in der das essigsaure Blei und das Ammoniak 
durch andere Reagenzien ersetzt sind. Da Scheff mittels dieses neuen Verfahrens denselben 
Körper erhielt wie Häri, ist es erwiesen, daß er tatsächlich ein Kondensationsprodukt des 
Benzaldehyds mit einem normalen Harnbestandteil ist. Das neue Verfahren besteht in folgen- 
dem: Der auf !/, eingedampfte Harn wird bei Zimmertemperatur mit Tierkohle geschüttelt, 
die auf dem Filter gesammelte Kohle in Alkohol suspendiert, der Alkohol bis zum Sieden 
erhitzt, filtriert, das Filtrat erwärmt, mit soviel Benzaldehydlösung versetzt, daß er nicht 
mehr dunkler wird, °/, St. lang stehengelassen, und nach Ablauf dieser Zeit mit etwas weniger 
von einer Lösung von Na,CO, versetzt, als zur Neutralisation notwendig wäre. Ist die Menge 
des kohlensauren Natriums richtig gewählt, so schlägt die früher dunkelrotbraune Farbe in 
dunkelweinrot um; hat man die Grenze überschritten, so erfolgt Entfärbung in hellbraun. 
Versetzt man die richtig behandelte weinrote alkoholische Lösuung mit ungefähr ?/, destil- 
liertem Wasser, so scheiden sich die von Häri beschriebenen Krystalle aus. Paul Hari. 

Scheft, Georg: Quantitative Bestimmung des aus normalem Menschenharn dureh 
Behandlung mit p-Dimethylaminobenzaldehyd erzeugten roten Farbstoffes in der 24stün- 
digen Harnmenge. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, 
H. 1/3, 8. 170—175. 1925. 

Von Scheff wurde ein annähernd genaues spektrophotometrisches Verfahren ausge- 
arbeitet, um den nach Häri aus jedem normalen Menschenharn durch Kondensation mit 
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p-Dimethylaminobenzaldehyd darstellbaren roten Farbstoff quantitativ bestimmen zu können. 
Durch Selbstversuche wurde von S. gezeigt, daß im 24 St.-Harn bei gemischter Kost etwa 
45—60 mg des roten Farbstoffes entstehen, nach Genuß von viel Fleisch etwa 75—90 mg, 
bei fleischloser Ernährung aber bloß etwa 35 mg. Das Scheffsche Verfahren lautet wie folgt: 
Je 3 ccm Harn werden in 2 Reagensgläser eingefüllt, und zunächst 5 Min. lang in einem sieden- 
den Wasserbad gelassen. Nun wird der Harn in Reagensglas A mit 0,5ccm einer 2 proz. 
Lösung des Aldehyds in 25proz. Salzsäure, der Harn in Reagensglas B mit 0,5cem reiner 
Salzsäure von genau derselben Konzentration versetzt. Nun werden beide Reagensgläser 
genau eine 1 Min. später aus dem Wasserbade gehoben, in beide genau dieselbe Menge Alkohol 
aus einer Burette hinzufließen gelassen und beide unter dem Wasserleitungsstrahl auf Zimmer- 
temperatur abgekühlt. Die Menge des Alkohols wird genau notiert; sie wird so bemessen, 
daß die Farbenintensität des Inhaltes im Reagensglas A zur spektrophotometrischen Prüfung 
geeignet sei. In der Regel kommt man mit dem 7—2!/,fachem Volumen Alkohol aus. Die 
spektrophotometrische Prüfung wird, da es sich um relativ geringe Flüssigkeitsmengen han- 
delt, an einem Apparat vorgenommen, der die Verwendung der bekannten Tröge von 11 mm 
lichter Weite und des Schulzschen Körpers von 10 mm Dicke gestattet. Der spezifische 
Extinctionskoeffizient des roten Farbstoffes wurde von Häri an mehreren Stellen des Spek- 
trums festgestellt; von diesen eignet sich am besten die in Grün gelegene Stelle 532,2 wu. 
Aus den von Häri ermittelten Daten läßt sich leicht berechnen, daß das Absorptionsverhältnis 
(Vierordt) an dieser Stelle 0,00001567 beträgt. Ermittelt man den Extinktionskoeffizienten 
der Flüssigkeit in Reagensglas A, und bringt hiervon den Wert in Abzug, den man am In- 
halt der Reagensglases B erhoben hat, so erhält man einen Extinktionskoeffizient, aus dem sich 
nach der Formel e= A.s die Konzentration an rotem Farbstoff berechnen läßt; allerdings 
nachdem man für die Verdünnung des Harnes mit dem Reagens, mit dem Alkohol und mit 
der Sodalösung entsprechende Korrektionen angebracht hat. Paul Hari (Budapest). 


Regulierung der Funktionen. 
Endokrine Drüsen. 


Sachs, Ernest, and Maxwell E. Macdonald: Blood sugar studies in experimental 
pituitary and hypothalamie lesions. With a review of literature. (Blutzuckerstudien bei 
experimenteller Hypophysen- und Hypothalamusverletzung. Mit einer Literaturüber 
sicht.) (Dep. of surg., Washington univ. school of med., St. Louis.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 13, Nr. 3, 8. 335—368. 1925. 


Totale Hypophysenexstirpation führte nur dann zum Tode, wenn der Hypothala- 
mus mitbetroffen war. Nach Hypothalamusverletzung trat Polyurie auf. Am hungern- 
den Tiere zeigte sich nach Hypophysen- oder Hypothalamusexstirpation eine geringe 
Herabsetzung des Blutzuckers, aber noch innerhalb der normalen Variationsbreite. 
In einigen Fällen trat nach Stichverletzung des Hypothalamus eine 1—2 Tage dauernde 
Glykosurie und Erhöhung des Blutzuckers auf, der die Autoren infolge des vorüber- 
gehenden Charakters keine große Bedeutung beilegen. Eine dauernde Glykosurie ver- 
mochten sie experimentell nicht zu erzeugen. Spiegel (Wien)., 


Kendall, Edward C.: Influenee of the thyroid gland on oxidation in the animal 
organism. (Die Wirkung der Schilddrüse auf die Oxydation im tierischen Organismus.) 
(Sect. on biochem., Mayo jound., Rochester.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 17, 
Nr. 5, 8..525—534. 1925. 


Hinsichtlich der experimentellen Belege für die hypothetischen Umsetzungen und 
Strukturformeln wird auf anderweitig zu veröffentlichende Arbeiten verwiesen. — Die vor 
allem von Boothby und Mitarbeitern erforschte Wirkung des Thyroxins auf die Verbren- 
nungen im Organismus ist seine charakteristische Wirkung. Thyroxin ist 4,5,6-Trijod- 
5,6-Dihydro-2-Oxindolpropionsäure (I), die, mit geschlossenem Pyrrolidonring, in alka- 
lischer Lösung in der Enolform vorkommt. ‚Durch Behandeln des Natriumsalzes mit CO, 
wird der Laktamring gelöst‘ unter Bildung der Form (II), die durch Mineralsäuren und 
starke organische Säuren wieder unter Ringschluß in (I) übergeführt wird. In der Amino- 
säure (II) ist das Carboxyl sehr schwach sauer und die Verbindung bildet leicht Salze 
mit anorganischen und organischen Säuren. An Derivaten des Thyroxins (I) wurden 
die N-Acetylverbindung und das N-Ureid dargestellt. Beide sind physiologisch un- 
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wirksam. Die meisten Schlüsse des Verf. beruhen auf Untersuchungen der &-Oxindol- 
propionsäure und deren synthetisch dargestellten Derivaten. &-Oxindolpropionsäure 
und ihre Hydrierungsprodukte wurden dargestellt durch Ersatz der Laktongruppe der 
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entsprechenden Laktone durch NH. Von den Hydrierungsprodukten ist das 4,5,6,7- 
Tetrahydroderivat unbeständig. Weiter wurde untersucht ein Dihydroderivat (III) 
und das 5,6-Dihydroderivat. Das tetrahydrierte Laktam liefert mit Brom ein 7-Br- 
Substitutionsprodukt, das dadurch charakterisiert ist, daß sein Laktamring leicht 
durch Mineralsäuren aufgespalten wird. Durch verdünntes Alkali tritt wieder Ring- 
schluß ein. Das Laktam von der Formel (III) liefert mit Br oder J ein weniger be- 
ständiges 7-Halogenderivat, dessen Pyrrolidonring aufgespalten ist, und das leicht 
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unter Abspaltung von HBr und erneutem Ringschluß in ein Äthlyeniminderivat von 
der Form (IV) übergeht. Die 5,6-Dihydro-oxindolpropionsäure liefert mit Brom ein 
3-Monobrom- und ein 3,4-Dibromderivat, mit offenem Laktamring. Die &-Oxindolpro- 
pionsäure selbst liefert mit Brom in alkalischer Lösung unter Austritt von HBr das 
Äthyleniminderivat (IV), in dem der Pyrrolidonring ebenfalls durch Hydrolyse auf- 
gespalten werden kann, in saurer Lösung ein 6-Monobrom- und ein 4,6-Dibromderivat. 
&-Oxindolpropionsäure reduziert zwei Äquivalente Jodwasserstoff ohne Substitution, 
unter Übergang in die Äthyleniminverbindung (IV). Auch in dieser Verbindung wird 
mit Alkali der Pyrrolidonring aufgespalten, durch Erhitzen über den Schmelzpunkt 
wieder geschlossen. Jodwasserstoff kann indessen auch die Äthyleniminverbindung 
wieder zu &-Oxindolpropionsäure reduzieren: diese Reaktion ist also reversibel. Auch 
die 6-Brom- oder 6-Jod-, ferner die 4,6-Dibrom- oder Dijodderivate der &-Oxindolpro- 
pionsäure und der untersuchten hydrierten Säuren zeigen diese Fähigkeit, in Äthylen- 
iminderivate überzugehen. Diese oxydative Wirkung steht im Gegensatz zu der aus- 
schließlich substituierenden Wirkung des Broms auf Isatin. — &-Oxindolpropionsäure 
wird auch durch molekularen Sauerstoff in schwach alkalischer Lösung in die Äthylen- 
iminverbindung übergeführt. Dieselbe Reaktion tritt noch leichter ein, wenn an der 
Stelle 4 oder 6 Halogen eingetreten ist. Die Reaktion tritt indesen nur bei offenem 
Pyrrolidonring ein. — &-Oxindolpropionsäure und ihre Hydrierungsprodukte sind in 
der normalen Form ohne physiologische Wirkung. Dagegen zeigt die Verbindung (III) 
und &-Oxindolpropionsäure selbst in der Äthyleniminform bei geschlossenem Pyrrolidon- 
ring eine deutliche Wirkung, Vertiefung und Beschleunigung der Atmung, Pulsbeschleu- 
nigung und Steigerung des Grundumsatzes. Entsprechend diesem physiologischen 
Unterschiede wird das Oxydationspotential der Form (IV) mit Äthyleniminbindung 
und geschlossenem Pyrrolidonring um 0,3 Volt höher gefunden als das der normalen 
&-Oxindolpropionsäure. — Halogen an der Stelle 4 verhindert den Ringschluß oder 
erleichtert die Aufspaltung des Pyrrolidonrings (ebenso wie eines entsprechenden Lakton- 
rings). Brom an der Stelle 3 begünstigt den Ringschluß. Bei 3,4-Dibromverbindungen 
überwiegt die Wirkung, die den Ringschluß verhindert, 5,6-Halogensubstitution be- 
günstigt den Ringschluß. So ist im Thyroxin durch die 4,5,6-Substitution diese Wirkung 
der Halogene kompensiert, so daß der Ring ebenso leicht geschlossen und wieder auf- 
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gespalten werden kann. — Durch Bromieren der &-Oxindolpropionsäure in 80%, Essig- 
säure bei Gegenwart von Schwefelsäure entsteht ein kristallisierbares Oktabromderivat, 
das in eine 3,4,5,6-Tetrabrom-Oxindolproprionsäure mit Äthyleniminbindung über- 
geht. Durch Reduktion der letzteren Verbindung mit HJ entsteht 4,5,6-Tribromoxindol- 
propionsäure, die hinsichtlich ihrer Umlagerungsfähigkeit Ähnlichkeit mit Thyroxin hat. 
— Gegenüber einer Formulierung entsprechend (III) ist die Formel (I) für Thyroxin 
zu bevorzugen, weil die 4,5,6-Tribromverbindung von (III) durch Jodwasserstoff redu- 
ziert wird, Thyroxin aber gegen Jodwasserstoff stabil ist. Die Synthese der Verbindung 
(I) „wird in nächster Zukunft vollendet sein“. Der Beweis für die Existenz der Äthylen- 
iminbindung und der anderen Umwandlungsformen auch bei der Reihe des Thyroxins 
selbst ist noch nicht abgeschlossen, stützt sich indessen auf die physiologische Unwirk- 
samkeit der N-Acylderivate des Thyroxins. Aus den Befunden an den synthetischen 
Derivaten erscheint es wahrscheinlich, daß auch Thyroxin in oxydierter und in redu- 
zierter Form vorkommen kann. In den Umwandlungen des Thyroxins ist dann ein 
Kreislauf anzunehmen von der Verbindung Formel (I) über (II) zu einer Äthylenimin- 
verbindung (V), die durch Ringschluß in eine Form (IV) und durch Reduktion wieder 
in (I) übergeht. Als wesentlich für die Oxydationskatalyse wird die Äthyleniminbin- 
dung angenommen. Eine solche Hypothese wird auch für die oxydationskatalytische 
Wirkung des Adrenalins angenommen und dadurch gestützt, daß auch Adrenalin 
eine solche Wirkung besitzt (VI), während Äther des Adrenalins (Alkyl an der sekun- 
dären Alkoholgruppe) physiologisch unwirksam sind. 
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K. Fromherz (München). 

Collip, J. B.: The extraction of a parathyroid hormone which will prevent or control 
parathyroid tetany and which regulates the level of blood ealeium. (Extraktion eines 
Hormons aus der Parathyreoidea, das parathyreoprive Tetanie verhindert oder herab- 
setzt und das den Blutcalciumspiegel reguliert.) (Dep. of biochem., um. of Alberta, 
Edmonton.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, Nr. 2, 8. 395—438. 1925. 

Es wurde ein Extrakt aus Ochsenparathyreoidea hergestellt, durch den para- 
thyreoprive Tetanie bei Hunden verhindert oder gemildert werden kann. Das 
aktive Prinzip des Extrakts wirkt durch Zurückführung des Blutcalciumspiegels auf 
normale Werte. Es wurde ein sehr weitgehender Parallelismus zwischen dem klinischen 
Zustand der Versuchstiere und dem Calciumgehalt des Blutserums beobachtet. Nach 
Extraktgabe wurde eine deutliche Besserung des Zustandes zusammen mit einem 
Anstieg des Blutcaleiums beobachtet. Überdosierung bewirkt Hypercalcaemie. 
(Symptome: Appetitlosigkeit, Erbrechen, Apathie, Bewußtseinstrübung bis Bewußt- 
losigkeit, mangelhafte Zirkulation.) Wenn sie nicht bekämpft wird, ist Tod des Ver- 
suchstieres die'Folge. Natriumbicarbonat wurde hierzu als wirksam befunden. Eine 
Erhebung des Blutkalkspiegels wurde auch bei normalen Hunden nach Injektion von 
Parathyreoid-Extrakt beobachtet. 

Technik: Es wurden junge Hunde verwendet ohne diätetische Vorbehandlung vor der 
Operation, während Kontrolltiere mit reichlichen Fleischmengen gefüttert wurden. 2 bis 
3 Stunden vor der Operation Morphininjektion. (Erbrechen, Defäkation, Anästhesie als deren 
Folge.) Atropin, Athernarkose, vollkommene Thyreo-Parathyreoektomie zwecks völliger 
Entfernung der Kapsel. Tetanie nach 24—48 Stunden. In früheren Versuchen werden die 
Hunde dann bei Brot und Waser, z. T. nur bei dest. Wasser gehalten, in späteren bei Fleisch- 
kost, da ohne Störung ertragen. Extraktbereitung: Epithelkörperchen von Ochsen sofort 
nach dem Schlachten entnommen von Fett und Bindegewebe befreit, sofort auf Eis gepackt 
und auf Eis (— 4°) aufbewahrt. Zur Bereitung wird Drüsensubstanz mit gleicher Menge 


5proz. HCl übergossen, kommt für eine Stunde in kochendes Wasserbad. Die zerfallenden 
Teile müssen mit einem Glasstab zerrieben werden. Mechanische Entfernung des oben schwim- 
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menden Fettes, Abkühlung auf Zimmertemperatur und Alkalisierung durch NaOH auf 94 8. 
Zugabe von HCl bis zu maximaler Präcipitation der Proteine und Proteinderivate. Ent- 
fernung des Niederschlags durch Filtration oder Zentrifugieren. Wiederauflösung in NaOH 
und Ausführung einer zweiten isoelektrischen Präcipitation. Filtrate, bezw. Zentrifugate 
werden zusammengegossen = wässerige Lösung des wirksamen Prinzips. Aufbewahrung im 
Eisschrank. Applikation oral, subeutan oder intravenös. In letzteren beiden Fällen vorherige 
Sterilisation im kochenden Wasserbad. Löslichkeitsbestimmungen und Reinigung der wirk- 
samen Substanz sind späterer Veröffentlichung vorbehalten. Im allgemeinen wurden 75 bis 
100 g Ausgangsmaterial verwandt. Mehrere Male wurden wirksame Extrakte auch aus solehen 
Drüsen gewonnen, die in wasserfreiem Aceton aufbewahrt worden waren. Getrocknete Sub- 
stanz war wirkungslos. — Die Calciumbestimmungen wurden nach der Methode Tisdall- 
Kramer vorgenommen. Die Erhöhung des Blutkalkspiegels tritt erst nach einer Latenzperiode 
von mehreren Stunden auf. Ein bis zweimalige Behandlung am Tag genügt, um tetanische 
Symptome hintanzuhalten. Bei der Dosierung kommt es im wesentlichen auf Überschreitung 
der Minimaldosis an, höhere Dosen haben keinen besseren Effekt, tragen aber die Gefahr der 
Hypercalcaemie in sich. György (Heidelberg). 
Jonkers, H. H., und F. E. Revers: Einfluß einer kalkreiehen Nahrung auf die krank- 
haften Symptome beim Hunde nach partieller Parathyreoidexstirpation. (Laborat. }. 
physiol. Chem., Univ. Utrecht.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, 


H. 3/6, S. 181—189. 1925. 

Es ist sehr möglich, daß die Ursache der nach Entfernung der Epithelkörperchen auf- 
tretenden Erscheinungen in einer Störung des Mineralstoffwechsels zu suchen ist. Verff. 
haben den Einfluß kalkhaltiger Nahrung auf die Symptome unter Kontrolle des Kalkgehaltes 
im Blute verfolgt. Bei dem Versuchstier, einem Hund von 20 kg, wurden nur 3 Epithelkörper- 
chen gefunden, trotzdem stellte sich aber eine relative Parathyreoideeninsuffizienz ein. Die 
Tetaniesymptome konnten aber durch kalkreiche Nahrung ganz unterdrückt und das Tier 
normal gehalten werden. Der Kalkgehalt des Blutes fiel in den ersten 4 Tagen nach der 
Operation von 6,44 auf 3,6 mg. Am 3. Tage war die Reflexerregbarkeit und der Muskeltonus 
deutlich erhöht, am 6. stellten sich Tetaniesymptome ein, die sich bei einer Brot-Milchfütterung 
verstärkten, durch Zugabe reichlicher Knochenmengen aber behoben wurden. Als nach 
16 Tagen die Knochen weggelassen wurden, verschlechterte sich der Zustand erneut, besonders, 
als das Brot durch Fleisch ersetzt wurde. Noch nach 7 Monaten war das Tier nicht wieder 
normal, es ließen sich leicht tetanische Symptome hervorrufen, die dann aber durch Kalk- 
injektionen leicht und schnell zu beheben waren. Diese Tatsache spricht zugunsten der Kalk- 
und gegen die Vergiftungstheorie der parathyreopriven Tetanie. ‚Schmitz (Breslau). 

Dragstedt, Lester R.: Further studies on parathyroid tetany. (Weitere Unter- 
suchungen zur parathyreopriven Tetanie.) (Div. of physiol. a. pharmacol., Northwestern 
univ. med. school, Chicago.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29. to 
31. XII. 1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, 8.205. 1925. 

Das Strontiumlactat erwies sich bei der parathyreopriven Tetanie der Hunde 
als therapeutisch und prophylaktisch weniger wirksam als der milchsaure Kalk. Viel- 
leicht spielt dabei die darmschleimhautreizende Wirkung des Strontiums mit. — 
2 von 5 komplett parathyreodektomierten Hunden, die gleichzeitig mit großen per- 
oralen Kaolingaben behandelt wurden, blieben am Leben. Verf. schreibt dem Kaolin 
eine toxinbindende Wirkung im Darm zu. — Bei latent-tetanischen Hunden blieben 
große Schilddrüsengaben ohne Einfluß auf den tetanischen Zustand. György. 

Riddle, Oscar, and Paul Frey: The growth and age involution of the thymus in male 
and female pigeons. (Das Wachstum und die Altersrückbildung der Thymusdrüse bei 
männlichen und weiblichen Tauben.) (Carnegie stat. f. exp. evolution, Cold Spring Harbor, 
N.Y.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 2, 8. 418—429. 1925. 

Frühere Befunde (vgl. diese Berichte 29, 273) fordern zu eingehenderen und vergleichen- 
den Versuchen in der Wirbeltierreihe heraus. An 3 Serien von Tauben, insgesamt über 900 
Paaren, gewöhnlichen Tauben, Ringeltauben (Streptopelia risoria und St. alba) und Bastarden 
von letzteren wurden die Gewichte der Thymus im Verhältnis zum Körpergewicht vom 1. 
bis zum 24. Lebensmonat bestimmt, anfangs halbmonatlich, später in längeren Intervallen 
Alle Tiere wurden von der 6. Woche an ohne die Eltern ernährt. Die Untersuchungen wurden 
ohne Rücksicht auf die Jahreszeit ausgeführt. Kranke Tiere wurden ausgeschieden oder 
getrennt registriert, insbesondere mit Ascariden infizierte. 

Das relative Maximum des Thymusgewichts ist am Ende des 3. Monats erreicht, 
das ist früher als die Zeit der Geschlechtsreife. In den folgenden 3 Monaten, im Verlauf 
deren die Tiere geschlechtsreif werden, nimmt das relative Thymusgewicht um 50% ab. 
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Diese Abnahme ist bei Weibchen stärker als bei Männchen. Dementsprechend ist bei 
älteren Tauben das Thymusgewicht bei Männchen größer als bei Weibchen. Dieser 
Unterschied könnte indessen durch eine größere Morbidität der Weibchen unter den 
Bedingungen der Gefangenschaft hervorgerufen sein. Das maximale Thymusgewicht 
ist bei beiden Geschlechtern gleich. Bei starker Ascarideninfektion wird die Thymus 
kleiner gefunden. Bei an Krankheiten gestorbenen Tieren ist die Thymus fast ver- 
schwunden. Erfahrungen an über 2000 Tauben zeigen, daß geringes Thymusgewicht 
oft sicherer eine Erkrankung anzeigt als die makroskopische Untersuchung von Organen. 
Auch im hohen Alter (11 Jahre) bleibt bei Tauben ein Rest von Thymus bestehen. 
Die relative Rückbildung der Thymus ist bei Tauben geringer als bei Säugern. Die 
früher (l. c.) beobachtete Thymusfunktion genügt nicht zur Erklärung der Gewichts- 
kurven der Thymus während des Lebens, Es müssen auch Funktionen der Thymus 
bei Wachstum und Geschlechtsreife angenommen werden. K. Fromherz (München). 


Maceiotta, G.: L’influenza del timo sul metabolismo dei eorpi ereatiniei. (Der 
Einfluß der Thymus auf den Kreatininstoffwechsel.) (Istit. di clin. pediatr., unwv., 
Sassari.) Pediatria Jg. 33, H.7, 8. 360—371. 1925. 

Die totale Thymektomie an sehr jungen Tiere ruft nach initialer reäktiver Steige- 
rung eine Verminderung, fast bis zum Schwinden der Kreatinurie hervor, bei Intakt- 
bleiben oder geringer Herabsetzung des Kreatinins. In ähnlicher Weise ändert sich die 
Blutreaktion im Sinne einer transitorischen Erhöhung der Alkalinität parallel der Ver- 
mehrung und einer Herabsetzung analog der Verminderung der Kreatinurie. Die par- 
tielle Thymektomie veranlaßt geringere und transitorische Folgen. Der Einfluß der 
Thymus auf den Kreatininstoffwechsel erscheint an den anderer endokriner Drüsen 
gebunden, er zeigt einen Antagonismus gegenüber Nebennieren und Geschlechtsdrüsen. 

Neurath (Wien)., 


Tammann, H.: Beitrag zur Morphologie der Nebenniere. (Pathol. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 73, H. 2, 8. 307—312. 1925. 


Die Untersuchung wurde an Nebennieren des Rindes angestellt, da frisches menschliches 
Material nicht zu beschaffen war. Benutzt wurden ausschließlich lebenswarme Nebennieren 
von 3—7jährigen Kühen. Es ist für die morphologische Beurteilung der Adrenalinsekretion 
von größter Bedeutung, daß die Nebennieren schonend entnommen und sofort fixiert werden. 
Die Stücke wurden ia Müller-Formol fixiert und die Gefrier-Paraffin- und Gelatineschnitte 
mit Kresylviolett gefärbt. Tammann kann die Ergebnisse von Dewitzky im wesentlichen 
bestätigen. Das Adrenalin befindet sich in den Markzellen, beim Rinde meist durch eine diffuse 
Grünfärbung des Markzellenplasmas gekennzeichnet, während Tröpfchenbildungen seltener 
zu beobachten sind, Das Adrenalin durchtränkt das bindegewebige und elastische Gerüstwerk 
des Markes und läßt sich nahezu regelmäßig als amorphe Masse im Lumen der kleineren Venen 
nachweisen. Die größeren Venen sind meistens frei davon, die Zentralvene mit Regelmäßigkeit. 
Ganz intensiv färben sich die Nervenscheiden grün. Diese Grünfärbung findet sich nur inner- 
halb des Markes, beim Durchtritt durch die Rinde verliert die Nervenscheide ihren Adrenalin- 
gehalt. Nur in vereinzelten Fällen ist eine Grünfärbung des ganzen Nervenquerschnittes und 
dann nur bei kleineren Nerven festzustellen, bei den größeren Nerven sind die Achsenzylinder 
ohne Adrenalin. Der Nerv wird innerhalb des Nebennierenmarkes von einer Adrenalinlösung 
umspült. Damit scheint die morphologische Grundlage einer Nervenwirkung des Adrenalins 
gegeben. In den Rindenkapillaren ist bei hinreichend schonender Behandlung des Organs nie- 
mals Adrenalin nachweisbar. T. untersuchte sodann noch die arterielle Blutversorgung der 
Nebenniere beim Rinde. Sie geschieht hier durch zwei Arterien, die beide meistens von der 
Aorta entspringen. Die eine tritt, von kranial, die andere von caudal in die Fettkapsel ein. 
Beide Gefäße teilen sich in ihr in eine größere Zahl von Ästen und dringen durch die Kapsel in 
das Organ ein. Mittels Injektion von Gelatine gelingt es, von der kranialen Arterie aus allein 
das Mark, von der caudalen aus isoliert die Rinde zu füllen. Bei Anwendung stärkeren Druckes 
kann man Gelatine aus einem arteriellen Gebiet in das andere hinüberpressen, so daß beim 
Abbinden der Zentralvene, die den Hauptabfluß für beide arteriellen Systeme darstellt, auch 
von der kranialen Arterie aus die Rindenkapillaren zu füllen sind. Man kann also in der Neben- 
niere des Rindes zwei getrennte Arteriensysteme feststellen, die unabhängig voneinander Mark 
und Rinde versorgen, um dann das Blut gemeinsam durch das venöse Ableitungssystem des 
Markes abströmen zu lassen, Bei gleichzeitiger Injektion beider Arterien mit verschieden 
gefärbter Gelatine und Anwendung möglichst gleichen Injektionsdruckes, kann man das 
Anastomosengebiet dieser beiden arteriellen Systeme in der innersten Rindenschicht, der 
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Zona reticularis, feststellen. Hier findet sich ein ungemein feines und engmaschiges, capillares 
Blutnetz, in dem man die beiden Gelatinefarben neben- und durcheinander antrifft. Jede Zelle 
scheint von einem Haargefäß umsponnen zu sein, was man in den anderen Rindengebieten 
nicht beobachtet. In einer Abbildung der Tafel X 1. c. wird dieses Verhalten der Blutver- 
sorgung illustriert. Ballowitz (Münster i. W.). 
Fuji, M.: On the effeet of adrenaline upon the vasodilator-action of histamine. 
(Über die Wirkung des Adrenalins auf die gefäßverengernde Wirkung des Histamins.) 
(Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 6.IV.1923.) Journ. of biophysics Bd. 1, Nr. 3, 
8. XLII—-XLII. 1924. 
ß Die Versuche sind auf die Feststellung der Ursache der Blutdrucksenkung durch Histamin 
gerichtet. Bei Durchströmungsversuchen bedingt Histamin allein in reiner Ringerlösung 
eine Gefäßverengerung (Verminderung des Stroms). Enthält die Perfusionsflüssigkeit auch 
rote Blutkörperchen und Adrenalin, dann bewirkt Histamin Erweiterung. Bei Blutdruck- 
versuchen wird im Gegensatz zu Dale und Laidlaw kein Artunterschied in der Reaktion 
gefunden, wohl aber, daß bei Katzen wie bei Kaninchen in oberflächlicher Narkose eine Blut- 
drucksenkung, in tiefer Narkose dagegen durch Histamin eine Steigerung bewirkt wird. Bei 
Abwesenheit von Adrenalin im Blutstrom, nach Abbinden der Nebennieren, bewirkt Histamin 
eine Steigerung des Blutdrucks, bei gleichzeitiger Adrenalininfusion dagegen eine Senkung. 
K. Fromherz (München). 


Hess, Alfred F.,and H.L. Jaffe: The effeet of double adrenaleetomy on the develop- 
ment of rickets in rats. (Die Wirkung der doppelten „Adrenalektomie‘“ auf die Ent- 
stehung der Rattenrachitis.) (Dep. of pathol., coll of physic. a. surg., Columbia umw., 
New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, 8.103. 1924. 

Nach kompletter Entfernung beider Nebennieren werden die operierten Ratten 
und entsprechende Kontrolltiere auf die Sherman-Pappenheimersche Kost 
gesetzt. Da in der Entstehung der Rachitis kein Unterschied zwischen den operierten 
und gesunden Tieren zu beobachten war, so möchten Verff. daraus den Schluß ziehen, 
daß den Nebennieren in der Rachitis-Pathogenese keine besondere Bedeutung zu- 
kommen kann. György (Heidelberg). 


Daniclopolu, D., D. Simiei et €. Dimitriu: Action des petites et des grandes doses 
d’adrönaline sur la motilite de P’intestin grele chez ’homme. (Wirkung kleiner und großer 
Gaben von Adrenalin auf die Motilität des menschlichen Dünndarms.) (Clin. med., 
höp. Filantropia, uniw., Bucarest.) Cpt. rend des. seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 14, 8. 1146—1148. 1925. 

Mit der auf 8. 337 beschriebenen Methode angestellte Versuche zeigen, daß 
Adrenalin, ebenso wie auf Herz, Oesophagus und Magen, auch auf den Darm wirkt. 
Kleine Mengen Adrenalin, dem Menschen intravenös injiziert, reizen nämlich den Para- 
sympathicus, größere Dosen vorwiegend den Sympathicus. In einer Verdünnung von 
1:900000 und i :300000 fördert es die Peristaltik, in einer solchen von 1 : 100000 
dagegen hemmt es dieselbe. Da das per os verabreichte Adrenalin im Magen rasch 
unwirksam wird, also nur Spuren davon zur Wirkung gelangen können, kann man 
auf diesem Wege lediglich auf eine Steigerung der Darmmotilität rechnen und man 
erreicht nicht die bei dieser Verordnung beabsichtigte Hemmung der Darmbewegungen. 

4A. Noll (Jena). 


Manisealeo, G.: Sui rapporti funzionali tra surrenali e panereas. (Über funktio- 
nelle Beziehungen zwischen Pankreas und Nebennieren.) (Istit. di patol. spec. med., 
univ., Palermo.) Ann. di clin. med. e di med. sperim. Jg.14, H. 4, 8.423—440. 1925. 

Am Kaninchen wird die minimale Adrenalindose bestimmt, welche zu Hyperglykämie 
und Glykosurie führt. Dann wird untersucht, welche Insulindosen nötig sind, um bei gleich- 
zeitiger Injektion den Adrenalineffekt aufzuheben. Der gleiche Versuch wird außerdem an 
partiell pankreoektomierten Tieren 24 St. nach der Operation ausgeführt. Es ergab sich für 
die Adrenalindose 0,5—0,6 mg, am normalen und partiell pancreoektomierten Tier, für die 
Insulindose 4,5—4 ccm eines Präparates, dessen einfache hypoglykämische Kaninchendose 
2—3 cem betrug, und zwar ebenso am normalen wie am partiell pankreoektomierten Tier. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Cori, Gerty T.: The insulin eontent of the panereas and other tissues in animals 
poisoned with phlorhizin. (Der Insulingehalt des Pankreas und anderer Gewebe von 
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mit Phlorrhizin vergifteten Tieren.) (State üinst. f. the study of malignant dis., 


Buffalo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 3, 8. 708—713. 1925. 
Insulindarstellung nach Doysi, Somogyi und Shaffer aus Pankreas, Leber, Muskel 
und Blut. Versuchstier: Katze. 2 Normaltiere, 2 Phlorrhizintiere. Mengenbestimmung des 
Insulins an der Maus. Eine Mauseinheit erniedrigt bei Zimmertemperatur den Blutzucker 
der seit 24 St. hungernden Maus auf 0,038—0,044%, bei intraperitonaler Injektion innerhalb 
1 St. Es ergab sich: 
Mauseinheiten pro 1g Gewebe 


Gewebe Phlorrhizinkatzen Kontrollkatzen 
Pankresswr 2... 26 40 33 94 
Lehen: ts 0,1 0,13 0,13 0,08 
TR 0,1 0,2 0,04 0,04 
IDSROlE Tea lem Spuren Spuren 


Diese Versuche widersprechen der Annahme Ringers, daß das Phlorrhizin die 
Insulinproduktion im Pankreas hemme. E. J. Lesser (Mannheim). 


Hallion, L., et Rene Gayet: L’augmentation de la sensibilite & Pinsuline & la suite 
de Pablation des capsules surr@nales. (Vermehrung der Insulinempfindlichkeit nach 
Nebennierenexstirpation.) (Laborat. de physiol. pathol. des Hautes Etudes, coll. de 
France, Paris.) Cpt. rend des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 12, 8. 945 
bis 946. 1925. 


Eine Insulingabe, welche am normalen Hund nur mäßige Blutzuckersenkung hervor- 
ruft, bewirkt 3 St. nach beiderseitiger Nebennierenexstirpation schwerste hypoglykämische 
Erscheinungen, welche trotz Traubenzuckerzufuhr zum Tode führen. Gleichzeitig sinken 
5 und Alkalireserve des Blutes. Ohne Insulingabe war die doppelseitige Nebennierenexstir- 
pation ohne Einfluß auf Blutzucker sowie pz und Alkalireserve des Blutes. 2.J. Lesser. 


Aron, M., et A. Schwartz: Variations des relations saisonnieres entre la structure 
des ilots paner&atiques endoerines et la teneur du foie en glycogene chez les anoures; 
leur signifieation. (Wechselnde Verhältnisse der jahreszeitlichen Beziehungen zwischen 
der Struktur der endokrinen Pankreasinseln und dem Glykogengehalt der Leber bei 
den Anuren und deren Bedeutung.) (Inst. d’histol. et inst. de pharmacol. et de med. 
exp., fac. de med., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 


Nr. 12, 8. 979—981. 1925. 

Die Pankreasinseln sind beim Frosch im Herbst und im Winter histologisch verschieden 
von dem Zustand im Frühling und im Sommer (vgl. diese Berichte 31, 346). Der Sommer- 
zustand wird als Tätigkeitszustand, der Winterzustand als Ruhezustand angesehen, weil im 
Winter stets auch Sommerformen vorkommen, aber nicht umgekehrt. Bei reichlich ernähr- 
ten gefangenen Fröschen, die im September gefangen waren und 4—5 Monate bei 10° ge- 
halten waren, fanden sich zu einer Zeit, in der frisch gefangene Tiere morphologisch Winter- 
formen des Inselapparates zeigten, nur Sommerformen im Inselapparat. Der Glykogengehalt 
der Leber betrug aber in beiden Gruppen gleichmäßig zwischen 12 und 17%. Verff. schließen 
hieraus, daß die Sommerformen des Pankreasinselapparates gleichzeitig die Glykogenfunktion 
der Leber und den Verbrauch der Kohlenhydrate im Organismus regeln. 

E.J. Lesser (Mannheim). 


Gigon, Alfred, und Hugo Studer: Über den Einfluß eiweißfreier Organextrakte auf 
den tierischen Organismus. (Med. Univ.-Poliklin., Basel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 45, H. 5/6, 8. 655—668. 1925. 


Es ist zu vermuten, daß nicht nur die als innersekretorisch bekannten Drüsen, sondern 
auch andere Organe hormonartig wirkende Substanzen in die Zirkulation abgeben. Von 
diesem Gesichtspunkt aus wird das Verfahren von Collip für die Darstellung des Insulins 
auf Leber, Lunge und Darm angewendet. So werden eiweißfreie, in Wasser und 80 proz. Alkohol 
lösliche, in absolutem Alkohol und in Äther dagegen unlösliche, lipoidfreie Extrakte hergestellt 
und in 10—20 proz. Lösungen injiziert. In Erinnerung an die Wirkung der Schilddrüse werden 
hauptsächlich Dauerwirkungen gesucht. In kurzdauernden Versuchen bewirken solche Extrakte 
in Dosen von 0,5—1,0 ccm bei der Maus Krämpfe und Tod. Injektion des Leber- und Lungen- 
extrakts bewirkt bei beri-beri-kranken Tauben rasche Heilung der Symptome, die indessen 
nach einigen Tagen wiederkehren. Die Behandlung kann mit gleichem Erfolg wiederholt wer- 
den, doch nicht dauernd. Vitaminfreie Reiskost und das Drüsenextrakt sind auf die Dauer nicht 
imstande, die Erkrankung zu verhindern. Bei normaler Kost Tauben täglich injiziert, bedingt 
das Leberextrakt Abmagerung und Tod innerhalb von 2 Monaten. In ähnlicher Weise gehen 
auch entsprechend mit den Extrakten behandelte Kaninchen ein. K. Fromherz (München). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XXXIL. 21 
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Harms, Jürgen W.: Innere Sekretion und ihre Störungen. Das Wesen der Inkretion 
und ihre Bedeutung für das normale und experimentell beeinflußte Geschehen innerhalb 


der Lebensphasen der Tiere. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 16, 8. 631—633. 1925. 
Harms erörtert vom Standpunkte des Zoologen das Wesen der Inkretion. Die inkreto- 
rischen Organe sind spezielle Wachstums- und NN ragen ich. die in den 
verschiedenen Lebensphasen, der progressiven, der Reife- und der regressiven Phase ganz 
bestimmte Wirkungen entfalten. Inkrete sind schon während der Furchung als Harmenzyme 
wirksam. Die inkretorischen Stoffe sind Produkte mit enzymatischer Wirkung. In der Ent- 
wicklungsperiode der Tiere regeln, wenn die inkretorischen Drüsen in der Entwicklung oder 
Umwandlung begriffen sind, Harmozone die Differenzierung und das Wachstum der Organis- 
men. Während der Entwicklung erleiden die Harmozone wichtige Umwandlungen, nur bei 
solchen Tieren kommen wirkliche inkretorische Organe vor, welche einen geschlossenen Blut- 
kreislauf haben: Bei Anneliden und Chordaten. Innerhalb der Entwicklung der Chordatiere 
haben die Inkrete zunächst den Charakter organbildender Substanzen, erst in der Reifeperiode 
greifen sie regulierend in die Funktionen ein. Im Entodermdach sind z. B. aktivierende Stoffe 
nachgewiesen, die auch in andere ortsfremde Gewebe gebracht werden können; solche organ- 
bildenden Stoffe sind nur wirksam bei Chordatieren in der Zeit, in der inkretorische Organe 
noch nicht angelegt sind. Das ganze inkretorische Organsystem ist korrelativ verknüpft. 
Entwicklung, Metamorphose und Geschlechtsdifferenzierung des Frosches stehen unter der 
Herrschaft der inkretorischen Organe. Thymusfütterung kann beim Frosch die Metamorphose 
verhindern. Es gibt nur 2 lebenswichtige inkretorische Organe: Die Parathyreoidea und die 
Nebennierenrinde. In der Reifeperiode tritt die Bedeutung der inkretorischen Systeme zurück. 
Ein Teil der beim Menschen vorkommenden Krebse ist auf Störung des inkretorischen Ge- 
samtsystems zurückzuführen. Dafür werden tierexperimentelle Belege angeführt (Aasada). 
Die intimere Kenntnis der inkretorisch bedingten Geschlechtsdifferenzierung führt zu der 
Aufgabe des Begriffs „Männchen“ und „Weibchen“ in der heutigen starren Torm. Alle 
vielzelligen Tiere sind bisexuell und können experimentell von der weiblichen in die männliche 
Phase übergeführt werden. Physiologisch kommen solche Umwandlungen bei Asterina gib- 
bosa — dem Seestern — und bei Schwertfischen vor. Experimentell läßt sich aus jeder männ- 
lichen erwachsenen Kröte ein weibliches Individuum erzielen. Die Umdifferenzierung soll 
wesentlich dadurch gefördert werden, daß man Leeithin, Lipoide und ähnliche Stoffe ver- 
füttert. In der regressiven Phase macht sich vorzeitiges Altern durch anormale Involutionen 
von inkretorischen Drüsen geltend. Durch Ersatz von jungen Drüsen ist es möglich, die Aus- 
fallserscheinungen, die das Alter charakterisieren, zu beheben. An alternden Hunden wurde 
Besserung des senilen Stars, Wiederkehr des Witterungsvermögens, überhaupt eine Neu- 
belebung der Sinnesorgane experimentell erzielt. Bürger (Kiel). 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


Harvey, Samuel C., and Harold S. Burr: An experimental study of the origin of 
the meninges. (Eine experimentelle Studie über die Herkunft der Meningen.) (Dep. 
of surg. a. anat., Yale unw., New Haven, Oonn.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Nr. 1, 8. 52—53. 1924. 


Die Autoren gingen von den Befunden aus, welche Harvey bei seinen experi- 
mentellen Untersuchungen über den Heilungsprozeß der verletzten Hirnhäute er- 
halten hat (Sayad und Harvey, Ann. of surg. 37, 192. 1923). Wenn die Lepto- 
meninx (Arachnoides + Pia) intakt bleibt, heilt die verletzte Dura ohne Adhäsion 
mit dieser, wobei Mesenchymzellen sich direkt in das Duraepithel (Mesothelium) 
umbilden. Ist andererseits die Leptomeninx verletzt bei intakter Dura, so vermittelt 
das Duraepithel den Heilungsprozeß und beide Membranen verwachsen miteinander. 
Diese Differenz schien auf eine fundamentale histogenetische Verschiedenheit beider 
Hirnhäute hinzuweisen und vermuteten die Autoren, daß die Leptomeninx sich aus der 
Neuralleiste (neural erest) entwickelte, während die Dura wahrscheinlich aus dem 
Mesenchym stammte. Diese Vermutung fanden sie bestätigt durch Untersuchungen 
an Embryonen vom Schwein und Huhn und besonders durch Transplantationsexperi- 
mente, welche sie im Frühjahr 1924 an Amblystoma vornahmen und bei welchen 
sie Stücke des Neuralrohres mit und ohne Neuralleiste transplantierten, Im 
ersteren Falle entwickelten sich in dem Transplantat Leptomeninx und Dura, 
während im letzteren Falle nur eine unvollständige Dura zustande kam. 

Ballowitz (Münster i. W.). 
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Gelderen, Chr. van: Zur vergleichenden Anatomie der Sinus durae matris. II. vorl. 
Mitt. (Anat. Inst., Univ. Amsterdam.) Anat. Anz. Bd. 58, Nr. 19/21, S. 472—480. 1924. 

van Gelderen hat seine früheren Mitteilungen über die Ontogenese und Phylo- 
genese der Sinus durae matris durch Studienergebnisse an menschlichen Embryonen 
von 2,5—90 mm Scheitelsteißlänge ergänzt und faßt seine Resultate, die jetzt an 
Vertretern nahezu aller Vertebratenstämme gesammelt wurden, in folgender Weise 
zusammen. Öntogenese der menschlichen Hirnhäute und Sinus durae matris: Aus 
einem undifferenzierten perineuralen Bindegewebe, der Meninx primitiva mit den 
Venae meningis primitivae, spaltet sich eine Ektomeninx mit den Venae ectomeningis 
und eine Endomeninx ab. Aus der Ektomeninx entstehen Dura mater und Stratum 
endochondrale (bzw. endostale), aus den Venae ectomeningis die Venae peridurales, 
aus der Endomeninx die Pia mater und die Arachnoidea. Im Wirbelkanal ist damit 
die Entwicklung abgeschlossen, abgesehen von einer Vermehrung der Venae peridurales 
zu Plezus peridurales. Im Schädel entsteht aus Dura mater + Stratum endochondrale 
die sekundäre Dura mater, in die die Venae peridurales als Sinus peridurales (= Sinus 
durae matris secundariae) eingeschlossen sind. Die Dura mater cerebralis und spinalis 
sind also nicht gleich zu werten, ebensowenig die Sinus durae matris und die Plexus 
venosi vertebrales interni. Im Wirbelkanal gibt es eine Dura mater und peridurale 
Venenplexus, im Schädel eine Dura mater secundaria, hier und da eine Dura mater 
+ Stratum endostale, zwischen denen Sinus peridurales liegen. — Die phyletische 
Entwicklung der ‚Sinus durae matris‘ des Säugetierschädels macht folgende Stationen 
durch: Venae intermeningeales—Venae ectomeningis—Venae peridurales—Sinus peri- 
durales (= ‚Sinus durae matris“). Die phyletische Entwicklung der Plexus peridurales 
der Säugetierwirbelsäule ist: Venae intermeningeales— Sinus ectomeningis— Venae peri- 
“ durales. Bei einigen Vertebraten schreitet die Entwicklung der Meningen im Rücken- 
mark nicht soweit fort wie in der Schädelhöhle. Ontogenese und Phylogenese der 
Sinus und der Meningen stimmen im allgemeinen gut überein. (Vgl. diese Be- 
richte 29, 118.) Wallenberg (Danzig)., 

Gelderen, Chr. van: Die Morphologie der Sinus durae matris. 3. TI. Vergleichendes 
Ergänzendes, Phyletisches und Zusammenfassendes über die neurokraniellen Venen der 
Vertebraten. (Anat. Inst., Univ. Amsterdam.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 75, H. 5/6, 8. 525—596. 1925. 

van Geldern hat in dieser außerordentlich reichhaltigen Arbeit den Schlußstein 
gelegt zu den in diesen Berichten referierten Studien der rein angiologischen Morpho- 
logie der Sinus durae matris bei allen Vertebratenklassen. Er bringt zunächst ein 
Kapitel ‚„Vergleichendes über nahe verwandte Wirbeltierklassen‘, dann Vergleichendes 
über Cyklostomen, Fische und Amphibien, Amphibien und Reptilien, Reptilien und 
Vögel, Reptilien und Säugetiere, dann eine Zusammenfassung über sämtliche Wirbel- 
tierklassen, einen Exkurs über ‚„Trigeminofacialiskammer, Cavum epiptericum‘“, über 
die phylogenetische Entwicklung des Hirnschädelvenensystems der Wirbeltiere, den 
‘ Parallelismus ontogenetischer und phylogenetischer Entwicklung, Lageveränderung 
intracranieller Venen, ontogenetische und deskriptiv-anatomische Nomenklatur und 
zum Schluß über die Elemente des Hirnschädelvenensystems der Wirbeltiere. In 
diesem letzten Kapitel versucht der Verf. eine Gesamtübersicht über die Morphologie der 
Hirnschädelvenen zu liefern und bedient sich dabei einer von der gebräuchlichen Be- 
zeichnung abweichenden Nomenklatur. Er verfolgt der Reihe nach jedes Element 
(jede Komponente) des Hirnschädelvenensystems durch die ganze Wirbeltierreihe hin- 
durch, berichtet über die Entstehung, dann über etwaige Umbildung und schließlich 
über die Persistenz der in Betracht kommenden Venen. Instruktive Schemata er- 
leichtern dabei das Verständnis des für den Fernerstehenden recht schwierigen Gegen- 
standes. Zunächst wird die Vena capitis medialis und ihre Wandlungen bei den einzel- 
nen Vertebratenklassen abgehandelt, dann die V. capitis lateralis, die Stammvene, 
ihre Wurzeln, die V. cerebralis posterior, die V. cerebralis media vera (= primitiva), 
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die V. cerebralis media spurie (= secundaria), die V.longitudinalis, die V.anastomotica | 
anterior und posterior, die V. oceipitalis, die Venae emissariae, Venae diversae und | 
ihre Lageveränderungen. Leider verbietet es der Raum eines Referates, diesem reichen 
Inhalt einigermaßen gerecht zu werden. Es sei daher auf das Studium des Originals | 
verwiesen. (II. vgl. diese Berichte 31, 861.) Wallenberg (Danzig)., 


Florey, Howard: Mieroseopical observations on the cerebral eireulation. Journ. 
of physiol. Bd. 59, Nr. 6, 8. LXXXIII—LXXXIV. 1925. 

Florey, Howard: Mieroseopical observations on the eireulation of the blood in the 
cerebral cortex. (Mikroskopische Beobachtungen am Blutkreislauf der Gehirnrinde.) 
(Physiol. laborat., univ., Oxford, a. pathol. laborat., umiv., Cambridge.) Brain Bd. 48, 
Nr. 1, 8.4364. 1925. Ä 

Verf. untersucht an Katzen und Kaninchen bei mikroskopischer Betrachtung der bloß- 
gelegten Großhirnrinde das Verhalten der Gefäße auf Reize. Nach Bloßlegung des Schädels 
wird 3 mm seitlich der Mittellinie ein Trepanloch angelegt und die Dura entfernt. Gegen 
Knochenblutungen empfiehlt sich Einreibung von Plastizin, gegen Piablutungen Auflegen von 
Muskelstückchen. Mikroskopische Betrachtung im auffallenden Licht mit 50facher Ver- 
größerung. Bei stärkerer Vergrößerung stören die pulsatorischen und respiratorischen Be- 
wegungen. 

Der Untergrund der Großhirnrinde erscheint gleichmäßig rötlich gefärbt, die 
Venen sind zahlreicher als die Arterien und zeigen reichlich Anastomosen; es kommt 
auch vor, daß größere Venen sich ein zweites Mal in kleinere Venen verästeln; die 
Arterien sind weniger verzweigt, rundlich und pflegen von der Pia senkrecht ins Groß- 
hirn hineinzugehen. Die Blutströmung in den kleinsten Venen ist deutlich körnig 
(abwechselnd Blutkörperchenklumpen und Plasma), in den größeren Venen erscheint 
der Inhalt häufiger längsgestreift, weil die von den Venenästen kommenden Ströme 
zunächst noch ungemischt bleiben. Synchron mit dem Herzschlag nimmt der Durch- 
messer der Arterien zu, der der Venen ab. Mechanische Reizung mit feinen Glasnadeln 
bewirkt bei Arterien und arteriellen Capillaren eine lokalisierte Kontraktion, die sich 
nicht ausbreitet, unter ‘Umständen auf eine Arterienseite beschränkt bleibt. Nur selten 
kommt bei sanftem Reiben eine lokalisierte Erweiterung einer Arterie zustande. 
Die Venen und venösen Capillaren zeigen keine lokalen Kontraktionen. Nach 2 Stunden 
verlieren die dem Luftaustritt ausgesetzten Arterien ihre Fähigkeit zu Kontraktionen 
infolge entzündlicher Veränderung. Elektrische Reize (unipolare punktförmige fara- 
dische Reize) wirken ähnlich wie die mechanischen. Die Latenzzeit schwankt zwischen 
einer halben Sekunde und 20 Minuten, die Kontraktion kann bei sehr starken Reizen 
stundenlang anhalten. Gelegentlich ist eine kontrahierte Arterienstrecke auf beiden 
Seiten von erweiterten Strecken umgeben, oder es wechseln verengte mit erweiterten ab. 
Zuweilen zeigt sich eine Arterienstrecke, die verengt gewesen war, mehrere Minuten lang 
gegen einen zweiten Reiz refraktär. 45° heiße Tröpfehen oder Eisstückchen bewirken, 
wenn auch nicht ganz regelmäßig, lokale Constrietionen, durch 40° warme Tropfen 
gelingt es, eine vorher bestehende Kontraktion zu beseitigen. Adrenalin in Lösungen 
von 1 ::1000 bis 1 :10000 hat nicht die geringste konstringierende Wirkung auf die 
Gehirngefäße. Zuweilen bewirkt es eine schwache Erweiterung oder macht die be- 
handelte Arterienstrecke für mechanischen Reiz unerregbar, ganz im Gegensatz zu der 
Wirkung auf andere Körperarterien. Auch Pituitrin bleibt wirkungslos. 5 proz. Barium- 
Chloridlösung macht Kontraktion, Nitrite und Strychninsalze leichte Erweiterung. 
Bei Asphyxie durch Unterbindung der Luftröhre verändert sich das Kaliber der Ar- 
terien nicht, während die Venen anschwellen und viele neue venöse Capillaren sichtbar 
werden. Mit der Verlangsamung des Blutstromes kommt es zu einer Verklumpung 
der roten Blutkörperchen, so daß schließlich lange Strecken der Arterien und Venen 
nur mit Plasma gefüllt sind, während die Blutkörperchen auf kurze Strecken dicht 
zusammengedrängt sind. Reizung des Ganglion stellatum oder des vasomotorischen 
Zentrums hat keinen Einfluß auf die Arterienweite. Thujon, das bei intravenöser 
Injektion starke Krämpfe mit Blutdrucksteigerung macht, hat keine konstringierende 


— 325 — 


Wirkung auf die Gehirnfäße, auch nicht bei lokaler Applikation. Bei einer Entzündung, 
die schon durch den Luftzutritt nach einiger Zeit eintritt, schneller durch Auftropfen 
von Jodlösung oder lokale Verbrennung (heiße Glasnadel) erreicht wird, kommt es in 
den Venen zur Ansammlung von kleinen Thromben, die hauptsächlich aus weißen 
Blutkörperchen bestehen; zu einer Erweiterung der kleinsten Arterien und zu einer 
erheblichen Vermehrung der sichtbaren venösen Capillaren; außerdem capillare Blut- 
austritte. Die entzündlichen Veränderungen bleiben scharf lokal beschränkt. Besonders 
postmortal sind die entzündeten Bezirke an ihrer Rötung kenntlich. Die Versuche 
sprechen gegen eine nervöse Regulierung der Gehirngefäße, die nur auf direkte Reizung 
reagieren. Trotz der Abwesenheit vasomotorischer Nerven sind die entzündlichen 
Veränderungen die gleichen. Ebbecke (Bonn). 

Foix, Ch., et P. Hillemand: Irrigation de la eouche optique. (Über die Gefäßver- 
sorgung des zentralen Abschnittes der Sehleitung.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. 
de biol. Bd. 92, Nr. 2, S. 52—54. 1925. 

Die Blutversorgung des zentralen Abschnittes der Sehleitung erfolgt jederseits 
aus 5 Arterienstielen (Pedicules arteriels) verschiedener Herkunft. Zwei davon dringen 
paramedian in die Fossa Tarini ein. Der erste entstammt der Arteria communicans 
posterior und verläuft vor dem Corpus mammillare (Pedicule arteriel antero-infero-interne 
bzw. thalamo-tub£&rien). Der zweite verläuft hinter dem Corpus mammillare (Pedicule 
arteriel postero-infero-interne bzw. thalamo-perfor6) und entstammt der Arteria cerebri 
posterior. Ein dritter Arterienstiel, der ebenfalls aus der Arteria cerebri posterior 
kommt, dringt zwischen den beiden Kniehöckern ein (Pedicule arteriel postero-infero- 
externe bzw. thalamo-genouille). Der vierte Arterienstiel entstammt varierend der 
Arteria cerebri posterior oder der Arteria choreoidea und perforiert die Ventrikelwand 
(Pödieule arteriel choroidien). Endlich entstammt ein fünfter Arterieustiel aus der 
Arteria fossae Sylvii (Pedicule arteriel lenticulo-optique). Der Autor ‚beschreibt den 
Verlauf dieser Gefäße im einzelnen. Von dem Arterienstiel für Kniehöcker und 
Thalamus hängt bekanntlich die Entstehung des klassischen thalamischen Syndroms 
ab. Er entspringt mit 5—6 kleinen Arterienästchen direkt aus der Arteria cerebri 
posterior an der Stelle, wo sie im Bogen den Hirnschenkel umkreisend an die Kniehöcker 
herantritt. Die Arteriolen steigen vertikal auf, liegen zwischen äußerem und innerem 
Kniehöcker und durchdringen den inneren Teil des äußeren Kniehöckers, sie streifen 
den hinteren Teil der inneren Kapsel in ihrem retrolentikulären Abschnitt und das 
Wernickesche Feld. Im weiteren Verlauf durchsetzen sie den hinteren unteren Teil 
des äußeren Sehhügelkerns, den sie ebenso wie den anliegenden Teil des Pulvinars 
versorgen. Ihr Gebiet überschreitet nach oben hin nicht den mittleren Teil des Seh- 
hügels, schließt aber das Centre m&dian von Luys noch mit ein. In der Mehrzahl der 
Fälle bestehen Anastomosen mit der Arteria choreoidea. Der retromammilläre 
Arterienstiel löst sich gemeinsam mit einem nach dem Hirnschenkel verlaufenden 
Arterienästchen von der Arteria cerebri posterior an der Stelle ab, wo sie sich mit der 
Arteria communicans posterior vereinigt. Der Ursprung ist nicht einheitlich, sondern 
erfolgt in der Regel in 3—4 Stämmchen, die rasch in 5—6 Arteriolen zerfallen. Diese 
treten durch die Lamina perforata posterior hindurch an die Unterwand des Ventrikels 
heran und versorgen in dieser Höhe den vorderen Teil des roten Kerns, sowie den Tractus 
cerebello-rubro-spinalis. Sie gelangen zu dem unteren inneren Teil des mittleren Kernes 
vom Thalamus, steigen noch ein wenig, verlaufen dann fast horizontal und überschreiten 
den äußeren Teil des Thalamus von innen nach außen, um wenigstens mit den längsten 
Ästen bis zur inneren Kapsel über und ein wenig vor dem Sehhügel-Kniehöckergebiet 
zu gelangen. Der prämamilläre Arterienstiel entspringt mit 6—7 Ästchen, 
welche sich parallel und vertikal gestellt wie die Zähne eines Kammes entlang der Arteria 
communicans posterior ablösen. Sie dringen in den Tractus opticus, den Hirntirchter und 
von da in die Sehstrahlung ein. Der gewöhnlich als Stiel aus der Arteria choreoi- 
dea bezeichnete Gefäßanteil besteht aus zwei getrennten Arteriolen, von denen nur 


— 26 — 


die eine, nämlich die hintere, der Arteria choreoidea entstammt, während die vordere | 
aus der Arteria fossae Sylvii entspringt. Beide laufen anfangs parallel, beschreiben eine 
Kurve mit der Konkavität nach vorn und legen sich in eine Rinne an dem oberen inneren 
Rande der Sehstrahlung. Auf dieser Höhe verlaufen sie horizontal, nachdem sie vorher 
einen kleinen Arterienstiel an das Pulvinar abgegeben haben, welche das Pulvinar 
mit seinem oberen inneren Teil berührt und sich gerade vor ihm von vorn nach hinten 
einsenkt. Weiter liefern sie auf ihrer horizontalen Verlaufsstrecke etwa ein Dutzend 
Äste, welche sich von innen nach außen und ein wenig von oben nach unten in den 
inneren Teil des Thalamus einsenken, den sie versorgen. Was endlich den Linsenkern- 
stiel betrifft, so versorgt er nur den obersten Teil des äußeren und vorderen Kernes 
vom Thalamus. Sein Ursprung auf der Höhe der Fossa Sylvii, der Verlauf durch den 
Linsenkern und die innere Kapsel wurden von Duret bereits richtig beschrieben. Be- 
merkt sei noch, daß dieser Arterienstiel auch das Stratum zonale versorgt. R. A. Pfeifer. 

Foix, Ch., et P. Hillemand: Irrigation du p6doneule eör&bral. (Über die Blut- 
versorgung des Hirnschenkels.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 8, 8. 608—610. 1925. 


Der Hirnschenkel wird (wie auch andere Segmente des Hirnstamms) von drei 
arteriellen Systemen versorgt: den paramedianen, den kurzen und langen „ceircum- 
ferenziellen‘ Arterien (,arteres circonferentielles“, worunter Verf. offenbar bogen- 
oder sichelförmig verlaufende Gefäße versteht). Das paramediane System besteht aus 
einem Kamm (‚‚pedicule“) von einigen kleinen Arterien, die aus der Bifurkation der Art. 
basilaris hervorgehen und zum Teil zum Foramen coecum ziehen, zum Teilin den inneren 
Teil des Hirnschenkels eindringen und innen und außen vom roten Kern zur Haube 
hinaufziehen, wo sie an der Grenze der Regio subthalamica ihr Ende finden. Die kurzen 
eircumferenziellen Äste nehmen ihren Ursprung aus langen circumferenziellen Arterien, 
und zwar zum Teil direkt aus der Art. cerebri posterior, zum Teil aus den Art. chorioi- 
deae posteriores et quadrigeminales; erstere (deren Zahl 10—15 beträgt) versorgen die 
antero-laterale, letztere die laterale Fläche des Hirnschenkels. Die langen circum- 
ferenziellen Arterien bilden eine Reihe von peripedunculären superponierten Bögen 
und sind in der Mehrzahl nur teilweise pedunculär; nur die Art. quadrigemina teilt 
sich völlig in zwei Äste, die den vorderen bzw. hinteren Hirnhügel versorgen; die anderen 
langen circumferenziellen Arterien, wie die Cerebellaris superior, die Chorioideae 
posteriores, die Chorioidea anterior und die Art. cerebri posterior sind nur akzessorisch 
pedunculär, indem aus ihnen (wie erwähnt) einige kurze circumferentielle Äste hervor- 
gehen. Die verschiedenen Gefüßgebiete überdecken sich teilweise, indessen gibt es 
keine Anastomosen zwischen beiden Seiten. M. Minkowski (Zürich)., 


Craigie, Edward Horne: Changes in vaseularity in the brain stem and cerebellum 
of the albino rat between birth and maturity. (Capilläre Gefäßversorgung im Hirn- 
stamm und Kleinhirn der weißen Ratte.) (Dep. of biol., univ., a Journ. of 
comp. neurol. Bd. 88, Nr. 1, 8. 27—48. 1924. 

Craigie hat die Entwicklung der capillären Gefäßversorgung im Hirnstamm und 
Cerebellum bei der weißen Ratte von der Geburt bis zum ausgewachsenen Tier verfolgt 
und festgestellt, daß die Capillaren direkt nach der Geburt weit geringer entwickelt 
sind alsim ausgewachsenen Tier. Die Differenzen in der Vascularisation in den verschiede- 
nen Zentren sind noch nicht so ausgesprochen wie später. Der Reichtum an Capillaren 
geht parallel dem Infunktiontreten eines Apparates, die Funktion ist für die Ent- 
wicklung der Capillaren eines Gebietes wichtiger als das Wachstum. Was die tatsäch- 
lichen Verhältnisse der Entwicklung in den einzelnen Abschnitten betrifft, so ist darüber 
im Original nachzulesen. K. Goldstein (Frankfurt a. M.)., 

Donaldson, H. H.: The significance of brain weight. (Die Bedeutung des Hirnge- 
wichtes.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 13, Nr. 3, 8. 385—387. 1925. 


Donaldson versucht der Frage. nachzugehen, woher es kommt, daß großgewachsene 
Menschen ein schwereres (größeres) Hirn haben als kleingewachsene. Das große Hirn ist weiter 
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nichts als ein entsprechend vergrößertes kleines Hirn, seine Neuronen sind dementsprechend 
größer. H. Strecker (Würzburg)., 

Riese, Walther: Formprobleme des Gehirns. 1. vorl. Mitt.: Körperform und Hirn- 
form. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, 
H. 3/4, 8. 233—237. 1925. 

Die äußere Form des Gehirns wird, abgesehen von seiner Funktion auch von der 
Form des Gesamtorganismus, die ihrerseits von der Lebensweise abhängig ist, bestimmt. 
Alle Tiere, die sich im Wasser oder in der Luft schnell vorwärtsbewegen, haben eine 
vorn mehr breite, nach hinten sich verjüngende Körpergestalt, und dem entspricht 
eine mehr quere Hirnform, wie sie u. a. Haifisch, Krokodil, Adler, Walfisch, Fledermaus 
zeigen im Gegensatz zum längsovalen Gehirn der träge schwimmenden bzw. fliegenden 
Molchfische, Papageien usw., die dann gleichzeitig nicht die vorher charakterisierte 
Körperform zeigen. Besonders lehrreich ist der Fall der Unke, die als im Wasser schwim- 
mende Larve eine quere, als ausgewachsenes Landtier eine längliche Hirnform hat. 

Fr. Wohlwill (Hamburg).°° 

Bäräny, R.: La bipartition de la couche interne des grains est-elle Pexpression 
anatomique de la repr&sentation isol6e des champs visuels monoeulaires dans !’&corce 
eer&brale? (Ist die Zweiteilung der inneren Körnerschicht der anatomische Ausdruck 
einer isolierten Vertretung des monokularen Sehfeldes in der Großhirnrinde?) Trav. 
de laborat. de recherches biol. dul’univ. de Madrid Bd. 22, H. 3/4, S. 359—368. 1924. 

In dieser theoretischen Studie geht Bäräny von den Minkowskischen An- 
schauungen über die anatomisch-physiologische Organisation des Corpus geniculatum 
laterale aus, aus denen erhellt, daß die gekreuzten und ungekreuzten Gesichtsfeldein- 
drücke in diesem grauen Kerne völlig isoliert sind und sich nicht untermischen. B. dis- 
kutiert nun die verschiedenen Möglichkeiten der Reizaufnahme in den inneren Körn- 
chenschichten der Calcarinarinde. Es könnte sein, daß sich der ungekreuzte Gesichts- 
feldeindruck in der äußeren Schicht der Lamina granularis interna auswirkt und der 
gekreuzte in der inneren Lage. Der Umstand, daß die innere Lage der inneren Körner 
reicher an Zellen ist als die äußere, führt unter Berücksichtigung der von Wilbrand 
und Saenger gemachten Annahme, daß die Farben- und Lichtlokalisation in der 
Großhirnrinde an superponierten Stellen erfolgt, zu der Hypothese, daß sowohl die 
gekreuzten als die ungekreuzten Gesichtsfeldeindrücke der Maculagegend isoliert in 
der inneren Schicht der inneren Körner endigen, während die äußere Schicht ein Misch- 
feld darstellt, in welchem die monokularen isolierten Eindrücke der inneren Schicht 
gemischt werden, um das binokulare Sehen zu garantieren. Dazu stimmt, daß jener 
Teil der Großhirnrinde, welcher dem temporalen Retinasegment entspricht, wo also 
der Mensch kein binokulares Sehen hat, keine Verdoppelung der inneren Körnerschicht 
bietet (Oceipitalformation). Es sind dies rein hypothetische Anschauungen, deren 
Beweis durch die Pathologie und das Tierexperiment noch aussteht. A. Jakob., 

De Villaverde, Jos6 Maria: Contribution & la connaissance du systöme commissural 
de l’aire motrice du lapin. (Beitrag zur Kenntnis des Commissurensystems der Area 
motorica des Kaninchens.) Travaux du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid 
Bd. 22, H.1/2, 8.1—21. 1924. 

Nach Zerstörung der Area 4 (Brodmann), also der motorischen Rinde, findet man beim 
Kaninchen Degeneration dicker Fasern in der inneren Kapsel und feinerer Fasern im Balken. 
Die degenerierten Fasern reichen bis in die ö. bzw. 4. Brodmannsche Schicht der Area 4 der 
anderen Seite, aber man beobachtet auch Faserzerfall in ferneren Rindenbezirken, wenn auch, 
da die Degeneration nur in der 6. Schicht erkennbar ist. Auch findet man in den Arealen 1, 
3 und 13 der operierten Seite degenerierte Radiärfasern. Die Regio paracentralis scheint da- 
gegen ganz unversehrt zu bleiben. Die degenerierten Fasern sind mehr diffus im Balken verteilt 
und nicht zu Bündeln geordnet. Verf. betont, daß er mit der Marchimethode natürlich nur 
über das Verhalten der Markfasern hat Auskunft geben können und stellt Untersuchungen 
mit der Silberinprägnation in Aussicht. Das jetzt gewonnene Ergebnis ist die Feststellung, 
daß Kommissurenfasern am hinteren Teile der Area motoria nach der gleichen Area und nach 


‚den Arealen 1 und 3, 13 der anderen Seite und Assoziationsfasern nach den Arealen 1 und 3 
und 13 der gleichen Seite ziehen. Öreutzfeldt (Berlin),, 
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Stengel, Erwin: Vergleichend-anatomische Studien über die Kerne an der hinteren | 
Commissur und im. Ursprungsgebiete des hinteren Längsbündels. Arb. a. d. neurol. | 
Inst. d. Wiener Univ. Bd. 26, H.2/3, 8.419 —454. 1925. 

Bei den wichtigsten Vertretern der Säugetierarten hat der Verf. die Lokalisation 
der Kerne der hinteren Commissur und im Ursprungsgebiet des hinteren Längsbündels 
bezüglich ihrer genaueren Lokalisation und ihrer faseranatomischen Verbindung einer 
sorgfältigen, sehr dankenswerten Betrachtung unterzogen. Das Resultat der Unter- 
suchungen wird in folgenden Sätzen zusammengefaßt: Die als Nucleus interstitialis 
von Cajal und Nucleus intracommissuralis von Kohnstamm beschriebenen Kerne 
sind wegen ihrer räumlichen Beziehungen und ihrer Zellstruktur als zum System des 
roten Kerns gehörig, bzw. als aus diesem System hervorgegangen zu betrachten. Die 
hier als Kern von Darkschewitsch beschriebene kleinzellige Gruppe dürfte nur mit 
dem hinteren Längsbündel in Beziehung stehen und ist wahrscheinlich eine Aufnahme- 
stätte afferenter Fasern dieses Bahnsystems. Max Bielschowsky (Berlin). 

Ferraro, Armando: Contributo sperimentale allo studio della substantia nigra 
normale e dei suoi rapporti con la corteceia cerebrale e con il corpo striatoe. (Experi- 
menteller Beitrag zum Studium der normalen Substantia nigra und ihrer Beziehungen 
zur Großhirnrinde und zum Corpus striatum.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment., unw., 
Utrecht.) Arch. gen. di neurol., psichiatr. e psicoanal. Bd. 6, H.1/2, 8. 26—117. 1925. 

Ferraro hat die Sustantia nigra vergleichend untersucht und ihre Beziehungen 
zur Großhirnrinde sowie zum Striatum eingehend bei Hunden, Katzen und Kaninchen 
nach partiellen und totalen Exstirpationen des Pallidum studiert. Die sorgfältige, 
durch sehr vollständige Literaturangaben ausgezeichnete Arbeit führt zu folgenden 
Ergebnissen: Die normale Substantia nigra entsteht, wenigstens teilweise, aus cau- 
daleren Regionen der Formatio retieularis (caudale hintere Zellgruppe, eng verbunden 
mit frontaler medialer Gruppe). Besonders deutlich ist der Zusammenhang bei der 
Katze. Bei Hund, Katze und Kaninchen besteht zwar eine Rindenverbindung mit 
der Substantia nigra auf dem Wege durch die Hirnschenkel, aber nicht in so strenger 
Abhängigkeit wie beim Thalamus opticus, dessen Zellen nach Rindenexstirpation 
verschwinden. Die letztere führt vielmehr lediglich zur Verkleinerung des Volumens, 
zur Degeneration des Stratum moleculare intercellulare und zur Verminderung der Zell- 
größe. Da die Mehrzahl der Zellen der Substantia nigra sich nach Rindenexstirpation 
erhalten zeigt, so muß man annehmen, daß die corticalen Verbindungen in der Mehr- 
zahl von der Rinde ausgehen und daß nur wenige Fasern von der Substantia nigra 
zur Rinde ausstrahlen. Im Gegensatz dazu führt die Zerstörung des Striatum zu einem 
ausgedehnten Zellzerfall der Substantia nigra und zu einer weit stärkeren Degeneration 
der Substantia molecularis interstitialis. Es ist daher anzunehmen, daß die Neuriten 
der Zellen der Substantia nigra vorwiegend im Striatum endigen, daß aber auch anderer- 
seits das Striatum Fasern zur Substantia nigra sendet. Nach totaler Exstirpation 
der Rinde und des Striatum bleibt bei Kaninchen eine gewisse Zahl von Zellen der 
Substantia nigra frei von Veränderungen. Diese liegen hauptsächlich frontal und dorso- 
medial. Ob sie mit dem Thalamus, dem Hirnschenkelfuß oder mit der Haube des 
Mittelhirns zusammenhängen, ist noch unsicher. Wallenberg (Danzig). 

Bielschowsky, Max: Über den Status marmoratus des Striatums und atypische Mark- 
fasergeflechte der Hirnrinde. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Journ. 
f, Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H. 3/4, S. 125—151. 1925. 

Unter Heranziehung neuen Materials nimmt Bielschowsky Stellung zu den 
Meinungsverschiedenheiten, welche sich bezüglich der pathogenetischen Auffassung 
des Status marmoratus zwischen C. und O. Vogt und Scholz ergeben haben. Er legt 
seiner Stellungnahme eine Untersuchung über die Genese atypischer Markfaserfilze 
zugrunde. An einem Fall, bei welchem ein vorwiegend einseitiger Stat. marm. im Stria- 
tum Teilerscheinung eines ausgedehnten, vernarbten, encephalitischen Prozesses ist, 
zeigt er, daß Markfasergeflechte von der Anordnung des Stat. marmoratus auch in 
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narbigen Veränderungen der Rinde vorkommen können. Die daneben vorhandenen, 
isolierten Markflecken von gleicher histologischer Struktur bestätigen die These C. 
Vogts, daß es sich bei den Plaques fibromy6liniques und dem Stat. marmorat. um 
äquivalente Bildungen handelt. Ferner fanden sich corticale Markfaserfilze auf dem 
Boden narbiger Veränderungen bei einer klinisch als Epilepsie imponierenden Er- 
krankung, deren wesentlicher Befund in herdförmigen Entmarkungen in den Großhirn- 
hemisphären bestand, und weiterhin bei progr. Paralyse teilweise als Markfaserkapseln 
um die corticalen Entmarkungsherde. Neben diesen in narbigen Veränderungen ent- 
stehenden Markfasergeflechten zieht B. die atypischen, corticalen Markplaques bei 
Recklinghausenscher Krankheit und bei teleangiektatischer Naevusbildung in der 
Hirnrinde zu vergleichenden Untersuchungen heran, Bei ersterer decken sich die Mark- 
flecken mit den atypischen Zellherdehen, welche ihre Entstehung einer Entwicklungs- 
störung verdanken. Bei der Naevusbildung ist das Moment der Mißbildung gleichfalls 
unverkennbar. Es ergibt sich also, daß die atypischen, corticalen Markfaserfilze sowohl 
auf einem narbigen, wie auf einem dysgenetischen Boden entstehen können. Dieses 
Ergebnis sei für den Status marmorat. nicht belanglos, insofern man daraus schließen 
könne, daß letzterer ebensowohl auf dem Wege einer Entwicklungsstörung (auf früh- 
zeitiger Keimschädigung beruhende Mißbildung nach ©. Vogts ursprünglicher An- 
sicht. Ref.) entstehen könne, wie auf dem Wege der Narbenbildung nach Einwirkung 
exogener Schädlichkeiten. Wenn Scholz beim Stat. marm. ohne heredodegenerative 
Faktoren nicht auskomme und überdies die Entbehrlichkeit eines exogenen Anstoßes 
für wahrscheinlich halte, dann sei es schwer, eine Grenze zwischen seiner Auffassung 
und der von Frau Vogt zu ziehen, nach welcher beim Stat. marmoratus in zahlreichen 
Fällen eine „genotypische Spezialform‘‘ manifest werde. Die von Scholz gegebene 
Erklärung, daß die Markfaserfilze des Stat. marm. durch Regeneration zustande kommen, 
lehnt B. aus mehreren Gründen ab (u. a. Seltenheit von Endbildungen, stereotype 
Signatur des marmorierten Striatums). Vielmehr erblickt er im Anschluß an Nieuwen- 
huijse das Wesentliche in einer Myelinanreicherung persistierender, vorher markloser 
bzw. markarmer Nervenfasern. Voraussetzung für die Ummarkung auf dem Boden 
narbiger Veränderungen sei ein teilweises Erhaltenbleiben des gliogenen Grundretieulums 
mit gleichzeitiger Gliafaservermehrung; der partielle Verlust der gliogenen Plasma- 
hülle der marklosen Elemente werde durch einen gesteigerten Myelinansatz ausge- 
glichen. Bei vollständigem Verlust der gliogenen Grundsubstanz in dichten Narben 
entstehen keine Markfasergeflechte mehr. Der auf dysgenetischem Boden entstehende, 
atypische Markansatz beruhe auf mangelhafter Anlage und Differenzierung der plasma- 
tischen Grundsubstanz ohne nennenswerte Gliafaserbildung. Wahrscheinlich könne 
aber, wie einige ale Entwicklungsstörung anzusprechende Fälle der Vogtschen Samm- 
lung zeigen, doch eine gesteigerte Produktion von Gliafasern erfolgen, so daß eine 
histologische Analyse keine Entscheidung über die Genese erlaube. Zum Schlusse 
wendet sich Verf. gegen die von Scholz vorgeschlagene Benennung ‚infantile partielle 
. Striatumsklerose‘‘, weil darin die marmorierte Zeichnung des Organs nicht zum Aus- 
druck komme, und weil es auch partielle Sklerosen anderer Art gäbe. So überzeugend 
die auf gründlichster histologischer Analyse beruhenden Ausführungen B.s auch in 
mancher Hinsicht sind, so glaubt Ref., ihnen doch nicht in allen Punkten beipflichten 
zu können. Es soll nicht bestritten werden, daß atypische Markfleckenbildungen 
lediglich auf einer Ummarkung der beim Krankheitsprozeß persistierenden Nerven- 
fasern beruhen kann. Man wird es aber kaum für angängig halten können, diesen 
Vorgang allein für die Entstehung der ausgedehnten Markfaserfilze beim Stat. marm. 
verantwortlich zu machen; denn es ist schwer einzusehen, warum bei einem Prozeß, 
dem die Ganglienzellen bis auf spärliche Reste zum Opfer fallen und der zu einer schweren 
Umwandlung der Grundsubstanz führt, nur der Bestand der Nervenfasern keine Ein- 
buße erleiden soll. Unter diesem Gesichtspunkt beweist wohl der positive Befund 
von Regenerationsbildungen (noch nach einer Reihe von Jahren) mehr als die vor- 
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wiegend negative Feststellung ihrer geringen Zahl. Und wenn die stereotype, marmo- 
rierte Zeichnung des Striatums, welche sich mit der gewöhnlichen Regellosigkeit des | 
Auswachsens der Sprossungen nicht vertrage, von B. als Gegenargument gebraucht 
wird, so ist dem gegenüberzustellen, daß nach seinen eigenen Feststellungen ja das | 
gliöse Grundreticulum z. T. erhalten geblieben ist und daß die auswachsenden Nerven- 
fasern sehr wohl darin eine Art Leitgewebe gefunden haben können. Weiterhin ist es 
theoretisch wohl denkbar, daß es analog den Verhältnissen in der Rinde auch im Stria- 
tum einmal zur Markfleckenbildung auf dysgenetischem Boden kommen kann. Daß 
diese aber in der „stereotypen‘‘ Form eines Status marmoratus in Erscheinung treten 
kann, dafür ist die Beweisführung, wie B. selbst zugibt, noch lückenhaft. Die Sachlage 
erfährt wohl keine Klärung durch die Anführung mancher als Mißbildung angesproche- 
ner Fälle der Vogtschen Sammlung, bei denen der histopath. Befund eine Unterschei- 
dung von einer Narbenbildung nicht zuläßt. Gerade solche Fälle mit zweifellosen 
anamnestischen Hinweisen auf eine genotypische Bedingtheit lassen sich doch ohne 
weiteres verstehen, wenn man der Auffassung des Ref. folgend in ihnen das Resultat 
eines zur Narbenbildung führenden, heredodegenerativen Prozesses sieht, der wohl bis- 
weilen infolge eines exogenen Anstoßes seinen gesetzmäßigen Ablauf beginnt, der in 
anderen Fällen aber spontan in Erscheinung tritt. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß 
dieser Vorgang mit einer auf Entwicklungsstörungen beruhenden Mißbildung sensu 
strictiore, in welcher C. und O. Vogt und B. das Wesen der genotypischen Fälle er- 
blicken, nicht gleichzusetzen ist. Und hierin besteht die Gegensätzlichkeit in der ur- 
sprünglichen Auffassung ©. Vogts und des Ref. Die Meinungsverschiedenheit wäre 
allerdings vergeblich in der Tatsache zu suchen, daß beide Teile die reinen Fälle von 
Stat. marmorat. als genotypisch anerkennen. — Bezüglich der Terminologie vertritt 
Ref. den Standpunkt, daß es zweckmäßig ist, dem Kliniker nach Möglichkeit einen 
orientierenden Ausdruck an die Hand zu geben. Über die praktische Eignung einer 
Benennung kann man aber natürlich verschiedener Meinung sein. Scholz (Tübingen). 

Oseki, Mitsuhisa: Über die Veränderungen des Striatum im normalen Senium. 
Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener Univ. Bd. 26, H. 2/3, 8. 339—364. 1924. 

Der Verf. hat an 10 Greisengehirnen die Großhirnganglien eingehend untersucht 
und in sämtlichen Fällen mehr oder minder schwere Veränderungen an allen Gewebs- 
bestandteilen gefunden. Die Ganglienzellen des Striatum fanden sich im Zustande 
schwerster fettiger Metamorphose. Verf. bezeichnet sie als „Lipodystrophie“. An 
den Nervenfasern wurden Schrumpfungen resp. Verschmälerungserscheinungen regel- 
mäßig beobachtet. An der Glia fand sich außer einer Anreicherung der kleinen Elemente, 
die sich auf eine neuronophage Tätigkeit gegenüber den Ganglienzellen beziehen ließ, 
eine gesteigerte Faserproduktion und die Entwicklung amöboider Zellformen. — Die 
Gefäße zeigten in allen Fällen schwerste Veränderungen im Sinne einer Petrifikation, 
die zu kleinen Erweichungen und zu einer spongiösen Auflockerung in ihrer Umgebung 
führte. Auf diese Weise bekommt das Gewebe in der Umgebung der Gefüße das Aus- 
sehen unscharf begrenzter areolierter Herde. Schließlich bezeichnet er als eine Sonder- 
form der Gewebsschädigung im Senium das Auftreten gröberer Hohlräume um die 
Gefäße, die dadurch zustande kommen soll, daß sich die Gliaendfüße von der Außen- 
schicht der Adventitia lösen und retrahieren. Ref. möchte bemerken, daß die zweite 
und dritte Form dieser vasculären Gewebeschädigung genetisch zusammengehören und 
auf Störungen in der encytialen Strömung der Gewebsflüssigkeit zu beziehen sind. Im 
großen ganzen stimmen diese bei angeblich normalen Greisen erhobenen Befunde mit 
denjenigen überein, welche man gemeinhin als das anatomische Substrat der Paralysis 
agitans anzusehen pflegt. Es müsse einem auffallen, mit welcher Sicherheit die patho- 
gnostische Bedeutsamkeit dieser Befunde bei der Parkinsonschen Krankheit betont 
wird. Diese Bemerkung ist nicht unberechtigt. Es muß aber betont werden, daß bei 
der Beurteilung der pathologischen Befunde die quantitative Seite eine große Rolle 
spielt. Tatsächlich ist die Paralysis agitans nicht viel mehr als ein seniler resp. prä- 
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' seniler Involutionsvorgang mit stark vasculären Veränderungen im gesamten Zentral- 
nervensystem. Nur ist der Prozeß in den Großhirnganglien immer besonders stark 
akzentuiert. Max Bielschowsky (Berlin). °° 

Gurdjian, Elisha $.: Oltaetory connections in the albino rat, with speeial reference 
to the stria medullaris and the anterior commissure. (Die Verbindungen des Olfactorius 
bei der weißen Ratte mit spezieller Berücksichtigung der Stria medullaris und der vor- 
deren Commissur.) (Dep. of anat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. of comp. 
neurol. Bd. 38, Nr. 2, 8.127—163. 1925. 


Untersuchungen an Präparaten in verschiedenen Schnittrichtungen teils mit Cajalschen 
Faserfärbungen, teils mit Toluidinblaufärbungen. Es zeigte sich, daß der Aufbau des Bulbus 
olfactorius bei der Ratte die gleichen Einzelheiten aufweist, wie bei anderen Säugern. Seine 
Verbindungen mit sekundären Zentren weiter caudalwärts durch die Striae olfactoriae mediales 
und laterales wurden untersucht. Die Verbindung des accessorischen Bulbus mit der lateralen 
Stria wurde nachgewiesen, mit Hinsicht auf seine Bedeutung als Zentrum für Impulse vom 
Jakobsohnschen Organ zum Komplex des Mandelkerns. Es wurde kein Versuch gemacht, 
ausführlich die tertiären basalen und corticalen Riechzentren zu beschreiben, nur soweit als 
es nötig war, um ihre Beziehungen zu gewissen Faserzügen festzustellen. Mehr zufällig wurden 
wichtige Einzelheiten bezüglich des Tuberculum olfactorium gefunden. Die Inseln von Calleja 
erschienen als Zellmassen, welche in ihrer zentralen Partie durch feine Fasern durchzogen sind, 
welche gemeinsam wieder austreten, und auf einer Seite ein distinktes Bündel bilden. Dieses 
konnte teilweise zu dem medialen Vorderhirnbündel und dem Tractus tubereulo-pyriformis 
verfolgt werden. Auch scheinen Fasern abgegeben zu werden, zu jenen Zügen, welche das 
Tuberculum mit der medialen basalen Wand der Hemisphäre in Beziehung bringen (Area 
parolfactoria von Johnston, Precommisurale Portion der septalen Area von Kappers 
und Hines) sowie mit der präoptischen Area und dem Hypothalamus. Ferner wurde gezeigt, 
daß die vordere Commissur nicht nur aus den klassischen Interbulbär- und Intertemporal- 
verbindungen sich aufbaut, sondern aus einer praktisch ununterbrochenen Fasermasse besteht, 
welche die bulbären und die lateralen sekundären und tertiären olfactorischen Gebiete in weitem 
Maße mit dem Lobus pyriformis verbinden, von der Region des Bulbus olfactorius praktisch 
bis zum caudalen Ende der Hemisphäre reichen. Es wurde auch die Komponente der vorderen 
Commissur zur Stria terminalis und die Fasern zwischen den eingelagerten Kernen nachge- 
wiesen. Die Rolle der Stria medullaris scheint bei der Ratte sehr wichtig’zu sein, und die An- 
zahl der hier nachweisbaren Komponenten eine relativ große. Im allgemeinen wurde nach- 
gewiesen, daß sie die Habenula verbindet, und zwar mit a) dem Hippocampus und dem Septum, 
b) mit dem Lobus pyriformis, dem Kern des Tractus olfactorius lateralis, und teilweise min- 
destens mit dem amygdaloiden Komplex den lateralen Riechzentren der Hemisphäre, c) mit 
dem Nucleus praeopticus und dem Hypothalamus (den Riechzentren des Diencephalon). Die 
Kerne des Ganglion habenulae bei der Ratte sind groß, und anscheinend gut differenziert, 
wogegen die Commissura habenularis zart ist. Edingers Annahme, daß die Größe der Habe- 
nula direkt proportioniert ist der Menge der einstrahlenden Olfactoriusfasern, wurde von 
Lotheissen abgelehnt, aber von Cajal angenommen. Die Befunde bei der Ratte sprechen 
eher zu Gunsten von Edingers Annahme. Die Beobachtungen über die Stria terminalis 
stimmen im allgemeinen mit dem, was sonst an Säugern speziell beim Opossum von John- 
ston beschrieben worden ist, überein. Verf. wünscht, auf die starke präoptische Komponente 
bei der Ratte hinzuweisen und auf die Beziehungen der Stria terminalis nicht nur zu den in 
ihr eingebetteten Kernen, aber auch zu denen der vorderen Commissur. W. Kolmer. 

Weinberg, Ernst: Etude anatomo-elinique d’un eas d’aphasie chez une gauchdre. 
(Klinisch-anatomische Untersuchung eines Falles von Aphasie bei einer Linkshänderin.) 
: (Olin. des maladies nerv., Salpetriere, Paris.) Folia neuropathol. estoniana Bd. 3/4, 


8. 260—267. 1925. 

Verf. beschränkt sich auf die Mitteilung des von ihm beobachteten Falles, ohne sich auf 
die Theorie der Aphasie bei Linkshändern einzulassen. Er fand bei seinem Fall (dessen Zu- 
rechnung zur Brocaschen Aphasie übrigens durch den kurzen Bericht kaum gerechtfertigt 
erscheint) bei der Untersuchung in Serienschnitten eine Erweichung, die die Fasern des Fußes 
der Corona radiata, des Fasciculus arcuatus und des hinteren Teils der Balkenfaserung rechter- 
seits zerstört hatte. Die Rinde war unbeteiligt, von den Stammganglien nur der obere Teil 
des Nuel. caudatus ganz leicht betroffen. Fr. Wohlwill (Hamburg).°° 

Koppänyi, Theodore, and J. Frank Pearey: Comparative studies on the exeitability 
of the forebrain. (Vergleichende Studien über die Erregbarkeit des Vorderhirns.) 
(Hull. physiol. laborat., uniww., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 71, Nr. 2, 
8. 339— 343. 1925. 

Unter ‚„forebrain‘‘ verstehen die Autoren das Archipallium. Dieses zeigte sich 
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erregbar, indem bestimmte Muskelbewegungen auftraten, bis zu den Teleostiern herab. 
Das Neopallium ist erst erregbar bei den Säugetieren. Johnston hat angegeben, 
daß auch bei den Reptilien schon erregbarer Neocortex vorhanden sei; Verff. konnten 
das aber nicht bestätigen und meinen, daß die von Johnston benutzte unipolare | 
Reizungsmethode zu Stromschleifen Veranlassung gegeben hat. Für kleine Gehirne 
sei die bipolare Reizungsmethode bei weitem vorzuziehen. Das obenerwähnte Ergebnis 

sei in Übereinstimmung mit dem phylogenetischen System des Tierreiches nach 

Hatschek. Dusser de Barenne (Ütrecht).°° 


Berze, Josef: Zur Frage derLokalisation psychischer Vorgänge. Arch. f. Psychiatrie 


u. Nervenkrankh. Bd. 71, H. 3/4, S. 546—580. 1924. 

Verf. tritt der Lehre entgegen, daß die verschiedenen psychischen Funktionen an ver- 
schiedenen Stellen der Hirnrinde lokalisiert seien, indem er sich mit den Ausführungen von 
Berger (vgl. diese Berichte 23, 450) auseinandergesetzt. Nach Verf. gibt es keine Vielheit ver- 
schiedener psychischer Funktionen, sondern es besteht eine Einheitlichkeit der psychischen 
Funktion. Verschieden sind nur die psychischen Leistungen, die Ergebnisse der psychischen 
Funktion. Die abweichende Ansicht anderer stützt sich darauf, daß nicht scharf genug zwischen 
psychophysiologischen und rein psychischen (innerpsychischen) Verläufen unterschieden wird. 
— Die architektonischen regionären Unterschiede im Aufbau der drei obersten Rindenschichten 
sind kein Beweis für eine verschiedene psychophysische Funktion dieser Bezirke. Die eigent- 
lich psychischen Vorgängen entsprechenden morphologischen Elemente können in den ver- 
schiedenen Territorien, deren Differenzierung nicht die morphologischen Grundlagen der eigent- 
lich psychischen Vorgänge zu betreffen braucht, überall verteilt sein (vornehmlich in den drei 
obersten Schichten). — Daß Schädigung der Stirnhirnrinde ‚‚gerade die höchsten intellektuellen - 
Prozesse‘ (Berger) beeinträchtigt, muß nicht darauf beruhen, daß diese normalerweise in der 
Stirnhirnrinde ablaufen. Verf. meint vielmehr, daß die Antriebsenergie für den psychophysi- 
schen Apparat der gesamten Rinde dieser von subcorticalen Zentren (Thalamus ?) vorwiegend 
über die Stirnhirnrinde zufließe. Dort gelegene Schädigungen können derart die Funktion des 
gesamten psychophysischen Apparates beeinträchtigen. In den sensorischen und Engram- 
feldern spielt sich nichts Psychisches besonderer Art ab. In ihnen sind nur ‚„‚Formen“ zurück- 
geblieben, in die das Sensorische erst „gegossen“ wird, ehe es an die psychophysische Sphäre 
weitergegeben wird. In den sensorischen und motorischen Engrammfeldern ist nichts Psychi- 
sches niedergelegt. Von einem Gedächtnis kann man hier nur im Sinne von Herings Gedächt- 
nis der lebenden Substanz reden. Ebensowenig wie Wahrnehmungen kommen Vorstellungen 
in umschriebenen Rindenfeldern zustande. Erst muß das Material verarbeitet werden durch 
ein Ich, das aber eine Funktion der gesamten psychophysischen Sphäre ist. Ebenso kann man 
die Empfindungen nicht den Impressionsfeldern zuschreiben. Die Vorgänge in diesen selbst 
haben keinen Bewußtseinscharakter. — In einer umfangreichen Schlußbemerkung werden 
noch eine Anzahl von Gründen gegen eine umschriebene Lokalisation bestimmter psychischer 
Vorgänge angeführt. Verf. gibt zwar zu, daß Läsionen von Engrammfeldern psychische Ab- 
läufe schädigen können, das aber nicht, weil mit ihrer Schädigung psychischer Besitz verloren 
gegangen wäre, sondern weil nun die für manche psychischen Leistungen besonders wichtige 
„Engrammhilfe‘“ fortfällt. Hans Strauss (Frankfurt a. M.). 


Greving, R.: Beiträge zur Anatomie des Zwischenhirns und seiner Funktion. I. Der 
anatomische Aufbau der Zwischenhirnbasis und des anschließenden Mittelhirngebietes 
des Menschen. (Med. Klin., Univ. Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 75, H. 5/6, 8. 597—620. 1925. 

Auf Grund von histologischen Untersuchungen, die an 6 Sagittalserien von nor- 
malen menschlichen Gehirnen nach Bielschowskyscher Silberfärbung durchgeführt 
wurden, konnte eine Anzahl von cytoarchitektonischen und fasersystematischen Be- 
funden hinsichtlich des anatomischen Aufbaues der Zwischenhirnbasis erhoben werden, 
von denen nur die wichtigsten hier kurz wiedergegeben werden können. Als 
charakteristischste Zellgruppe fällt der Nucl. paraventricularis auf, der sich zu beiden 
Seiten des 3. Ventrikels ausdehnt und diesem eng angelagert ist; er scheint Faserzüge 
ventralwärts dem Tuber einereum zuzusenden (Tr. paraventricularis cinereus). Das 
Tuber einereum enthält als wichtigste Zellgruppe die Nuclei tuberis; sie entsenden eine 
dorsalwärts verlaufende Faserung (Tr. tuberis). An der oralen, dorsalen und caudalen 
Fläche des Tr. opticus liegen die Zellen des Nucl. supraopticus. Im Bereiche der Sub- 
stantia grisea centralis ist eine deutliche Faserung erkenntlich, die im Bogen um das 
Corpus mamillare führt und sich im zentralen Höhlengrau des Mittelhirns fortsetzt; sie 
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wurde als Tr. substantiae griseae infundibuli bezeichnet. Aus dem Bereich der Sub- 
stantia reticularis hypothalami entwickeln sich Faserzüge, die sich in ihrem weiteren 
Verlauf dem dorsalen Langsbündel anschließen; sie wurden Tr. reticularis hypothalami 
benannt. Die anatomischen Befunde führen zu folgenden, noch hypothetischen Vor- 
stellungen: a) Dieim Hypothalamus gelegenen, zum großen Teil vegetativen Zellgruppen 
vermögen über den Tr. substantiae griseae tuberis, den Tr. reticularis hypothalami, 
möglicherweisen den Tr. tuberis mit tiefer gelegenen Zentren (im Mittelhirn, Medulla 
oblongata und Rückenmark) in Verbindung zu treten. Die Leitungsrichtung wird wohl 
vorzugsweise eine zentrifugale sein. — b) Zentripetale Impulse scheinen die Zentren des 
Tuber cinereum aus dem Thalamus opticus zu empfangen, auf dem Wege des Faseiculus 
thalamo-infundiblaris. Hier könnten die durch sensible Erregungen hervorgerufenen 
Tonusschwankungen im vegetativen Nervensystem geleitet werden. — c) Weiterhin 
vermögen Vorderhirnzentren auf die Zellgruppen des Tuber cinereum einzuwirken. 
Der anatomische Beweis für eine Faserverbindung zwischen Vorderhirn und Nucl. 
tuberis wird in einer späteren Mitteilung erbracht werden. Autoreferat,°° 

Kure, K., T. Shinosaki und T. Nagano: Folgeerseheinungen nach der Ausschaltung 
verschiedener Kleinhirnteile mit besonderer Berücksichtigung des Muskeltonus und des 
Sehnenreflexes. (I. med. Klin., Univ., Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, 
H. 3/4, 8. 318—342. 1925. 

Die Zerstörung bestimmter Kleinhirnteile hat als Regel bestimmte Zwangslagen 
und Zwangsbewegungen zur Folge, aber schon bei kleinen Mitverletzungen benachbarter 
Teile können ganz andere, ja entgegengesetzte Lagen und Bewegungen resultieren. 
Das ist wohl die Ursache der Widersprüche zwischen den Angaben der Autoren über die 
Richtung der Zwangsbewegung bei einer bestimmten Kleinhirnverletzung. Z. B. neigen 
die Tiere bei vollständiger Exstirpation einer Hemisphäre ihren Kopf nach der gesunden 
Seite und rollen auch über diese Seite; falls der angrenzende Wurmteil nur etwas mit- 
lädiert wird, neigen sie dagegen den Kopf nach der operierten Seite und rollen auch nach 
dieser. Bei den Rollbewegungen dreht das Tier erst seinen Kopf, dann rollen der Vorder- 
körper und zuletzt der Hinterkörper in entgegengesetzter Richtung als der Kopf. Ebenso 
wie Kreisbewegung des Kopfes und Rollen des Körpers zusammengehören zu scheinen, 
zeigen Tiere, welche mit der Schnauze auf den Boden schlagen, immer auch die Neigung, 
nach hintenüber zu stürzen. Zwangslagen und Zwangsbewegungen werden nach Ansicht 
der Verff. reflektorisch von den zurückgebliebenen Nervenzentren ausgelöst, die durch 
die Zerstörung des Kleinhirns, als des Zentrums des Körpergleichgewichts, beeinflußt 
sind. Da diese Symptome auch bei kleinhirnoperierten Thalamustieren auftreten 
und andererseits noch bestehen bleiben, wenn nachträglich das Großhirn völlig aus- 
geschaltet wird, so scheint letzteres bei ihrer Bildung keine wesentliche Rolle zu spielen. 
Es ist andererseits möglich, daß das Großhirn sie beeinflußt, wenigstens pflegen sie bei 
jeder Aufregung des Tieres stärker zu werden. Typisch für die Entfernung einer ganzen 
Kleinhirnhälfte ist das starke Vorstrecken des abduzierten Vorderbeines, Hierbei 


- lassen sich vom Triceps frequente Aktionsströme kleiner Amplitude ableiten. Da dies 


auch noch nach Entfernung des Großhirns der Fall ist, so glauben Verff., daß diese 
Haltung durch Erregung des roten Kernes bedingt ist. Abgesehen vom gestreckten 
Vorderbein in der Zwangsbewegungsperiode ist der Muskeltonus bei partieller Klein- 
hirnzerstörung stets herabgesetzt, bei Durchschneidung eines hinteren Kleinhirn- 
schenkels auf beiden Seiten, sonst auf der operierten Seite. Diese Herabsetzung wird 
mit der Zeit undeutlich. Verff. betrachten das Kleinhirn als das Regulationszentrum 
aller Arten von Muskeltonus (des motorischen, sympathischen und parasympathischen 
Tonus). Die Beobachtung, daß die Tonusabnahme nach Exstirpation einer Kleinhirn- 
hälfte durch Adrenalininjektion teilweise zum Verschwinden gebracht werden kann, 
wird als Stütze dafür angeführt, daß der sympathische Tonus an der Rigiditätsabnahme 
beteiligt ist. Der Patellarreflex ist je nach der Lokalisation der Verletzung verschieden 
verändert. So gehen Läsionen in der Umgebung des Nucleus dentatus und die Durch- 
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schneidung des vorderen und mittleren Kleinhirnschenkels mit einer Steigerung des 
Reflexes der betreffenden Seite einher, während die Zerstörung der anderen Kleinhirn- 
teile gewöhnlich eine Herabsetzung desselben Reflexes bewirkt, der allerdings kurz 
nach der Operation eine vorübergehende Steigerung vorangehen kann. Hierdurch 
erklären sich die bisherigen widerspruchsvollen Angaben. Bei Kleinhirnläsionen gehen 
Steigerung bzw. Abnahme des Muskeltonus und der Sehnenreflexe häufig nicht parallel. 
Dies wird so zu erklären versucht, daß bei Zunahme des motorischen Tonus, dessen 
Zentrum im roten Kern zu suchen sei und der durch den vorderen Kleinhirnschenkel 
reguliert wird, hauptsächlich nur die Muskelrigidität, kaum dagegen die Sehnen- 
reflexe gesteigert sein sollen. Dagegen sollen der sympathische Tonus, dessen Zentrum 
im Kleinhirn (Deitersscher Kern?) lokalisiert wird und der durch den Hinterschenkel 
zum Muskel zieht, sowie der parasympathische Tonus, als dessen wahrscheinliches 
Zentrum der Hypothalamus angenommen wird und der durch den Mittelschenkel vom 
Kleinhirn reguliert wird, die Sehnenreflexe stark steigern und die Muskelrigidität 
relativ wenig beeinflussen. Alle Versuche wurden an Hunden ausgeführt. 
Wachholder (Breslau). 

Vadillo, Jose Gutierrez: Sur Pexistence et l’&volution de certains &löments ganglion- 
naires h6terotopiques et d’autres anomalies du d&veloppement medullaire des mammi- 
feres. (Fibres de racines postörieures &gartes, de la substance blanche disloquee, eylindre- 
axes aberrants, ete.) (Über das Vorhandensein und die Entwicklung bestimmter 
Ganglienzellelemente und andere Entwicklungsanomalien des Rückenmarks der Säuge- 
tiere. [Verirrte hintere Wurzelfasern, dislozierte weiße Substanz, aberrierende Achsen- 
zylinder].) Trav. du laborat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 22, H. 3/4, 
S. 235—259. 1924. 

Im Rückenmark der Embryonen von Mensch, Hund, Katze und Rind findet man häufig 
dislozierte Ganglienzellen in der Kapsel der Spinalganglien, in den Meningen und den hinteren 
Wurzeln. Sobald sie keine genügende Verbindung mit dem Nervensystem mehr besitzen, 
gehen sie zugrunde, und man kann an ihnen die regressive Metamorphose in ihren verschiedenen 
Stadien besser als im Experiment beobachten. Diese Verhältnisse sowie die in der Überschrift 
genannten Anomalien werden genauer beschrieben und abgebildet. Hallervorden., 

Walshe, F. M. R.: La rigidite d&eerebree de Sherrington et ses relations avec la 
rigidite musculaire d’origine pyramidale et extra-pyramidale chez ’homme. (Die Ent- 
hirnungsstarre Sherringtons und ihre Beziehungen zu den pyramidalen und extra- 
pyramidalen Rigiditätsformen beim Menschen.) Encephale Jg. 20, Nr.2, 8.73 
bis 88. 1925. 

Mitteilung einer interessanten, durch Hirntumor erblindeten Patientin, bei der 
nach Dekompressivtrepanation ein soporöser bzw. komatöser Zustand von einigen 
Wochen Dauer eintrat, der mehrere Analogien mit der Sherringtonschen Enthirnungs- 
starre darbot. Rigidität, Magnus-de Kleijnsche tonische Reflexe, subnormale 
Körpertemperatur. Während den letzten Lebenstagen verschwanden die tonischen 
Reflexe und die Rigidität. Bei der Sektion fand sich ein großer, in der Fossa inter- 
peduncularis median gelegener Tumor und starker Hydrocephalus internus. Haupt- 
zweck der Arbeit ist darzulegen, daß die extrapyramidale Rigidität (Parkinsonismus 
usw.) nicht mit der Enthirnungsstarre zu vergleichen ist, während die hemiplegische 
Rigidität nach Verf. damit analog ist. Beide Arten der Regidität haben mit der Sher- 
ringtonschen Starre gemein, daß sie durch Hinterwurzeldurchschneidung (Foerster- 
sche Operation), also durch Ausschaltung der Proprioceptoren aufgehoben werden, 
weiter aber bestehen weitgehende Unterschiede, von denen als wesentlichste hervor- 
gehoben werden: die Rigidität der P.A. ergreift alle Muskeln, die hemiplegische Rigi- 
dität bestimmte Muskeln bzw. Muskelgruppen. Die Rigidität bei der P.A. bleibt bei 
passiven Bewegungen der Glieder bestehen, die andere zeigt „Verkürzungsreaktion‘ 
im Sinne Sherringtons. Bei der P.A. keine tonischen Reflexe nach Magnus und 
de Kleijn und keine Synkinesien, bei der hemiplegischen Rigidität sind diese Reflexe 
sehr oft vorhanden. Dusser de Barenne (Utrecht).°° 
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Kurs, K., T. Shinosaki, T. Nagano und T. Imagawa: Über die Enthirnungsstarre. 
(I. med. Klin., Uniw., Fukuoka.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 296 
bis 309. 1925. 

Während bekanntlich Magnus auf Grund seiner und seiner Mitarbeiter, vor 
allem Rademakers Untersuchungen die Ansicht vertritt, daß die Enthirnungsstarre 
durch Ausschaltung des roten Kernes zustande kommt, der normalerweise die Tätig- 
keit der vom Mittelhirn bis zum Calamus scriptorius gelegenen Kerngrüppen hemmen 
soll, erblicken Kure& und Mitarbeiter im folgenden den Beweis dafür, daß die Enthir- 
nungsstarre im Gegenteil auf einer Reizung des roten Kernes beruht. Durchtrennung 
vor den Vorderhügeln bringt gewöhnlich keine Starre hervor. In denjenigen Fällen, 
in denen dieses der Fall war, wurde histologisch eine Blutung im roten Kerne fest- 
gestellt. Die Starre entsteht am typischsten bei Durchtrennung des mittleren Drittels 
des Vorderhügels, gelegentlich schon, wenn nur die Oberfläche ein wenig verletzt 
wird, große Teile des roten Kernes demnach noch unverletzt sind. Allerdings sind 
auch hier stets Blutungen in der Tiefe des roten Kernes nachweisbar. Schnitte durch 
die Hinterhügel und zwischen den Hinterhügeln und dem Calamus scriptorius rufen 
momentan eine extreme Starre hervor, die aber meist nach wenigen Sekunden, seltener 
nach einigen Minuten wieder verschwindet. Bei Abkühlung der durch die Vorderhügel 
geführten Schnittfläche verschwindet die Starre, bei einseitiger Abkühlung kontra- 
lateral, bei Erwärmung oder leichter Berührung tritt sie wieder auf. Sie verschwindet 
endgültig bis auf einen geringen Rest, wenn man in einem zweiten Schnitte die Hinter- 
hügel quer durchtrennt. Ganz entsprechend ist die Beobachtung, daß die halbseitige 
Starre, welche infolge Durchschneidung des kontralateralen Vorderhügels entstanden 
war, verschwindet, wenn man einen Querschnitt durch den Hinterhügel auf der Seite 
der Starre macht, nachdem sie im Moment des Schnittes sehr stark wurde. Aus diesen 
und ähnlichen Versuchen schließen Verff., daß die Starre bei Durchtrennung der Forel- 
schen Kreuzung verschwindet und demnach nicht Ausschaltung, sondern Reizung 
des roten Kernes sie hervorruft. Das entgegengesetzte Resultat Rademakers suchen 
sie so zu erklären, daß dieser die Forelschen Fasern in Wirklichkeit nicht vollständig 
durchstochen haben soll. Die durch die Verletzung gesetzte Blutung im roten Kerne soll 
dann diesen gereizt und diese Reizung vermöge der nicht durchtrennten Fasern die 
Starre hervorgerufen haben. Die angegebenen Ergebnisse und der daraus gezogene 
Schluß, daß die Kerngruppen in dem Mittelhirn und in der Medulla oblongata für das 
Entstehen der typischen Starre nicht von Bedeutung sind, gilt aber nur für den Hund. 
Bei der Katze erhielten auch die Verff. ebenso wie Magnus und Mitarbeiter eine lang- 
dauernde Streckstarre bei Querschnitt durch die Hinterhügel, also nach Ausschaltung 
des roten Kernes. Bei Durchtrennungen caudal von den Vierhügeln wurden die Vorder- 
beine gestreckt und die Hinterbeine gebeugt, bei noch caudaleren Läsionen folgte 
Beugestarre aller Extremitäten unter Herausstreckung aller Nägel. Verff. geben 
dementsprechend für die Katze zu, daß die caudal vom roten Kern gelegenen Kern- 
gruppen für die Entstehung der Enthirnungsstarre von gewisser Bedeutung sind. 
Da bei Querschnitten durch die vorderen Vierhügel außer dem roten Kern stets noch 
die Substantia nigra durchtrennt wird, prüften Verff., ob letzterer eine Bedeutung 
für die Starre zukommt, indem sie diese allein durchschnitten. Hierbei tritt in der 
Regel eine langsam sich entwickelnde langdauernde Starre leichteren Grades auf. 
Es zeigte sich aber, daß, wenn der rote Kern makroskopisch auch intakt schien, histo- 
logisch doch fast immer eine leichte Blutung in ihm festzustellen war. Da außerdem 
die Durchtrennung der Substantia nigra vor und hinter dem roten Kerne keine lang- 
dauernde Starre hervorbringt, schließen sie, daß die erwähnte leichte Starre nicht auf 
die Verletzung der Substantia nigra zu beziehen ist, sondern auf die unvermeidbare 
leichte Mitreizung des roten Kernes. Elektrische Reizung des Vorderteiles des Klein- 
hirnwurmes bringt die Starre während der Dauer des Reizes zum Verschwinden. Ebenso 
verschwindet eine schon bestehende Starre häufig, wenn nachträglich das Kleinhirn 
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entfernt wird. Andererseits kann nach vorheriger Entfernung des Kleinhirns noch 
durch Läsion des roten Kernes eine typische Starre ausgelöst werden. Diese Befunde 
erklären Verff. so, daß vom Kleinhirn die starrefördernden Impulse zum roten Kerne 
verlaufen, ähnlich den fördernden propriozeptiven Erregungen, welche durch die hin- 
teren Wurzeln fließen. Nach deren Fortfall hört die Starre auf, wenn nicht die lokale 
Erregung im roten Kerne eine besonders hochgradige ist. Wachholder. (Breslau). 

Iwaki, $.: On some reflexes elieitable in the decerebrate guinea-pig. (Über einige, 
an decerebrierten Meerschweinchen auslösbare Reflexe.) (Gen. meet. physiol. soc., 
Tokyo, 11. a. 12. VI. 1922.) Journ. of biophysies Bd. 1, Nr. 1, 8. X—XI. 1923. 

An decerebrierten Meerschweinchen ist eine Reihe verschiedenartiger, aber ty- 
pischer Reflexe von der Ohrmuschel aus auslösbar. 1. Bewegung des vorderen Ohr- 
muschelrandes (sens.: I.—II. Cerv.); 2. Abwärtsbewegung der ganzen Scapha (sens.: 
I.—IIlI. Cerv. u. Vagus. Latenz 0,018 Sek.); 3. Annäherung von Tragus, Post- u. Supra- 
tragus an das Orificium (IL.—III. Cerv. Vag. Trigem.); 4. Zurückschlagen des Ohres 
und maximale Verengerung des Orificiums (Vagus, Trigem.). Der motorische Ast des 
Reflexbogens verläuft bei allen 4 Reflexen im N. facialis; 5. Kopf-Schüttelreflex; 
6. Körper-Schüttelreflex. Akustische Reize lösen einen Nr. 3 ähnlichen Reflex aus 
(Lat. 0,026 Sek.); dieser bleibt bei Narkose am längsten bestehen. v. Brücke (Innsbruck). 

Liddell, E. 6. T., and Charles S. Sherrington: Recruitment and some other features 
of reflex inhibition. (Der Nachschub — recruitment — und andere Erscheinungen 
der reflektorischen Hemmung.) (Physiol. laborat., unw., Oxford.) Proc. of the roy. 
soc., Ser. B Bd. 97, Nr. B 686, 8. 488-518. 1925. 

Versuche am Extensorpräparat der enthirnten Katze mit optischer Registrierung 
der isometrischen Muskelleistung. Es werden die Erscheinungen untersucht, die bei 
der Hemmung des gekreuzten Extensorreflexes durch Reizung des gleichseitigen 
afferenten Nerven auftreten. Der Verlauf der durch Hemmung bedingten Erschlaffung 
ist schneller und steiler als die beim Aufhören einer durch tetanisierende Reizung des 
Nervstammes hervorgerufenen Kontraktion beobachtete. Charakteristisch für den 
gekreuzten Extensorreflex ist die lange Nachdauer der Kontraktion, selbst nach ganz 
kurzer Reizung. Hierbei unterscheiden die Verff. ein „Erregungsplateau‘ und das 
nachfolgende ‚„Nachentladungs-Plateau“ (afterdischarge plateau). Die Trennung dieser 
beiden Phasen ist dadurch gegeben, daß der erste Teil des Plateaus gegenüber einem 
Hemmungsimpuls wenig, der zweite dagegen außerordentlich empfindlich ist. Es 
wird daher angenommen, daß im ersten Teil die zentralen Erregungen weit intensiver 
sind als im zweiten, obwohl die Spannungsleistung des Muskels konstant bleibt. Ist 
einmal volle reflektorische Hemmung erreicht, dann tritt selbst bei Andauer der Er- 
regung keine oder nur eine geringe erneute Kontraktion ein. Wenn man zur Hemmung 
schwächere Reizstärken verwendet, so kann es zwar auch zu vollkommener Erschlaf- 
fung kommen, doch tritt diese nun viel langsamer, stufenweise fortschreitend, ein. 
Es werden also in diesem Falle die in Erregung befindlichen motorischen Neurone nicht 
alle auf einmal, sondern sukzessiv gehemmt. Diese Erscheinung erinnert durchaus 
an das, was die Verff. bei dem gekreuzten Extensorreflex unter Umständen beobach- 
teten, wobei auch eine sukzessive Vermehrung der in /Aktion eintretenden Neurone 
beobachtet wird, die sie als reeruitment, als Nachschub, bezeichneten. Bei der Hem- 
mung liegt dieselbe Erscheinung vor, nur gleichsam mit umgekehrtem Vorzeichen. 
Eine genauere Vergleichung bestätigt die Analogie der Nachschuberscheinung in beiden 
Fällen. Weitere Beobachtungen führen zu der Anschauung, daß die Ursache des spon- 
tanen Nachlasses der Nachkontraktion und der Prozeß der Hemmung der. Nach- 
entladung unter Umständen zusammenwirken können, daß sie also den gleichen 
Angriffspunkt haben. Die Erklärung dieser Erscheinungen führt zu einer erneuten 
Bestätigung des Alles- oder Nichts-Gesetzes der Muskelerregung. Eine besondere 
Erscheinung ist die Nachwirkung eines kurzen, während der Erregungsphase der Nach- 
kontraktion gesetzten Hemmungsreizes, die darin besteht, daß das folgende Nach- 
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entladungsplateau verkürzt ist und der Muskel sich schneller wieder verlängert, obwohl 
der Hemmungsreiz schon längst vorüber ist. Die Verff. sprechen hier von der „eclipse“, 
was man am besten wohl mit Auslöschung übersetzen kann. Es wird darauf hingewiesen, 
daß der Ablauf der Nachkontraktion nach Intensität und Dauer gesetzmäßig von der 
zeitlichen Aufeinanderfolge von Reflexerregung und -hemmung abhängig ist. Be- 
rücksichtigt man, daß die Nachdauer der Kontraktion, wie sie beim Extensorreflex 
auftritt, als Ausdruck tonischer Eigenschaften des Muskels zu gelten hat, so ist klar, 
daß die hemmenden Impulse, die Stärke und der Zeitpunkt ihres Einsetzens für die 
Haltefunktion der Muskeln von großer Bedeutung sein müssen, und daß sie für die 
Gesamtaktion der Muskeln eine wichtige Rolle spielen. Riesser (Greifswald). 

Ufland, I. M.: Die natürliche Dominante beim Frosehmännehen während des Um- 
klammerungsreflexes. (Physiol. Laborat., Univ., Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 208, H.1, 8. 49—57. 1925. 

Nach dem Vorgang von Uchtomsky wird als Dominante der Zustand erhöhter 
Erregbarkeit von Teilen des Zentralnervensystems bezeichnet; kennzeichnend ist es 
für diesen Zustand, daß zentripetale Reize auch für andere Zentren von den über- 
erregten Teilen gewissermaßen aufgefangen werden, so daß auf lokale Reize nicht nur 
lokale Reaktionen, sondern auch Reaktionen der dem übererregten Zentrum ent- 
sprechenden Körperregionen erfolgen. So gelingt es beim Frosch, den Umklammerungs- 
reflex durch mechanische, chemische oder elektrische Reizung verschiedener Körper- 
stellen zu steigern. Dies ist auch noch nach Entfernung des Großhirns der Fall, während 
die Entfernung des Mittelhirns den Umklammerungsreflex und damit die Dominant- 
erscheinung aufhebt. Der nach Durchtrennung der Medulla zu beobachtende krampf- 
hafte Umklammerungsreflex verläuft ohne Dominanterscheinung; es handelt sich hier 
aber nicht mehr um einen sexuellen Reflex, sondern um eine Steigerung des Flexoren- 
tonus. Simonson (Greifswald). 

Edwards, D. J., and €. J. Wiggers: An aeid stimulator signal. (Ein Markierer 
für Säurereizung.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 
1924.) Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr. 1, S. 187—188. 1925. 

Einfacher Apparat für Studenten-Praktikum zur Messung der Türckschen Zeit. Das 
Eintauchen der Froschpfote in 0,1 proz. H,SO, wird durch einen Schreiber markiert, der an 
dem Säuregefäß befestigt ist; dieses selbst wird mittels Hebels plötzlich bis zum Eintauchen 
der Pfote gehoben. Die Pfote ist mit einem zweiten Schreibhebel verbunden. Die Distanz 
zwischen dem Anstieg der Kurven des ersten und zweiten Schreibhebels gibt die gesuchte Zeit. 

v. Brücke (Innsbruck). 

Cardot, H., A.-H. Cherbuliez et H. Laugier: Actions inhibitriees ou dynamogenique 
dans les centres suivant l’intensit& de Pexeitation interförente. (Über das Auftreten von 
Hemmung und Erregbarkeitssteigerung im Nervensystem durch Reizung.) (Laborat. 
de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, 
Nr. 34, 8. 1201—1203. 1924. 

In einer früheren Arbeit haben die Autoren gezeigt, daß die meisten Reize auf die 
Haut, die inneren Organe oder die Nerven den lingo-maxillaren Reflex beträchtlich 
verändern können, sei es, daß es zu einer Hemmung oder einer Steigerung kommt 
(vgl. diese Berichte 21, 272). Ob Hemmung oder Steigerung beobachtet wird, 
hängt von verschiedenen Umständen ab. Es gibt Nerven, deren Erregung zu einer 
Hemmung, andere, deren Erregung zu einer Steigerung des Reflexes führt. Doch spielt 
auch die Intensität des Reizes eine Rolle; schwächere Reize wirken steigernd, starke 
hemmend ein. 

Man registriert zunächst den Reflex durch Reizung der Zungenspitze. Hierauf wird der 
Ischiadicus mit einem Du Bois-Reymondschen Schlittenapparat gereizt. Dessen Sekundär- 
spule wird zuerst weit hinausgeschoben und dann langsam ie primären genähert: Zuerst ist 
der Reiz noch ohne Einfluß, dann aber tritt eine Steigerung des Reflexes auf und wenn endlich 
die Spulen sehr nahe sind, tritt die Hemmung ein. Diese ist zuerst unvollständig, d.h. sie 
verringert nur die Amplitude des Reflexes, schließlich wird sie vollständig. Das Experiment 
ist leicht durchzuführen und kann oft wiederholt werden. Dasselbe Ergebnis ist aber auch auf 
die Weise zu erzielen, daß man bei gleichzeitiger Reizung des Ischiadicus und ohne diese die 
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Reizschwelle für den lingo-maxillaren Reflex bestimmt. Die Versuche müssen an Tieren 
gemacht werden, die leicht anästhesiert sind; bei tiefer Narkose lösen alle Reize nur Hem- 
mungen des Reflexes aus. Ferd. Scheminzky (Wien). 

Sherrington, Charles S.: Remarks on some aspects of reflex inhibition. (Bemer- 
kungen über Reflex-Hemmung.) Proc. of the roy. soc., Ser. B Bd. 97, Nr. B 686, 
S.519—545. 1925. 

Sherrington entwickelt hier ein neues Schema der erregenden und hemmenden 
Reflexe an Hand instruktiver Zeichnungen. Das sehr komplexe Thema ist zu kurzem 
Referat durchaus ungeeignet. Der Verf. will einen Beitrag zur Präzisierung der An- 
schauungen auf diesem schwierigen Gebiete liefern, dessen Ausbau ja zu einem wesent- 
lichen Anteil auf seinen eigenen Arbeiten beruht. Es kann nur auf das Original ver- 
wiesen werden. Riesser (Greifswald). 

Danielopolu, D., D. Simiei et €. Dimitriu: Inseription graphique de F’intestin grele 
chez P’homme. Reflexe oculo-intestinal. (Das Enterogramm des menschlichen Dünn- 
darms. Augen-Intestinalreflex.) (Clin. med., höp. Filantropia, univ., Bucarest.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, S. 1143—1145. 1925. 

Ein diekwandiges feines Gummirohr, das an seinem unteren Ende einen ganz kleinen 
Ballon trägt, wird verschluckt. Der Ballon gelangt nach einigen Stunden in den Darm und 
überträgt die Bewegungen desselben auf eine Mareysche Kapsel. Die Kurven des Duodenums 
und Dünndarms sind übereinstimmend. Sie lassen zwei Kontraktionsformen erkennen, näm- 
lich einmal Erhebungen, die den pendelnden Darmbewegungen entsprechen (contractions 
elementaires), und zweitens die peristaltischen Bewegungen. Die ersteren sind rhythmisch, 
von wechselndem Umfang und dauern 6 Sekunden. Die peristaltischen Bewegungen treten nur 
von Zeit zu Zeit auf und dauern 45 Sekunden. Außerdem zeigt die Kurve den Atembewegungen 


entsprechende kleine Zacken. Druck auf das Auge hemmt reflektorisch die Darmbewegungen. 
4. Noll (Jena). 


Monrad-Krohn, 6. H., and F. Kornfeldt: The eremasterie reflex in its relation 
to the abdominal reflex. (Der Cremasterreflex in seiner Beziehung zum Bauchdecken- 
reflex.) (Neurol. clin., Norwegian state univ. [Rikshosp.], Oslo.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 13, Nr. 4, 8. 490-496. 1925. 

Aus den tabellarisch angeführten Untersuchungsergebnissen von 96 Fällen wird 
geschlossen, daß der Cremasterreflex von dem unteren Bauchdeckenreflex verschieden - 
ist, und daß er einen eigenen, wahrscheinlich kürzeren und daher weniger exponierten 
Reflexbogen besitzt. Stern-Piper (Köppern i. Taunus)., 

Kolmer, W.: Ein Beweis für die Auswachsungstheorie der Achseneylinder. (Physiol. - 
Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 19/20, 8. 455—459. 1925. 

In der Labyrinthanlage eines 14 mm langen Hühnerembryos fand Verf. mit dem Agduhr- 
schen Verfahren (nach Fixierung in 12proz. neutralem Formalin) Achsenzylinder, die aus den 
Acustieusganglien frei durch das Labyrinthepithel ins Innere des Labyrinthbläschens hinein- 
gewachsen sind. Dieser Befund, der aus den Abbildungen überzeugend wirken muß, beweist 
klar die Richtigkeit der Auffassung von Harrison und Ramon y Cajal, die das freie Aus- 
wachsen der Achsenzylinder behaupten. Agduhr hat übrigens ähnliche Befunde auch im 
Rücken mark angegeben. Er fand auch hier Achsenzylinder, die in das Lumen des Zentral- 
kanals hineingewachsen sind und hier frei endigten. Verf. hat bei 5 und 7 mm langen mensch- 
lichen Embryonen in den Epithelien der Hörblase das Einwachsen von Achsenzylindern eben- 
falls beobachtet, womit er die Angaben von Ramon y Cajal voll bestätigen kann. 

Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Burr, H. S., and 6. B. Robinson: An anatomical study of the Gasserian ganglion, 
with partieular reference to the nature and extent of Meckel’s eave. (Eine anatomische 
Untersuchung über das Ganglion Gasseri mit besonderer Berücksichtigung der Be- 
schaffenheit und Ausdehnung der Meckelschen Höhle.) (Anat. laborat., school of med.., 
Yale univ., New Haven.) Anat. record Bd. 29, Nr.4, S. 269—282. 1925. 

Versuche von chirurgischer Seite, das Ganglion Gasseri von der Augenhöhle aus 
einzuspritzen, veranlaßten die Verff. zu Untersuchungen über die genaue topogra- 
phische Anordnung des Ganglions gegen die Nachbarbezirke. Danach ist die Infiltration 
dieses Nervenknotens mit erheblichen Gefahren verknüpft: einerseits wird das Ganglion 
auf weite Strecken vom Subarachnoidalraum umhüllt, der in direkter Verbindung mit 
der Cisterna pontis steht, andererseits bringt die eingespritzte Flüssigkeit die sympa- 
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thischen Anteile des Ophthalmicus und durch den Nervus petrosus superficialis maior 
den Facialis in Gefahr. Berthold Kihn (Erlangen).°° 

Bremer, F., et P. Rylant: Phönomenes pseudo-moteurs et vaso-dilatation anti- 
drome. Chronaxie des fibres pseudo-motrices de la corde du tympan. (Pseudomotorische 
Erscheinungen und antidrome Vasodilatation. Chronaxie der pseudomotorischen 
Fasern der Chorda tympani.) (Inst. de physiol., univ., Bruselles.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 90, Nr. 13, $. 982—985. 1924. 

Durch Untersuchungen von V ulpian und und Heidenhain ist bekannt, daß die Reizung 
des peripheren Endes der Chorda tympani, welche sonst auf die Zungenmuskulatur keinen 
Einfluß hat, motorische Erscheinungen an der Zunge hervorruft, wenn der Nervus hypo- 
glossus durchschnitten ist und die Degeneration der Muskeln begonnen hat. Es gibt ver- 
schiedene solche ‚„‚pseudomotorische‘“ Fasern in den verschiedenen Nervenstämmen; alle diese 
führen auch vasodilatatorische Fasern. Es ist wahrscheinlich, daß diese beiden Faserarten 
identisch sind. Unter Benützung der Methoden von Lapieque haben die Autoren die Chron- 
axie gemessen. Die mittlere Zeit hierfür beträgt 15 o, in manchen Fällen 12 o, in anderen 20 o. 
An Hunden wurde der Hypoglossus einseitig durchschnitten und die Chronaxie der betr. 
Zungenhälfte ging von 30 auf 110 im Laufe von 5—46 Tagen hinauf. Die gesunde Hälfte 
blieb bei ihrem Wert von 20; Die Versuche wurden an Hunden und Katzen gemacht. Ein 
Einfluß der Muskeldegeneration auf die Chronaxie der pseudomotorischen Fasern wurde 
nicht wahrgenommen. Diese Tatsache würde nicht mit der Annahme einer tonischen Funktion 
dieser Fasern zu vereinen sein. Dagegen geht der motorischen Wirkung stets die vasodila- 
tatorische parallel. Der große Wert der COhronaxie, der für diese Fasern gefunden wurde, 
ist der gleiche, wie er von Lapicque und seinen Schülern für die sympathischen Nerven fest- 
gestellt wurde, und dies würde dafür sprechen, daß es sich um sensible Gefäßnerven handelt. 

Ferd. Scheminzky (Wien). 

Takeda Genichiro: Beiträge zur histologischen Kenntnis des Nervus trigeminus. 
IV. Mitt. Über die gefensterten Zellen und die Zellen mit Vakuolen im Ganglion semilunare. 
(Anat. Inst., katserl. Unw., Kyoto.) Folia anat. japon. Bd. 3, H. 1, 8. 17—29. 1925. 

Im Ganglion semilunare von Mensch und Tier fand Verf. zwei Zelltypen, den Typ der 
gefensterten Zellen und einen Zelltypus, der sich durch Vakuolenbildung im Protoplasma 
auszeichnet. Als „gefensterte Zellen“ bezeichnet Verf. mitRamöny Cajal Zellen, bei denen 
eine Gegend des protoplasmatischen Körpers, zuweilen die ganze Zellperipherie in 
ein System von neurofibrillären, anastomotischen Bündeln aufgelöst ist, die zum größten Teil 
in das Anfangssegment des Axons übergehen. Die zweite Zellart ist durch die Anwesenheit 
scharf begrenzter kugeliger oder ovaler Hohlräume charakterisiert, deren Inhalt bei Anwendung 
der üblichen Färbungen immer hell bleibt. Die anastomotischen, schlingenförmigen Bündel 
der gefensterten Zellen liegen außerhalb des Zelleibs, die Vakuolen der 2. Zellart innerhalb 
des Cytoplasmas. Über die Funktion dieser Zellen weiß Verf. nichts zu sagen, beachtenswert 
ist, daß die Zellen bei älteren Individuen häufiger beobachtet wurden als bei jüngeren. (II. vgl. 
diese Berichte 31, 434.) E. Ruhemann (Gießen). 

Drüner, L.: Über die anatomischen Unterlagen der Sinusreflexe Herings. Dtsch. 
med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 14, 8. 559—560. 1925. 

Verf. sieht als Receptor für den von H.E. Hering entdeckten „Sinusreflex‘“ (früher 
irrig Vagusdruckversuch genannt) das Glomus caroticum an. Dieses kleine, reich vaskulari- 
sierte Organ liegt an der Carotisgabelung (zwischen Ursprung der Car. ext. u. Car. int.) und 
erhält reichlich marklose und markhaltige Fasern, vorwiegend aus dem R. desc. N. glosso- 
pharyngei. Auch Hering fand den zentripetalen Ast des Reflexbogens durch den Glosso- 
pharyngeus verlaufend (,‚Sinusnerv“). (Hering, vgl. diese Berichte 31, 108.) v. Brücke. 


Ivanoff, G.: Zur Anatomie und Histologie der Nebenorgane der menschlichen 
sympathischen Nerven. (Inst. f. normale Anat., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 75, H. 3/4, 8. 435 
bis 443. 1925. 

Unter den Paraganglien sind persistente und nicht persistente zu unterscheiden. 
Erstere treten erst auf, wenn letztere schwinden. Die letzteren machen eine mehr oder 
weniger gesetzmäßige Evolution und Involution durch. Als Beispiel hat Verf. das 
Paraganglion aorticum lumbale in verschiedenen Lebensaltern studiert. Seine Masse 
nimmt bis zum Alter von 1—1/, Jahren zu, dann wieder ab. Auf dem Höhepunkt 
der Entwicklung kann es beiderseits über 50 mm lang sein. In diesem Stadium sind die 
beiderseits der Aorta anliegenden Organe durch ein isthmusartiges Verbindungsstück 
miteinander vereinigt, so daß eine H-Figur entsteht. Bei der Reduktion geht entweder 
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der Isthmus oder eins der anderen durch ihn abgegrenzten Teilstücke verloren, so daß 
es zu den verschiedenartigsten Formen kommt. Mit 10—13 Jahren schwinden die 
Organe ganz. Histologisch vollzieht sich die Reduktion so, daß die Zahl der Gefäße 
und die Menge des Bindegewebes zunimmt, die chromaffinen Zellen unter Verschwinden 
der Protoplasmakörnelung ihre Chromierbarkeit verlieren und hyaline und Fettdegene- 
ration aufweisen und eine Durchsetzung mit Lymphocytenhaufen erfolgt. 

Fr. Wohlwil (Hamburg).°° 

Lawrentjew, B. I.: Über die Erscheinungen der Degeneration und Regeneration im 
sympathischen Nervensystem. (Histol. Laborat., med. Fak., Univ. Kasan.) Jahrb. f. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 2, 
H.1, S. 201—223. 1925. 

Die Versuche wurden an Katzen vorgenommen und betrafen Durchschneidungen 
und Zerquetschungen der prä- und der postganglionären Fasern am Ganglion mesen- 
tericum inf. und cervicale sup. Sie hatten folgendes Ergebnis: Nach Durchschneidung ° 
der präganglionären Fasern kommt es an dem mit dem Ganglion in Verbindung bleiben- 
den Abschnitt zu einer gleichmäßig und gleichzeitig in ganzer Länge bis einschließlich 
zu den pericellulären Endverzweigungen erfolgenden Degeneration, die in 5—6 Tagen 
abläuft. Ebenso geht die Degeneration der postganglionären Fasern vor sich. Es zeigt 
sich, daß die Nn. hypogastrici der Katze neben efferenten auch afferente Fasern ent- 
halten, der sympathische Halsstrang unterhalb des oberen Ganglions auch spärliche, 
abwärts verlaufende Fasern. Regenerative Vorgänge treten bei den präganglionären 
Fasern vom 4. Tage an auf. Am 6. Tage erreichen die neugebildeten Axone das Ganglion. 
Sie bilden auch neue pericelluläre Apparate, wobei ein Wachstumskonus zwischen 
mehreren, gleichsam eine Straße freilassenden Trabantzellen unter die Kapsel ein- 
dringt und sich der Nervenzelle anlegt. Zurückgebliebene Reste degenerierter Struk- 
turen dienen dabei anscheinend als richtunggebende Leitungen. Dieser Bahn kann 
aber jedes Axon folgen, u. U. auch eins, das einer im selben Ganglion liegenden Nerven- 
zelle entstammt. Nach Durchschneidung postganglionärer Fasern kommen an den 
Nervenzellen des betreffenden Ganglions Regenerationserscheinungen zur Beobachtung, 
wobei sämtliche Fortsätze einiger Zellen Wachstum zeigen können. Dabei sammeln 
sich die Neurofibrillen konzentrisch um die zentralen Teile des Zelleibs und der Fort- 
sätze, während deren Peripherie aus einer nur blaß färbbaren Neuroplasmamasse 
besteht, in der nur spärliche, besonders feine Fibrillen erkennbar sind. Fr. Wohlwill., 

Ljetnik, Simeon: Die Verteilung der Nervengefleehte in der Adventitia der Gefäße. 
(Zur Frage der periarteriellen Sympathektomie.) Vorl. Mitt. (Inst. f. chir. Anat., 
Univ. Odessa.) Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 19/20, S. 467—470. 1925. 

Makroskopische Untersuchung der Nervengeflechte, welche bei der periarteriellen Sym- 
pathektomie entfernt werden. Angewendet wurde eine Methode der elektiven Färbung des 
Nervensystems nach Kondratjeff (Durchspülung von kindlichen Leichen oder Hunden mit 
Methylenblau + Chlorophileisen oder mit Vanadium + Neutralroteisen, worauf das Material 
in derselben Flüssigkeit eine Zeitlang liegen bleibt). Zu den Blutgefäßen ziehen Nervenfasern 
von den Hirnnerven, den Cerebrospinalnerven und vom Sympathicus in regelmäßigen Ab- 
ständen, etwa 2—3 cm voneinander entfernt. In der Periadventitia findet sich ein unregel- 
mäßiges Netz, das mit den Nervengeflechten in der Adventitia anastomosiert. In der Ad- 
ventitia der Arterien ist ein großmaschiges Nervennetz zu beobachten, das in der Adventitia 
der Venen ein viel unregelmäßigeres Bild abgibt. U. a. ziehen Nervenabzweigungen a) zur 
Art. femoralis aus Plex. mes. sup., Plexus hypogastricus und N. femoralis, b) zur Art. sub- 
clavia aus Plexus brach. und Gangl. cerv. inf., c) zur Art. axillaris aus N. ulnaris, medianus 
und Ggl. cerv. inf., d) zur Art. carotis communis aus N. symp. u. vagus, e) zur Carotis int. 
aus N. symp. und Ggl. Gasseri, f) zur Aorta thor. aus Vagus, Sympathicus und Truneus col- 
lateralis. Stöhr jr. (Würzburg). 

Kuntz, Albert, and Alver H. Kerper: The sympathetie innervation of voluntary. 
museles. (Die sympathische Innervation der willkürlich innervierten Muskel.) (Dep. 
of anat., St. Louis umiv. school of med., St. Louis.) Proc. of thesoc. f exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Nr. 1, 8. 23—25. 1924. 

An 2 Hunden wurden einseitig die 7., 8. und 9. thorakale Wurzel distal von den 
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Spinalganglien und proximal vom Abgang der Rami communicantes durchschnitten. 
Nach 4 Wochen waren in den Intercostalmuskeln des 8. Zwischenrippenraumes alle 
markhaltigen Nervenfasern degeneriert (Goldchlorid- und Pyridin-Silbermethode). Es 
fanden sich aber regelmäßig, einzeln oder zu Bündeln vereint, zarte, marklose Fasern 
teils in der Nachbarschaft der Gefäße, teils fern von ihnen, hypolemmal in den Muskel- 
fasern endend. Diese Fasern können nur postganglionäre sympathische Fasern sein. 
Bei einem 3. Hund wurde der N. mandibularis intracraniell durchschnitten. Nach 
24 Tagen fanden sich im M. masseter und in den Pterygoideis der operierten Seite 
analoge marklose Fasern. Die Endigungen der markhaltigen Fasern (Kontrollpräparate) 
und der marklosen verhielten sich ganz so, wie Boeke es beschrieben hatte. v. Brücke. 


Kuntz, Albert, and Alver H. Kerper: Experimental observations on the funetional 
significanee of the sympathetie innervation of voluntary museles. (Experimentelle 
Beobachtungen über die funktionelle Bedeutung der sympathischen Innervation 
der willkürlich innervierten Muskulatur.) (Dep. of anat., St. Lowis umw., school of 
med., St. Louis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8. 25 bis 
28. 1924. 

Einseitige Exstirpation des lumbalen Grenzstranges bei Hunden. Kraft, Tonus 
und Ermüdbarkeit der Muskulatur der hinteren Extremitäten wurde sofort nach der 
Operation und einige Wochen später auf der normalen und der sympathisch ent- 
nervten Seite verglichen. Das entnervte Bein war leicht atonisch, und sein Gastro- 
enemius zeigte bei tetanischer Reizung des Ischiadicus oder am Ergographen ein 
rascheres Ermüden. Die Ligatur der Aa. iliacae communes änderte hieran nichts, so daß 
die Schädigung des sympathisch entnervten Beines nicht auf eine Änderung der Durch- 
blutung zurückzuführen ist. v. Brücke (Innsbruck). 


Goering, Dora: Über den Einfluß des Nervensystems auf Knochen und Gelenke. 
(Med. Univ.-Klin., Erlangen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 92, H. 1/2, 
8.1—33. 1924. 

Der Knochen wird cerebrospinal und sympathisch versorgt. Experimentelle, noch 
mehr klinische und pathologische Befunde zeigen, daß Zerstörungen und besonders 
Reizzustände in peripheren Nerven oder spinalen trophischen Zentren mannigfaltige 
trophische Störungen im Knochen und an Gelenken hervorrufen können. Aus dem 
gleichzeitigen Vorkommen von Atrophien und Hypertrophien an anderen Geweben, 
besonders am Fettgewebe, folgert Verf. die Annahme trophischer sympathischer Nerven 
mit entsprechenden spinalen Zentren für den Knochen und die Gelenke. Isolierte 
Knochenveränderungen bei Sklerodermie seien ein Hinweis auf „eigene trophische 
Nervenfasern“ für das Knochensystem, wie sie Verf. früher auch für das Fettgewebe 
angenommen hat. Halbseitige Hypertrophien und Atrophien mit Knochenbeteiligung, 
halbseitige Akromegalien ließen an ein cerebrales trophisches Zentrum ‚wohl am 
Boden des 3. Ventrikels“ denken. 4. Simons (Berlin).°° 


. Stahnke, E., und Seyerlein: Elektrische Vagusreizung beim Menschen. Vorl. Mitt. 
(Chir. Umiv.-Klin., Würzburg.) Münch. med. Wochenschr. Jg.72, Nr.9, 8.334-335. 1925. 
So wie beim Hunde ist es auch beim Menschen möglich, vom unteren Teil des 
Oesophagus aus den Vagus elektrisch zu reizen, ohne daß Tonus und Motilität des Magens 
gestört wurden. Dabei ergibt sich, daß der Vagus den Pylorus je nach der Reizstärke 
öffnet und schießt, und daß der Bulbus duodeni eine funktionelle Einheit mit dem Magen 
bildet. Weitere Untersuchungen werden uns wahrscheinlich Einblicke in den Wechsel 
des Mechanismus verschaffen. Toby Cohn (Berlin).°° 


Nakayama, Mototaro: Einfluß der Vagusdurehschneidung auf die Zuckeraus- 
scheidungssehwelle. (Med. Klin. Prof. Ryokichi Inada, Univ., Tokyo.) Journ. of bio- 
chem. Bd.4, Nr. 1, 8. 163—172. 1924. 


Der Schwellenwert für die Zuckerausscheidung durch den Harn liegt bei Kaninchen 
bei 0,246% Blutzucker, während nach der doppelseitigen Vagotomie der Zucker schon bei 
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0,19% vom Blut in den Harn übertritt. Die den Blutzucker steigernde Wirkung des Adrenalins 
wird durch die beiderseitige Vagotomie nicht deutlich beeinflußt. Bürger (Kiel). 

Skramlik, Emil v., und Manuel Durän-Cao: Über die Beziehungen des Vagus zum 
Sympathieus bei der Milz. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 45, H. 3/4, 8. 460474. 1925. 

Um festzustellen, welchen Einfluß Vagus und Sympathicus auf die Milz ausüben, 
wurden an Hunden elektrische Reizungen der genannten Nerven durchgeführt. Der 
Reizerfolg wurde beobachtet bei 1. gesonderter Reizung der Splanchniei majores und 
des Vagus, 2. gleichzeitiger Reizung beider Nerven, 3. der Reizung von Splanchnicus 
und Vagus hintereinander. Es ergab sich, daß Reizung des Splanchnicus major eine 
Kontraktion der Milz herbeiführt unter gleichzeitigen Farb- und Gestaltsveränderungen 
des Organs. Die blau-purpurne Farbe beginnt abzubleichen, doch örtlich ungleich- 
mäßig, so daß sich in der blassen Umgebung rote erhabene Herde abgrenzen. Dieser 
nach 10—20 Sec. eintretende Vorgang wird als „‚Inselbildung‘“ bezeichnet. Nach etwa 
40 Sek. ist gänzliche Bleichung ds Organs eingetreten. Eine deutliche Einwirkung des 
peripheren Vagus auf die Milz ließ sich nicht nachweisen. Gleichzeitige«Reizung des 
Splanchnicus und Vagus hatte denselben Erfolg wie Reizung des Splanchnicus allein. 
Eine Vaguswikung konnte nur im Anschluß an eine erfolgreiche Splanchnicusreizung 
festgestellt werden, indem dann einsetzende Vaguserregung eine Abkürzung des Erho- 
lungsvorganges auf die Hälfte der sonst üblichen Zeit erzielte. Aus den Befunden geht 
hervor, daß die Milz gleich den übrigen inneren Organen vom Sympathicus und Vagus 
innerviert wird, wobei der Vagus dauernd vom Sympathieus unterdrückt wird. 

R.Greving (Erlangen). 

Danielopolu, D., et A. Golieiu: Quelques faits anatomiques en relation avec le traite- 
ment cehirurgical de P’angine de poitrine. (Einige anatomische Tatsachen in Beziehung 
zur chirurgischen Behandlung der Angina pectoris.) (II. clin. med., höp., Filantropia, umw., 
Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1150-1152. 1925. 

Es kommen beim Menschen 10 Rami comm. für den Hals-Sympathics und 6 für das erste 
Brustganglion in Betracht. Die Rami comm., die das 1. Thorakalganglion mit dem 6., 7. und 
8. Cervicalnerven verbinden, sind leichter aufzufinden, wenn man sie an ihrem Ursprung auf- 
sucht; die Rami comm. vom 2., 3. und 4. Dorsalnerven sind tiefer im Thorax gelegen; sie ent- 
halten die größte Masse der beschleunigenden Fasern. Zahlreiche Anastomosen zwischen Sym- 
pathicus, Vagus und ihren Ästen wurden gefunden. Bei 7 Untersuchungen wurde in 2 Fällen 
ein Nerv gefunden, der in seinem anatomischen Verlauf an den N. depressor beim Kaninchen 
erinnert. In einem Falle kam er aus einem Winkel zwischen Laryngeus sup. und Vagus und 
begab sich zum Herzen; im andern Falle wurde der Nerv aus zwei Fäden, die aus dem Ganglion 
cerv. sup. stammten, gebildet, wobei er ein kleines Ganglion in seinem Verlaufe aufwies. Stöhr jun. 

Danielopolu, D., et I. Mareu: Topographie des accelörateurs gauches chez le chien, 
Les rami-ecommunicantes que l’on doit respeeter dans le traitement chirurgigal de P’angine 
de poitrine. (Topographie der Nervi accelerantes links beim Hunde. Die Rami com- 
municantes, welche bei der chirurgischen Behandlung der Angina pectoris zu beachten 
sind.) (II. chin. med., höp. Filantropia, umwiv., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1153—1155. 1925. 

Die beiden Autoren untersuchten den topographischen Verlauf der Nervi accelerantes 
auf der linken Seite beim Hunde; die Existenz der Nervi accelerantes wurde mit Hilfe des 
Elektrokardiogramms festgestellt. Keine sympathischen (= beschleunigenden) Fasern wurden 
im Vertebralnervenast und in den Rami communicantes, die das I. Thorakalganglion links mit 
dem 7. und 8. Öervicalnerven und dem 1. Brustnerven verbinden, festgestellt. Die Reizung 
dieser Nerven ergab keine Beschleunigung des Herzens und keine Veränderung in der Figur 
des Elektrokardiogramms. Der Ramus comm., der dieses Ganglion mit dem 2. Brustnerven 
verbindet, enthält hingegen sympathische Fasern, in der Hauptsache jedoch die vom 3. und 
4. Brustnerven in das Ganglion ziehenden Fasern. Beim Menschen ist es infolge der größeren 
Länge der Rami communicantes leichter, bei der Operation seine Aufmerksamkeit darauf zu 
richten. Stöhr jun. (Würzburg). 

Tello, J. Franeiseo: Entwicklung des Nervus depressor und seiner Endungen. Arch. 
de cardiol. y hematol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 37—49. 1925. (Spanisch.) 

Verf. hat die Untersuchungen an Embryonen der weißen Maus und des Kaninchens, 
die sich in verschiedenen Entwicklungsstadien befanden, angestellt. Das Verhalten des 
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Nervus depressor ist bei beiden Tierarten mit einigen Abweichungen gleich. Der Nerv 
nimmt seinen Ursprung gleichzeitig vom N. laryngeus sup. und Vagus, An seinem Ur- 
sprung empfängt er auch Fasern vom unteren Teil des Ganglion cervicale sup. und 
Sympathicus, von wo er außerdem noch Fasern aus dem Ganglion stellatum erhält. 
Er steigt mit der Carotis herab und löst sich rechts um den Ursprung der Subelavia 
und links um den Aortenbogen in reichliche, einen Gürtel bildende Verästelungen auf. 
Seine Endigungen sind ein Beweis dafür, daß er ein Gefäß- und nicht ein Herznerv 
ist. Bei der Maus ist der Nerv einheitlich, beim Kaninchen dagegen treffen einige 
Endigungen im unteren Teil der Pulmonalis mit Fasern aus dem Ramus cardiacus 
des Recurrens zusammen. Das Vorkommen des N. depressor bei den Vögeln wurde 
geleugnet. Auch Verf. konnte sich bei Hühnerembryonen nicht einwandfrei von seinem 
Dasein überzeugen. Ganter (Wormditt)., 

Kubo, T.: On the sensation of thoracie and abdominal organs. Double innervation 
of aflerent nerves. (Über die Sensibilität der Brust- und Bauchorgane. Doppelte Inner- 
vation mit afferenten Nerven.) (Gen. meet., physiol. soc., Tokyo, 5. IV. 1923.) Journ. 
of biophysics Bd. 1, Nr.2, S. XXXIL. 1924. 

Bei der Kröte sollen fast alle Eingeweide nicht nur efferente, sondern auch afferente 
sympathische und parasympathische Nerven besitzen. So werden Herz, Perikard, 
Lungen, Oesophagus, Magen, oberer Teil des Darmes, Leber, Gallenblase, Pankreas, 
Milz, Nieren und Zeugungsorgane vom Sympathicus und Vagus versorgt, Blase und 
unterer Teil desDarmes vom Sympathicus und von sakralautonomen Nerven. Die doppelte 
afferente Innervation ist nach S. Asaiauch beim Warmblüter nachweisbar. Wachholder. 

Miller, H. Crichton: The physical basis of emotional disorder. (Die physiologische 
Grundlage der affektiven Störungen.) Lancet Bd. 206, Nr. 8, $. 378—381. 1924. 

Miller betont die Bedeutung des somatischen Faktors bei der Entstehung der 
Neurosen. Die psychoanalytische Auffassung, daß jede Neurose durch einen psychi- 
schen Konflikt verursacht sei, ist zu einseitig; sie läßt durch die ausschließliche psychi- 
sche Behandlungsweise die therapeutischen Möglichkeiten, die in der Beeinflussung 
der biologischen Prozesse gegeben sind, ungenutzt. Die Erklärung der Neurosen, die 
M. selbst entwickelt, verknüpft aber biologische mit psychischen Faktoren. Die Patien- 
ten reagieren mit neurotischen Symptomen auf die Wahrnehmung einer objektiven 
biologischen Unzulänglichkeit gegenüber den an sie gestellten Anforderungen. M. führt 
Fälle an, bei denen die Neurose auf die psychische Verarbeitung von Störungen des 
Verdauungsapparates, des Gefäßsystems, der endokrinen Drüsen- oder der Genital- 
funktionen zu beziehen war; durch eine wirkungsvolle somatische Therapie verschwand 
mit den körperlichen Störungen auch die Neurose. Erwin Straus (Charlottenburg)., 

Economo, 0. v.: Über den Schlaf. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 13, Sonder- 
beil., 14 S. 1925. 


Der Schlaf ist ein komplexer Zustand, an dem mehr oder weniger alle Organe teilhaben. 
Alle Theorien, die ihn aus einer Erscheinung allein erklären wollen, sind einseitig. Dem Körper- 
schlaf gegenüber spielt der Hirnschlaf eine in der Tierreihe aufwärts an Bedeutung zunehmende 
Rolle, so daß wir beim Menschen die Erscheinungen seitens des Zentralnervensystems fast 
ganz dem Schlaf gleich setzen. Beim höheren Tier übt das Zentralnervensystem höchstwahr- 
scheinlich einen aktiven Einfluß auf Eintritt, Ablauf und Beendigung des Schlafes aus und es 
darf die Existenz eines Schlafzentrums im Gehirn angenommen werden. Daß dies berechtigt 
ist, begründet der Verf. mit pathologischen Zuständen verschiedener Art urid Genese, die alle 
mit abnormer Schlafsucht verlaufen, und kommt zu der Auffassung, daß dieses Zentrum in 
der Gegend des Übergangs vom Mittel- zum Zwischenhirn liegt; in den pathologischen Fällen 
ist die Gegend des Höhlengraus des 3. Ventrikels erkrankt. Von diesem Zentrum aus geht 
die Wirkung auf das Großhirn, das Zwischenhirn und die Zentren, die zum Körperschlaf führen, 
über. Das Zentrum ist ein Schlafsteuerungszentrum. Erkrankung seines hinteren Teils hat 
krankhaftes Schlafen mit Augenmuskelstörungen zur Folge (Encephalitis lethargica epidemica), 
seines vorderen Teils krankhaftes Wachen (choreatische Unruhe im Beginn der Encephalitis) 
Man könnte also ein Schlaf- und ein Wachzentrum unterscheiden, die zusammen die Steuerung 
des Schlafes vollführen. Schädigung dieses Steuermechanismus findet sich bei der Schlat- 
krankheit der Neger, vielleicht auch unter der Wirkung einiger Narkotika (Veronal) und bei 
der Narkolepsie. Bei letzterer kommt es zu blitzartig einsetzenden Schlafanfällen, die an die 
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Immobilisationsreflexe (Totstellreflexe) der Arthropoden erinnern. Wie es sich bei diesen \ 
um einen Hemmungsvorgang handelt, könnte auch der Gehirnschlaf ein Hemmungsphänomen | 
sein, woran schon Brown-Söquard dachte. Die Beobachtung Pawlows, daß bedingte | 
Reize unter Umständen hemmend wirken und mit Schläfrigkeit sich kombinieren, macht | 
diese Annahme plausibel. Im Schlaf würde eine ursprünglich lokalisierte Hemmung sich über | 
die ganze Rinde und auf tiefe Hirnteile verbreiten. 4. Noll (Jena). 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Franz, V.: Mikroskopische Anatomie der Hilfsteile des Sehorgans der Wirbeltiere. 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. III: Ergeb. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 25, 8. 241 
bis 390. 1924. 


Eine übersichtliche Darstellung unserer Kenntnisse über den Lidapparat und die Augen- 
drüsen der wichtigsten Wirbeltierklassen (Öyclostomen, Selachier, Teleostier, bei denen auch 
die lidartig gelegenen Leuchtorgane von Anomalops und Photoblepharon besprochen 
werden). Amphibien (bei denen das orbitale Drüsenorgan der Gymnophionen erörtert wird), 
Reptilien, Vögel und Säugetiere). Letztere erfahren die eingehendste Besprechung aller Be- 
standteile der Lider (wobei auch deren embryonale Verklebung besprochen wird) und der ver- 
schiedenen Drüsen (Tränendrüse, Gl. infraorbitalis und orbitalis ext., Nickhaut und ihre Drüsen). 
In einem Rückblick auf die gesamten Augendrüsen der Säugetiere bemerkt Franz, daß diese 
Drüsen eine auffallend regelmäßige Zunahme an Kompliziertheit vom Fisch bis zum Säugetier 
und deutliche Anpassung an die Lebensweise der Tiere erkennen lassen. Der Grad ihrer Aus- 
bildung ist abhängig von der Größe des Orbitalraumes. In einigen Fällen lassen sie einen sehr 
einfachen Funktionswechsel erkennen. Den Cyclostomen und Fischen einschließlich der Lungen- 
fische fehlen Augendrüsen. Es finden sich nur Becherzellen, wie bei allen übrigen Wirbeltieren 
(mit Ausnahme der Reptilien?). Beim Schwein bilden sie drüsenartige Anhäufungen (Manz- 
sche Krypten); ähnlich in der Karunkel des Menschen. Exoepitheliale Drüsen haben sich erst 
mit dem Landleben ausgebildet. Bei Triton stellen sie ein sich das ganze untere Lid entlang 
ziehendes Lager von Einzeldrüsen dar. Bei Salamandıra ist dieses in eine temporale, noch bard- 
förmige Lage von Einzeldrüsen und in eine nasale Drüse, die Hardersche Nickhautdrüse, ge- 
sondert, welche beim Frosch allein vorhanden ist, Amphiuma infolge des Wasserlebens zu 
fehlen scheint, dagegen bei den landbewohnenden Gymnophionen mit ihren hochgradig rudi- 
mentären Augen riesig entwickelt’ erscheint und die ganze Augenhöhle ausfüllt. Hier mündet 
sie aber nicht mehr in den Lidsack, sondern in die Mundhöhle aus, ist also zur Speicheldrüse 
geworden. Bei den anderen Wirbeltieren treten mindestens vier verschiedene Drüsenarten 
auf: 1. zerstreut liegende einzelne Tränendrüsen, 2. die durch Vereinigung solcher entstehende 
und allmählich in den Bereich des oberen Lides rückende Tränendrüse; 3. die ähnlich ent- 
stehenden Nickhautdrüsen; 4. die Hardersche Drüse, welche durch ihre Fettsekretion in Gegen- 
satz zu den rein serösen anderen drei Arten steht. Das Vorkommen dieser Drüsenarten bei den 
einzelnen Klassen wird genauer beschrieben. Bei den Säugetieren treten außer den oben ge- 
nannten 3 Arten noch die von Loewenthal entdeckten Lidsackdrüsen, die Gl. infraorbitalis 
und die Gl. orbitalis ext. hinzu (Nager, Talpa). Beim Kaninchen bietet eine dieser Neben- 
drüsen das Bild einer Schleimdrüse. Dazu kommen noch Talgdrüsen und ihre Abkömmlinge 
(die Meibomschen werden als modifizierte Haarbalgdrüsen aufgefaßt) sowie Schweißdrüsen 
und ihre Abkömmlinge (Mollsche Drüse). Eine Karunkeldrüse beim Hund mag eigener Art 
sein. Das Kamel soll eine solche besitzen, die Talg absondert. Das Vorkommen aller dieser 
Drüsenarten bei den verschiedenen Wirbeltieren wird in einer Tabelle übersichtlich zusammen- 
gestellt. Der komplizierteste Zustand findet sich nicht beim Menschen, ihm fehlen die Gl. infra- 
orbitalis und orb. ext., während die Harder sche Drüse nur embryonal angelegt wird. Aber nur 
beim Rind und den Primaten erscheint die Tränendrüse in einen oberen und unteren Anteil 
getrennt und nur der Mensch kann weinen. Frauen besitzen im allgemeinen eine größere Tränen- 
drüse als Männer und bei letzteren bilden sich die Drüsentubuli vom 20. Lebensjahre an stärker 
zurück, als bei ersteren. — Weiter werden besprochen der Ductus naso-lacrymalis, die Augen- 
muskeln, der Tenonsche Raum und die Tenonsche Kapsel, bindegewebige, und knorpelige 
Differenzierungen in der Orbita, das Orbitalfett, die Blutgefäße und Nerven der Orbita, das 
Ganglion ciliare, das Septum orbitale, die Periorbita und die glatte Muskulatur der Augenhöhle. 
Der Arbeit ist ein ausführliches (260 Nummern) aber nicht erschöpfendes Literaturverzeichnis 
beigegeben. Josef Schaffer (Wien). 


Leser, Otokar: Döveloppment de la forme de Poeil humain. (Entwicklung der 
Form des menschlichen Auges.) Arch. d’opht. Bd. 42, Nr. 2, 8. 81-109. 1925. 

Leser hat an der Hand von Plattenmodellen, die er von zahlreichen verschieden 
alten menschlichen Embryonen des anatomischen Instituts der tschechischen Uni- 
versität in Prag angefertigt hat, die Entwicklung der Form des menschlichen Auges und 
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im Zusammenhang damit die Frage studiert, welche Lage das Auge in den verschie- 
denen Entwicklungsstadien aufweist, bevor es die normale frontale Lage erreicht, und 
welche Stellung der Sehnerv während der Entwicklung des Auges innehat. In den 
ersten Entwicklungsstadien ist die Augenblase in proximo-distaler Richtung ver- 
längert, und sie behält diese Form auch zur Zeit der Entwicklung des Augenbechers, 
d.h. während des Zeitraumes der Linseneinstülpung bei. Nachdem die Linse sich 
von dem Ektoderm abgeschnürt hat, verliert das Auge seine elliptische Form, indem 
es sich in ventraler Richtung vergrößert und eine zirkuläre Form annimmt. In den 
späteren Entwicklungsperioden erhält es dagegen wieder die Form eines Ellipsoids, 
das in dorsoventraler Richtung verlängert ist. Die Vergrößerung des Auges geht in 
verschiedenen Etappen vor sich; während eines gewissen Zeitraumes ist es die vordere 
Hälfte, die sich stärker entwickelt, später ist es die obere und dann die untere Hälfte. 
Bei Embryonen von 100—150 mm ändert sich die ellipsoide Form ein wenig infolge 
des Wachstums des Auges nach hinten in der Richtung der Sehachse, obwohl auch noch 
in diesem Stadium der wagrechte Durchmesser größer ist als der vertikale. Immerhin 
hat das Auge auch bei der Geburt noch nicht die Form des ausgewachsenen Auges er- 
reicht; es erhält sie nach Merkel-Kallius erst nach dem 9. Lebensjahr. Diese 
verschiedenen Entwicklungsphasen sind die Folge der Entwicklung der das Auge 
umgebenden Teile, in erster Linie des Processus frontalis, des Oberkieferfortsatzes 
und besonders des Gehirns. Auch das Lageverhältnis des Auges zu seiner Umgebung 
wird durch die gleichen Faktoren bestimmt wie die Formveränderungen, die das Auge 
während seiner Entwicklung durchmacht. Bekanntlich liegen die Augen ursprünglich 
rein lateral, um schließlich im Verlaufe der Entwicklung in eine rein frontale Lage 
überzugehen. Die Augen scheinen demnach ihre Lage vollständig zu ändern. In der 
Tat verhält es sich aber so, daß sie ihre Lage dauernd beibehalten und daß ihre Verlage- 
rung nur eine scheinbare ist, die ausschließlich durch das etappenweise, von verschie- 
denen Seiten her und in verschiedenen Perioden erfolgende Wachstum seiner Wan- 
dungen sowie durch das Wachstum des Gesichtes nach vorn und nach der Seite und end- 
lich durch die Entwicklung des Gehirns bedingt ist. Auch die Verlängerung des Seh- 
nerven und ihr Übergang aus der senkrechten in die schräge Verlaufsrichtung sind aus- 
schließlich durch die Entwicklung des Gesichtes in der Richtung nach vorn einerseits 
und durch die des Gehirns anderseits bedingt. Aus diesen Beobachtungen und Fest- 
stellungen ergibt sich auch ohne weiteres, daß eine Drehung des Auges mit dem Seh- 
nerven oder eine solche des Sehnerven allein zu keiner Zeit der Entwicklung stattfindet, 
womit eine ältere gleichlautende Angabe von Deylihre Bestätigung findet. Seefelder., 

Broca, Andr&: Un pupillomötre. (Pupillenmesser.) Rev. d’opt. Jg. 8, Nr. 11, 
8.493—496. 1924. 

Es handelt sich um eine subjektive (entoptische) Methode zur Messung der Pupillen- 
größe. Das ihr zugrunde liegende Prinzip ist 1855 von Fick angegeben: Wenn man 
ein Diaphragma mit 2 stenop. Lücken vor das Auge hält, so erscheinen diese als Zer- 
 streuungskreise. Letztere tangieren sich, sobald der Pupillendurchmesser gleich ist 

dem Abstande der Mittelpunkte der Lücken voneinander, jedoch nur bei Akkommo- 
dationsruhe. Es kommt also darauf an, 2 stenop. Lücken in einem vorgehaltenen 
Diaphragma so einzustellen, daß das Auge 2 sich berührende Kreise sieht; der 
Abstand der Lücken voneinander ist dann gleich dem Pupillendurchmesser. Bei 
Akkommodation auf einen in endlicher Entfernung befindlichen Punkt verhält sich 
(bei Tangieren der Kreise) der Pupillendurchmesser zum Abstande der Lücken wie die 
Strecke Fixierpunkt— Pupille zur Strecke Fixierpunkt — Diaphragma. — In dem Appa- 
rate von Broca ist nun dieses Diaphragma mit den Lücken nicht vor dem Auge, sondern 
seitlich von der Gesichtslinie und parallel zu dieser angeordnet, damit es die Pupillen- 
weite nicht beeinflussen kann. Das Auge fixiert durch eine Konvexlinse eine in be- 
stimmter Entfernung auf einem Schirm angebrachte Marke. Die Abbildung der Lücken 
auf die Netzhaut erfolgt durch Spiegelung an der Vorderfläche eines im Winkel von 45° 
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vor dem Auge eingeschalteten spitzwinkligen Prismas. Es wird hier ein spitzwinkliges 
Prisma, nicht eine planparallele Glasplatte verwendet, damit die von der Hinterfläche 
gespiegelten Bilder der Lücken von der Gesichtslinie abgelenkt werden und nicht stören 
können. Die Lücken sind von hinten her durch eine regulierbare Lampe so erleuchtet, 
daß ihre Helligkeit die Pupillenweite nicht beeinflussen kann. Die Variierung ihres 
Abstandes geschieht dadurch, daß vor einem geradlinigen Spalt, senkrecht zu ihm, 
ein V-förmiger Spalt durch Mikrometerschraube bewegt wird. Die Schnittpunkte der 
beiden Spalte ergeben dann die Lücken, deren Abstand, je nach der Stellung des V- 
Spaltes, abgelesen werden kann. Der Untersuchte fixiert also die Marke auf dem Schirm 
und beobachtet zugleich das Verhalten der beiden Zerstreuungskreise, während der 
Abstand der Lücken durch Verschieben des V-Spaltes mittels Mikrometerschraube 
variiert wird. Sobald die Kreise sich berühren, zeigt die Schraube den Abstand der 
Lücken und somit den Pupillendurchmesser an. (Vgl. diese Berichte 26, 220.) 
Wirth (Breslau)., 


Mann, Ida (.: The peeten of Gallus domestieus. (Über das Pecten des Hühnchens.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 68, Nr. 271, 8. 413—442. 1924. 


Beschreibung der zum größten Teil schon bekannten Entwicklung des Pectens 
aus dem inneren Blatt des Augenbechers und seiner sekundären Vascularisation von 
seiten des Mesoderms, wobei aber die neuere deutsche Literatur nicht ausreichend 
berücksichtigt ist. Die ontogenetisch ältesten Gefäße werden zu den Venen des Fächers, 
während die Arterie eine sekundäre Modifikation eines cilioretinalen Gefäßes darstellt. 
Beim Pecten des erwachsenen Hühnchens konnte der Befund von Franz von sen- 
sorischen Härchen und Nervenfasern nicht bestätigt werden. Funktionell dient das 
Pecten in erster Hinsicht der Ernährung und unterstützt die Regulierung des intra- 
okularen Druckes. Seine Gesamtstruktur hängt mit der großen Leistungsfähigkeit 
des Vogelauges zusammen. v. Szily (Münster i. W.)., 


Miles, W. R.: Eyeball reilex movement associated with voluntary and reilex wink- 
ing. (Reflektorische Bewegungen des Bulbus bei willkürlichem und reflektorischem 
Blinzeln.) (37. ann. meet., Americ. physiol. soc., Washington, 29.—31. XII. 1924.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 72, Nr.1, 8.239. 1925. 

Die Registrierung der Augenbewegung durch Photographie des von einer Bogenlampe 
auf einer Cornea entworfenen Reflexbildchens ist eine bekannte Methode. Es wurden so hori- 
zontale Augenbewegungen beim Lesen gewöhnlicher Drucke, vertikale beim Lesen chinesischer 
Zeichen (vertikale Schrift) untersucht. Dabei wurden eigentümliche Augenbewegungen beim 
Blinzeln konstatiert. Bei den vorliegenden Untersuchungen wurde die Blinzelbewegung so 
studiert, daß auf Ober- und Unterlid je ein leichter Konvexspiegel aufgeklebt wurde, so daß 
der Lichtstrahl auf dem gleichen Film wie das Corneabildchen photographiert werden konnte. 
Der Film bewegte sich horizontal, die Vergrößerung war eine fünffache. Der Lichtstrahl wurde 
so unterbrochen, daß Lichtblitze von 0,01 Sek. entstanden. 

Es wurde festgestellt, daß gleichzeitig mit dem Senken des Oberlides der Bulbus 
nach aufwärts schnellt, daß er sich aber wieder senkt, wenn das Lid gehoben wird. 
Die Bulbusbewegung ist sowohl beim willkürlichen wie auch beim reflektorischen 
Blinzeln zu beobachten und scheint nicht an einen Zustand von Schläfrigkeit gebunden 
zu sein. . Die Bewegung beträgt ungefähr 10—15 Winkelgrade. Registrierung der 
Bewegungen bei ruhendem Film zeigt, daß die Bulbusbewegung immer nach aufwärts 
oder abwärts geht, während die Bewegungen der Lider eine Abweichung gegen den 
inneren Augenwinkel zeigen. Diese Bulbusbewegung ist vermutlich bei der Bellschen 
Lähmung zu beobachten und hängt wohl auch mit dem Bellschen Phänomen beim 
Schlaf zusammen. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Skubich, G.: Experimentelle Beiträge zur Untersuchung des binokularen Sehens. 
(Psychol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
1. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, H. 5/6, 8. 353—399. 1925. 


L.v. Karpinska hatte gefunden, daß bei Darbietung stereoskopischer Figuren 
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das Sammelbild zunächst flach erscheint und die Tiefe sich erst allmählich entwickelt. 
Verf. wiederholt die Versuche statt mit Zeichnungen mit wirklichen Körpern und 
findet, daß die Auffassung derselben bei kurzer Exposition individuell verschieden 
entweder eine flächenhafte oder eine körperliche sein kann, daß aber Verkürzung oder 
Verlängerung der Expositionszeit innerhalb gewisser Grenzen daran nichts ändert. 
Auch durch öftere Wiederholung der Exposition ließ sich nicht erreichen, daß die flächen- 
hafte Auffassung zur körperlichen wurde. Eine Entwicklung des Tiefensehens, wie sie 
v. Karpinska gefunden hatte, ließ sich also nicht nachweisen. Das gleiche ergab sich 
bei tachistoskopischer Darbietung von körperlichen Drahtskeletten. Bei Konfigura- 
tionen, in denen ein Teil der Figur auf eine ebene Fläche gezeichnet war, ein anderer 
sich vor ihr befand, hing die Tiefenwahrnehmung von der Auffassung der Versuchs- 
person ab. Wurden die Figuren kollektiv aufgefaßt, so erschienen sie alle in einer 
Ebene auf dem Hintergrund. Wurde die vor dem Grund liegende Figur isoliert für sich 
aufgefaßt, so erschien sie nach vorn liegend. Verf. weist darauf hin, daß man bei diesen 
Versuchen zweierlei zu unterscheiden hat, nämlich das eigentliche plastische Sehen von 
Körpern und das Sehen von Zwischenräumen zwischen den Körpern. Werden in einem 
größeren Raum mehrere hintereinander liegende Körper kurz exponiert, so ist die 
Entwicklung bei wiederholter Exposition die von einem zunächst unbestimmten Raum, 
in dem schon Tiefenunterschiede gesehen werden können, während erst später die ein- 
zelnen hintereinander liegenden Dinge deutlich wahrgenommen werden. Daß sich in 
diesen Versuchen keine solche Entwicklung des Tiefensehens zeigte, wie in denen von 
Karpinska, führt Verf. darauf zurück, daß er den Versuchspersonen einen binokularen 
Fixationspunkt darbot, durch den Akkommodation und Konvergenz von vornherein 
richtig passend auf die Objekte eingestellt waren, während in den Versuchen der Kar- 
pinska Fixationspunkt und binokularer Blickpunkt auseinander fielen. Im ersteren 
Falle war auch bei Exposition von Zeichnungen das Wahrgenommene viel plastischer 
und die Entwicklung der Raumwahrnehmung entsprach den oben beschriebenen Beob- 
achtungen an Körpern. Im zweiten Falle ist die Plastik verwaschener und entwickelt 
sich allmählich aus dem Flächenhaften. F. B. Hofmann (Berlin)., 


Comberg, W.: Die Dysmorphopsie der Hirnverletzten. Ein Erklärungsversuch. (Univ.- 
Augenklin., Berlin.) vw. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 115, H.2, S. 349—354. 1925. 

Verf. gibt für die von Gelb (vgl. diese Berichte 24, 133) beschriebenen Fälle vonVerlagerung 
der Sehrichtungen gegen die Medianebene — bei monokularer Betrachtung nur auf der tempo- 
ralen Seite des Gesichtsfeldes, bei binokularem Sehen beiderseits —, wodurch alle fernen Gegen- 
stände zu schmal erscheinen, folgende Erklärung: Objekte, die jenseits des Horopterkreises 
liegen, bilden sich im Auge der gleichen Seite stets nasal und stets weiter von der Fovea entfernt 
ab, als im Auge der Gegenseite. Wenn daher beim Tiefensehen die Halbilder der hinter dem 
Fixationspunkte liegenden Objekte verschmelzen, so werden die nasalen Netzhautbilder immer 
nach der Medianebene zu verlagert, weil sich beim Einfachsehen querdisparater Doppelbilder 
die Sehrichtungen der beiden Halbbilder einander angleichen müssen. Diese normalerweise 
schon verhandene Verlagerung zeigen die Patienten von Gelb in ungeordneter Weise und im 
Übermaß. Verf. meint, das rühre davon her, daß bei der Rückbildung des anfänglich verlorenen 
stereoskopischen Sehens die haptische Kontrolle für die Lokalisation maßgebend sei. Unter 
ihrer Führung erlernen die Patienten zunächst für die nahe hinter dem Fixationspunkt liegenden 
Gegenstände die beschriebene Verlagerung der Sehrichtungen auszuführen, und wenden sie auch 
auf entierntere Objekte an. Wenn dabei die nasale Netzhaut den Vorrang hat, wird während 
einer gewissen Zeit der Rekonvaleszenz die von Gelb beobachtete Verzerrung auftreten. 

F. B. Hofmann (Berlin).°° 

Borrello, F. P.: Fenomeni di macro e mieropsia nella dissoeiazione delle immagini 
retiniche. Contributo agli errori di giudizio nell’apprezzamento delle grandezze e delle 
distanze. (Erscheinungen von Makro- und Mikropsie bei der Trennung der Netz- 
hautbilder. — Ein Beitrag zu den Fehlschätzungen der Größen und Abstände.) 
(Clin. oculist., unw., Roma.) Ann. di ottalmol. e clin. oculist. Jg. 53, H.2, 8.130 
bis 138. 1925. 

Beobachtet man höhendistante Doppelbilder an geeigneten Objekten, so bemerkt 
man deutliche Unterschiede in der Größe und in der scheinbaren Entfernung vom 


—_— 348 — 


Beobachter. Als Beobachtungsobjekt eignet sich z. B. sehr gut ein Fußboden mit 
Schachbrettmuster. Erzeugt man die Doppelbilder durch Verschieben eines Bulbus 
nach unten (oder oben), so erscheinen die Scheinbilder deutlich kleiner und näher 
(größer und entfernter); die Erscheinung läuft vollkommen gleich ab in Fällen von 
Höhenschielen bei Lähmungen und findet auch die gleiche Erklärung. Entstehen die 
Doppelbilder dadurch, daß man vor ein Auge ein hebendes oder senkendes Prisma 
setzt, so treten wohl die gleichen Empfindungen auf, für die Erklärung der Erschei- 
nungen kommen aber noch spezifische Eigenschaften des Sehens durch Prismen in 
Betracht. Es ist also bei der Erklärung der genannten Phänomene die Diplopie infolge 
asymmetrischer Stellung der Macula von der durch Prismenwirkung erzeugten zu 
trennen. Für den 1. Fall genügen die wohlbekannten Gesetze über die Projektion 
nach außen und über das Zyklopenauge; fällt das Bild im abgelenkten Auge nicht auf 
die Macula, so liegt das Scheinbild kontralateral verschoben. Erfolgt dabei die Projek- 
tion auf eine vertikale Ebene, so treten im allgemeinen keine Fehldeutungen auf; bei 
Projektion auf eine horizontale Ebene dagegen wird ein Tieferstelen des Scheinbilds 
als Annäherung, ein Höherstehen als Entfernung gedeutet. Sind diese Erscheinungen 
somit einfach Folgen der falschen Projektion nach außen, so ergeben sich die schein- 
baren Größenveränderungen aus dem Astigmatismus des gebrochenen Büschels; da 
dieser aber nicht sehr groß ist, bemerkt man die Größenveränderung nicht bei Beob- 
achtung mit dem abgelenkten Auge allein, sondern nur im Vergleich mit dem Bild im 
richtig stehenden; auch die Beurteilung bei rein seitlicher Verschiebung ist schwierig. 
Projiziert man aber bei Höhendistanz das scheinbar näher (tiefer) stehende Bild auf 
das richtig stehende, so sieht man, daß eine bestimmte Länge im Scheinbild nur einen 
Teil der homologen Länge im wahren Bild einnimmt; das tiefer stehende Scheinbild 
erscheint somit kleiner; eine einfache geometrische Figur zeigt das in anschaulicher 
Weise. Ganz analog liegen die Verhältnisse für das höher (entfernter) liegende Schein- 
bild, das nach der Figur größer ausfallen muß. — Für die Erklärung der analogen Mikro- 
und Makropsie bei der Betrachtung von Gegenständen unter Vorsetzen eines Prismas 
vor ein Auge gelten wohl dieselben Verhältnisse, es kommen aber noch andere, wenig 
bekannte Phänomene hinzu. Betrachtet man ein Objekt z. B. die Mondscheibe ein- 
äugig durch ein adduzierendes Prisma, so erscheint es kleiner als mit freiem Auge 
gesehen; umgekehrt macht ein abduzierendes eine Vergrößerung. Dabei erscheint das 
verkleinerte Bild oft näher, das vergrößerte entfernter. Das Prisma allein macht also 
schon gleiche Veränderungen in Lage und Größe des Bildes. Die Erklärung hierfür ist 
nicht einheitlich gegeben worden. So glaubt Frank, daß die stärkere Innervation 
des Rectus internus zur Überwindung des Adductionsprismas, hergeleitet von den 
Erfahrungen beim binokulären Sehakt, das Objekt näher erscheinen läßt. Es bestünde 
sonach ein direkter Zusammenhang zwischen der Innervation der Interni und der 
scheinbaren Bildgröße schon bei der einäugigen Beobachtung eines Gegenstands durch 
ein Prisma. Die scheinbare Größenänderung bei Gebrauch lotrecht wirkender Prismen 
(Verkleinerung bei senkenden) ist noch viel deutlicher. Man sieht aus diesen Versuchen, 
daß die Beurteilung der scheinbaren Größe eines gesehenen Gegenstandes nicht nur 
von der Größe des Netzhautbildes, sondern noch von anderen, zum Teil psychologischen 
Faktoren abhängt. Krämer (Wien)., 

Schriever, Walter: Experimentelle Studien über stereoskopisches Sehen. (Psychol. 
Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, H. 3/4, 8. 113—170. 1924. 

Verf. exponierte im Stereoskop isoliert im Dunkelraum sichtbare stereoskopische 
Figuren mit einem Fixationspunkt. Zur Verwendung kamen zwei Gruppen von Bildern, 
nämlich entweder „Flachbilder“, bei denen die Querdisparation der Einzelteile gegen- 
über dem Fixationspunkt gleich groß war, so daß die ganze Figur in einer Ebene 
erscheinen sollte, und „körperliche Bilder“, bei denen die Einzelteile der Figur ver- 
schiedene Querdisparation besaßen, so daß sie in verschiedener Tiefe erscheinen mußten. 
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Die Flachbilder ergaben bei Dauerbelichtung Tiefenwirkung in sich selbst, der kleinere, 
innere von zwei verschieden großen konzentrischen Kreisen erschien immer weiter ent- 
fernt als der größere äußere. Dabei bildeten sich stets subjektive Verbindungen der 
Bestandteile, die beiden Kreise z. B. begrenzten den Stumpf eines Kegels, dessen Seiten 
aus glasartigen Flächen gebildet schienen. Invertierung der Flachbilder war nur schwer 
möglich, dagegen wird die Lage des Fixationspunktes gegenüber der Figur oft und leicht 
invertiert. Bei den körperlichen Bildern ist zu unterscheiden zwischen deutlicher 
Tiefenauffassung, bei der Tiefenunterschiede überhaupt erkannt werden, und stabiler, 
bei der sich die Tiefenauffassung nicht mehr ändert. Die Zeit bis zur deutlichen Tiefen- 
auffassung dauert im allgemeinen nur wenige Sekunden. Dabei kommt es häufig zum 
Invertieren. Bis zur stabilen Tiefenauffassung vergehen oft mehrere Minuten. Die 
stabile Tiefenauffassung war regelmäßig mit dem Auftreten der oben erwähnten sub- 
jektiven Verbindungen zwischen den Einzelteilen der Zeichnung verknüpft. Durch 
Greifversuche im Dunkeln wurde festgestellt, daß bei Flachbildern und bei körperlichen 
Bildern, in denen der kleine Kreis vor dem großen liegt, Durchmesser und Abstand 
der zwei verschieden großen Kreise im allgemeinen richtig eingeschätzt wurden. Seh- 
größe und Sehferne waren einander ungefähr proportional, es besteht also in diesen 
Fällen eine sehr feste Beziehung zwischen der Größe der Netzhautbilder und der Seh- 
ferne einerseits, der Sehgröße andererseits. Konstant ist dabei die Sehferne, die Bilder 
bleiben an einem bestimmten Sehort, während die Lage des Kernpunktes gegenüber 
den Bildorten wechselt. Der Kernpunkt wird relativ zu den Körpern lokalisiert, und 
nicht umgekehrt die Körper relativ zum Kernpunkt. Das letztere ergab sich insbeson- 
dere auch aus Versuchen mit Momentanbelichtung. Ferner wurde in diesen letzteren 
Versuchen (auch im Heringschen Fallversuch) die Tiefe besser erkannt, wenn gleich- 
zeitig gekreuzte und ungekreuzte Querdisparation vorhanden war, als wenn bloß ge- 
kreuzte oder bloß ungekreuzte Querdisparationen vorlagen. In längeren Versuchsreihen 
ließ ferner Verf. im Stereoskop der Querdisparation systematisch verschiedene empi- 
rische Motive der Tiefenlokalisation entgegenwirken, und zwar Perspektive allein; 
Perspektive und Schatten; Perspektive, Schatten und Überschneidung; Überschneidung 
allein. Dabei stellte sich heraus, daß sich die Disparation gegen Perspektive allein 
auf die Dauer immer durchsetzt. Disparation gegen Perspektive und Schatten führt 
zu häufigen Inversionen. Schatten, Perspektive und Überschneidung zusammen sind 
für die Tiefenauffassung stärker bestimmend als die Querdisparation, letztere kann 
dabei sogar vollkommen unterdrückt werden. Ja, es vermag sogar die Überschneidung 
allein den Tiefeneindruck der Querdisparation zu verhindern oder selbst umzukehren. 
Verwendet man stereoskopische Halbbilder mit verschiedener Überschneidung — teils 
der Querdisparation entsprechend, teils ihr entgegengesetzt — so erhält man im letz- 
teren Falle nur dann ein der Querdisparation entsprechendes Tiefensehen, wenn es 
gelingt, den Eindruck der Durchsichtigkeit zu erzielen. F.B. Hofmann (Berlin)., 

Vogelsang, Kurd: Über die Beziehungen von Empfindungszeit und Reaktionszeit 
im Gebiete des Gesichtssinnes. (Physiol. Inst., Unw. Bonn a. Rh.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 208, H.1, S.93—109. 1925. 

Der Verf. sucht für den Lichtreiz die Beziehung zwischen Empfindungszeit und 
Reaktionszeit aufzudecken und bedient sich dabei der Methode der Empfindungszeit- 
messung, die von Fr. W. Fröhlich beschrieben worden ist. Die Ergebnisse der Unter- 
suchung lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: 1. Die Empfindungszeit 
macht einen beträchtlichen Anteil der Reaktionszeit aus. 2. Weisen die Vpn. ver- 
schieden große Empfindungszeiten auf, und wird die Reaktionszeit bei motorischer 
Einstellung gemessen, so sind die Reaktionszeiten gerade um die Werte der gemessenen 
Empfindungszeiten länger. Der „motorische Anteil‘‘ der Reaktionszeit liegt trotz 
beträchtlicher individueller Verschiedenheiten in der gleichen Größenordnung. 3. Bei 
Verwendung starker und schwacher Lichtreize unterscheiden sich die Reaktionszeiten 
nur um die Werte der bei den entsprechenden Intensitäten gemessenen Empfindungs- 
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zeiten. 4. Bei sensorischer Einstellung der Vpn. beruht die längere Reaktionszeit auf 
einer Zunahme des motorischen Anteiles. Dadurch werden die Unterschiede der 
Reaktionszeit bei sensorischer bzw. motorischer Einstellung dem Verständnis näher- 
gebracht. Fröhlich (Bonn). 
Schleiermacher, August; Photometrische Begriffe und Maßeinheiten. Biol. Zentralbl. 
Bd. 45, H. 3, 8. 129—134. 1925. 
Verf. bemängelt die in der physiologischen Literatur wirklich nicht selten unscharfe An- 


wendung, ja Verwechslung photometrischer Begriffe und schlägt vor, die Definitionen und Maß- 
einheiten der Deutschen beleuchtungstechnischen Gesellschaft zu verwenden: 


Begriff Definition Masseinheit 
Lichtstrom ® Die von einer Lichtquelle pro Std. 1 Lumen (Lm); trifft auf eine 
auf oder durch eine Fläche Fläche von 1 qm, auf der 
gestrahlte, optisch wirksame überall die Beleuchtung von 
BEinergie 1 Lux herrscht. 
Lichtmenge Lichtstrom X Zeit, ®+t 1 Lumenstunde (Lmh). 
Lichtstärke J Breitet sich von punktförmiger .J der Hefnerkerze. 


Lichtquelle das Licht kegel- 
förmig aus, so ist in nicht ab- 
sorbierendem Medium in jedem 
Kegelquerschnitt ® der Licht- 
strom Po gleich. Lichtstärke 
J= ®Po[®o, in Richtung der 


Kegelachse, 
Beleuchtung, Lichtstrom auf die Flächeneinheit 1 Lux (Lx) = 1 Hefnerkerze 
E = Beleuchtungs- E=®/F. Speziell für punkt- eine 1 m entfernte senk- 
‚stärke, förmige Lichtquellen und ebene recht zur Strahlenrichtung 
= Lichtdichte Flächen gilt D=J san $ woiden ag Fläche beleuch- 
Einfallswinkel der Strahlen, r . 
den Abstand der Fläche von der 
Lichtquelle bedeutet. 
Belichtung B Lichtmenge pro Flächeneinheit in 1 Luxstunde (Lxh). 
der Zeit, B="t 


Koehler (München). 

Monj6, Manfred: Beiträge zur Methode der Empfindungszeitmessung. (Physiol. 
Inst., Univ. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 208, H. 1, 8. 110—119. 1925. 

Es wird gezeigt, daß es auf die Resultate der Methode der Empfindungszeitmessung, 
die von Fr. W. Fröhlich angegeben worden ist, keinen Einfluß hat, wenn die Vp. 
einen Punkt unter jener Stelle fixiert, an welcher der zur Reizung dienende bewegte 
Lichtspalt hinter dem Schirm hervortritt oder wenn zur Fixation ein anderer Punkt 
der Spaltbahn verwendet wird. Die Verschiebung, mit welcher der dem bewegten 
Spalt entsprechende Lichtstreifen auftaucht, ist von der Lage des Fixierpunktes 
unabhängig. Dadurch wird es möglich, bei der Messung nur mit einem Lichtpunkt 
auszukommen, der als Fixierpunkt dient und unter jene Stelle eingestellt wird, an 
welcher der vordere Rand des bewegten Lichtstreifens auftaucht. Bei Durchführung 
der Versuche traten beträchtliche individuelle Unterschiede der Vpn. hervor, die 
durch ein verschiedenes Verhalten der Empfindungszeiten bei Dunkeladaptation be- 
dingt waren. Außerdem konnte eine Reihe von Beobachtnngen gemacht werden, 
welche den Einfluß der Aufmerksamkeit, Übung und Ermüdung auf die Größe der 
Empfindungszeit erkennen lassen. Fröhlich (Bonn). 

Fröhlich, Friedrich W.: Über die Methoden der Empfindungszeitmessung im Ge- 
biet des Gesichtssinnes. (Physiol. Inst., Umiv. Bonn.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 208, H.1, 8.120—134. 1925. 

Gegenwärtig liegen 3 Methoden vor, welche im Gebiete des Gesichtsinnes die 
Messung der Empfindungszeit ermöglichen. Es sind die Methoden von Fröhlich, 
Pulfrich und Hazelhoff. Der Verf. unterzieht die von Hazelhoff beschriebene 
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Methode einer. Nachprüfung und vergleicht die Resultate mit den unter gleichen Be- 
dingungen mit der Methode Fröhlichs gemessenen Werten. Mit beiden Methoden 
wird der gleiche Zeitabschnitt gemessen. Auf die Übereinstimmnng der Werte, die 
mit den Methoden Fröhlichs und Pulfrichs gemessen werden, hat schon Pulfrich 
hingewiesen. Es wird ferner der direkte experimentelle Nachweis erbracht, daß mit 
der Methode Fröhlichs die absoluten Werte der Empfindungszeit gemessen werden. 
Schließlich wird auch auf die Beziehungen zwischen Zeit- und Raumempfindung hin- 
gewiesen, welche durch die Methoden der Empfindungszeitmessung aufgedeckt werden 
konnten und erkennen lassen, daß eine enge Abhängigkeit zwischen Zeit- und Raum 
empfindung besteht. Fröhlich (Bonn). 

Chaffee, E. L., W. T. Bovie and Alice Hampson: The eleetrieal response of the 
retina under stimulation by light. (Die elektrische Reaktion der Retina auf Reizung 
durch Licht.) (Dep. of physics a. biophysics, Harvard univ., Cambridge, U. S. A.) 
Americ. journ. of physiol. opt. Bd. 6, Nr.2, 8. 224—276. 1925. 

Verff. wandten zur Untersuchung der Aktionsströme der Retina eine im Vergleich mit 
früheren Untersuchungen anderer Autoren vervollkommnete Methodik an. In den ersten 
Untersuchungen wurde der ganze Augapfel eines Frosches benutzt und die unpolarisierbaren 
Elektroden mit dem Schnittende des Sehnerven und der Cornea verbunden. Später wurde 
nur der hintere Teil des Bulbus verwandt; die zwecks Entfernung des Augapfels vorgenommene 
Atherisation beeinträchtigte das Resultat nicht, wenn man nur dem Auge Zeit ließ, sich 
von der Wirkung des Anaestheticums zu erholen. Innerhalb einer ‚„Augen-Kammer“ wurde 
die hintere Hälfte des Bulbus auf ein mit Ringerlösung befeuchtetes Baumwollkissen gelegt 
und befand sich auf einem kleinen, mit Wachs bedeckten Ständer. Die Verbindung mit dem 
Kissen und von dort mit dem Nervus opticus wurde durch einen ebenfalls mit Ringerlösung 
befeuchteten Baumwollfaden hergestellt. Dieser Faden tauchte in ein U-Rohr, das Zink- 
sulfat enthielt. Ein amalgamierter Zinkdraht bildet das andere Ende der unpolarisierbaren 
Elektrode und ist mit dem isolierten Endteil der Kammer verbunden. Die andere Ver- 
bindung mit dem Auge ist wiederum durch einen feuchten Draht bewerkstelligt, der die 
Retina nur an einem Punkt berührt. Dieser Faden stellt durch eine zwsite unpolarisier bare 
Elektrode die Verbindung mit dem andern Endstück der „Augenk ar jner her. Wasser 
auf dem Boden der Kammer hält die Luft feucht. Auf dem Deckel befindet sich ein Verschluß 
und ein Prisma. — Der hauptsächliche Fortschritt besteht nun aber in der Einschaltung 
eines Zweiröhrenverstärkers (mit luftleeren Heizröhren), so wie er im gewöhnlichen Radio- 
betrieb Verwendung findet. Solch ein Apparat erhöht die Empfindlichkeit der Messung, 
außerdem ermöglicht er die Messung des Potentials, ohne Strom oder Energie von der Retina 
zu entnehmen. Widerstand des Gewebes und andere Widerstände sind ohne Einfluß auf die 
Messungen. — Das Galvanometer ist ein „Cambridge Einthoven“-Instrument. Die Licht- 
quelle besteht in einem 6 Volt-Licht mit einem zerstreuenden Schirm und einem Diaphragma. 
Als Verschluß wird ein motorgetriebenes Paar Scheiben verwandt, dessen Schnelligkeit direkt 
durch ein Tachometer gegeben ist. — Um automatisch auf dem photographischen Papier 
den genauen Moment von Beginn und Ende der Belichtung anzugeben, wurde eine besondere 
Vorrichtung angebracht. Sie besteht wesentlich in einem kleinen Saitengalvanometer, der 
so aufgestellt ist, daß die Saite einen Schatten auf das Brompapier wirft. 

Resultate. Die mit dem ganzen Bulbus erhaltenen Kurven ähneln denen der 
früheren Beobachter. Wenn das Präparat älter wird, zeigen sich typische Verände- 
rungen. Sie bestehen hauptsächlich in einer Abnahme im ersten positiven Anstieg 
des Verletzungpotentials und in der Entwicklung einer zweiten relativ langen negativen 
Zacke. Wird nur die hintere Hälfte des Bulbus verwandt, so läßt sich mit der ange- 
gebenen Methode nachweisen, daß die Reaktionen viel komplizierter sind. An den 
Kurven lassen sich 4 Maxima feststellen. Der 1. und 2. Teil scheinen voneinander un- 
abhängig zu sein. Die Zeit bis zum ersten Maximum ist konstant und beträgt 0,27 Sek. 
Die Zeit bis zum 2. Maximum ist ebenfalls konstant und beträgt 0,7 Sek. Die Zeiten 
bis zum 1. und 4. Maximum variieren stark entsprechend der Energie der Lichtreizung. 
Die Zeit bis zum 3. nimmt ab und zum 4. nimmt zu, wenn die Energie zunimmt. Es 
ist anzunehmen, daß das 1. und 3. Maximum zusammengehören. Für die offenbar 
nicht zusammengehörigen 1. und 2. Maxima kann man die Reaktionen zweier Typen 
von Sehzellen verantwortlich machen, der Zapfen und Stäbchen. Aus 2 angenommenen 
Typen von Fundamentalkurven lassen sich Kurven herstellen, die den beobachteten 
sehr ähneln. Die 2 Typen von Fundamentalkurven werden als Reaktion der 2 Typen 
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des sensorischen Apparates, der Stäbchen und Zapfen, betrachtet. — Mit dem Alter 
des Präparates ändert sich sowohl die Gestalt wie die Größe der Reaktion. Noch 
22 Stunden nach Herausnahme des Auges wurden Reaktionen erhalten. Betrachtet 
man die maximale Höhe der Kurven als Maß für die Intensität der Reaktion, so läßt 
sich bei Vergleich mit den entsprechenden Reizintensitäten feststellen: bei geringen 
Intensitäten entspricht die Empfindungsstärke etwa der Quadratwurzel aus der Reiz- 
intensität. Für mittelere Intensitäten gilt das Weber-Fechnersche Gesetz. 
Jablonski (Charlottenburg). 
Hecht, Selig: Zur Photochemie des Sehens. Naturwissenschaften Jg. 13, H. 4, 


8. 66—72. 1925. 

Selig Hecht faßt in dem Artikel die hauptsächlichen Ergebnisse seiner photochemischen 
Untersuchungen zusammen. Seine Versuche behandeln die Lichtempfindlichkeit der Seh- 
scheide Ciona intestinalis und der Muschel Mya arenaria, die Bleichung des Frosch-Sehpurpurs 
im Licht und ferner die Dunkeladaptation und das Dämmerungssehen des Menschen. Ein 
Teil der Originalarbeiten ist in diesen Berichten referiert (vgl. Jahresberichte über die gesamte 
Physiologie 1920—1922, darin auch die Übersichtsreferate über den ‚„‚Gesichtssinn“ und die 
„Sinnesphysiologie der niederen Tiere“). An den Wirbellosen findet H. folgende Gesetz- 
mäßigkeiten: Für die schwellenmäßige Reizbarkeit von Mya und Ciona durch Licht gilt das 
Bunsen- Roscoesche Gesetz, daß die erforderliche Lichtmenge I -t konstant ist; der 
Temperaturkoeffizient dieses Vorganges ist zwischen 13° und 32° nahe =1. Werden die Tiere 
kräftiger Belichtung ausgesetzt, so verringert sich ihre Empfindlichkeit sehr rasch, so daß 
zur Hervorrufung einer Schwellenreaktion eine längere Belichtungszeit notwendig wird; bei 
Dunkelaufenthalt verkürzt sich die notwendige Belichtungszeit wieder. H. sieht darin Ana- 
logien zur Hell- und Dunkeladaptation des Menschen und zieht aus seinen Versuchen folgende 
Schlüsse: Eine lichtempfindliche Substanz 8 im Sinnesorgan wird durch das Licht zersetzt 
und zerfällt in 2 Zersetzungsprodukte P und A, aus denen $ im Dunkeln wieder aufgebaut 

hell 
wird. Der Vorgang wird als unbeschränkt umkehrbar angenommen und formuliert: $ — 
dunkel 
S + 4. Die Zersetzung von $ hält A. für eine einfache photochemische Reaktion, da sie dem 
Bunsen - Roscog chen Gesetz folgt und von der Temperatur unabhängig ist. Der Wieder- 
aufbau von $ folg@ ler Kinetik einer bimolekularen Reaktion und wird als gewöhnliche che- 
mische Reaktion angesprochen, da ihr Temperaturkoeffizient Q,, = 3,85 gefunden ist. H. 
nimmt an, daß die Empfindlichkeit des Sinnesorgans mit steigender Menge der darin auf- 
gehäuften Zersetzungsprodukte abnimmt, und daß eine bestimmte Menge lichtempfindlicher 
Substanz S frisch zersetzt werden muß, um einen Schwellenreiz auszulösen. Bei andauernder 
Exposition mit konstanter Lichtintensität stellt sich ein stationärer Zustand ein, wobei die 
Konzentration von 8, P und A konstant erhalten bleibt. Mya und Ciona verhalten sich dabei, 
als ob sie überhaupt nicht belichtet würden; um wieder eine Erregung zu erzeugen, muß eine 
neue Menge von S zersetzt, d.h. mehr Licht zugeführt werden. Bei diesen Wirbellosen ver- 
geht zwischen Belichtung und Reaktion eine Latenzzeit, die von der Temperatur abhängig 
ist (2,0 = 2,7). H. nimmt an, daß sich in ihr eine sekundäre chemische Reaktion abspielt, 
deren Produkte den afferenten Nervenimpuls auslösen. — Diese theoretischen Vorstellungen 
überträgt H. auch auf das Wirbeltier- und Menschenauge. Er sieht in dem Adaptationsverlauf 
der Fovea und der Netzhautperipherie die Kurven einfacher bimolekularer Prozesse. Die 
hypothetische lichtempfindliche Substanz 8 identifiziert er mit dem Sehpurpur, denn er findet 
1. daß die Sehpurpurbleichung gemäß der Isotherme einer monomolekularen Reaktion fort- 
schreitet, 2. daß der Temperaturkoeffizient der Bleichung Qj, = 1 ist und 3. daß die Ge- 
schwindigkeitskonstante der Bleichungsreaktion eine lineare Funktion der Lichtintensität 
ist. — Ferner vergleicht er im isenergetischen Normalspektrum die von Hyde, Forsythe 
und Cady gefundenen Tageswerte mit eigenen Bestimmungen der Dämmerwerte, und mit 
Königs Verteilung der Sehpurpur-Absorption; er hält die 3 Kurven für identisch nach der 
Gestalt und nur für verschieden nach der spektralen Lage, mit Gipfeln bzw. bei 555, 511 und 
503 au. Er schließt daraus, daß alle 3 das Absorptionsspektrum des Sehpurpurs darstellen, 
und daß die verschiedene Lage der Absorptionsbanden nach der Kundtschen Regel durch 
Verschiedenheit von Brechungsindex und Dichtigkeit des Lösungsmittels (Zapfen, Stäbchen, 
Wasser) bedingt sei. Zum Schluß bringt H. die Messungen von König und Brodhun über 
die Unterschiedsempfindlichkeit für Helligkeiten mit seinen eigenen Versuchen in Beziehung 
und findet, daß die auf konstante Pupillenweite (nach Blanchard und Reeves) korrigierten 
Werte von König und Brodhun gut zu seinen Theorien passen. (Die Versuche von König, 
und Brodhun sind nach Königs eigenen Angaben [Gesammelte Abhandlungen S. 381 
Anmerk. 1] bereits mit konstanter künstlicher Pupille ausgeführt. Ref.) A. Kohlrausch. 
Hecht, Selig: Photochemistry of visual purple. III. The relation between the 


intensity of light and the rate of bleaching of visual purple. (Photochemie des Seh- 
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purpurs. III, Die Beziehung zwischen Lichtintensität und Bleichungsgeschwindigkeit 
des Sehpurpurs.) (Dep. of phys. chem., laborat. of physiol., Harvard med. school, Boston.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 6, Nr. 6, 8. 731— 740. 1924. 


Selig Hecht untersucht die Geschwindigkeit der Bleichung des Frosch-Sehpurpurs 
durch Licht verschiedener Intensität einmal mit der schon früher von ihm beschriebenen 
kolorimetrischen Methode (diese vgl. Berichte %, 349) und ferner auf spektralphotometrischem 
Wege. Bei der ersten wird die gallensaure Sehpurpurlösung in Glascapillaren dem Licht aus- 
gesetzt und vorher und nachher mit einem Satz von gleichen Capillarrohren kolorimetrisch 
verglichen, die Sehpurpurlösungen von verschiedener bekannter Konzentration enthalten. 
Bei der 2. wird die Sehpurpurlösung in dem Absorptionsgefäß dem Licht exponiert und vor- 
her und nachher ihre Absorption bei 520 mm spektralphotometrisch gemessen. Die Lösungen 
von Sehpurpur setzt H. eine bestimmte Zeitlang Lichtintensitäten zwischen 10 und 1000 
Meterkerzen aus. Im ganzen stellt er 13 Versuchsserien mit steigenden Lichtintensitäten an. 

Hecht bestimmt die Geschwindigkeitskonstante der Bleichung nach der Formel 
für die monomolekulare Reaktion und findet als Ergebnis, daß die Geschwindigkeit 
der Sehpurpurbleichung durch Licht — unter vergleichbaren Bedingungen der Kon- 
zentration, des Volums und der belichteten Oberfläche — direkt proportional der 
Lichtintensität ist. Aus dem Ergebnis geht hervor, daß die Sehpurpurbleichung durch 
Licht dem Gesetz von Bunsen und Roscoe folgt. (Vgl. diese Berichte 7, 349.) 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Hecht, Selig: The visual diserimination of intensity and the Weber-Fechner law. 
(Die Unterschiedsempfindlichkeit für Lichtintensität und das Weber-Fechnersche 
Gesetz.) (Dep. of physical chem., laborat. of physiol., Harvard, med. school, Boston.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 235—267. 1924. 


Verf. stellt sich die Aufgabe, die mit dem Weber-Fechnerschen Gesetz zusammen- 
hängenden Beobachtungen am Auge mit seiner photochemischen Theorie des Sehens 
in Einklang zu bringen. Er berichtet nicht über eigene Versuche, sondern stützt sich 
auf die in der Literatur vorliegenden Messungen, besonders auf Koenig. In kurzen 
geschichtlichen Vorbemerkungen erinnert Hecht an Bouguer, der als erster 


das Verhältnis = konstant fand, wobei unter / die Lichtintensität verstanden wird, 


an die das Auge adaptiert war, unter A I der gerade eben erkennbare Zuwuchs. Fech- 
ner verdankt das Gesetz seine allgemeinere Anwendung auf verschiedenen Gebieten; 
in der Fassung, daß die Stärke der Empfindung dem Logarithmus des Reizes entspreche, 


wurde es als psychophysisches Gesetz bekannt. Abgesehen davon, daß der Bruch 48 


bei niederer und sehr hoher Intensität erhebliche Abweichung zeigte, hat bereits Helm- 
holtz darauf hingewiesen, daß auch im Bereich mittlerer Intensität das, Unterschei- 
dungsvermögen nicht völlig konstant ist, so daß Fechners Gesetz nur eine erste An- 
näherung an die Wahrheit bedeute. In Wirklichkeit ergibt die Überprüfung der Versuche 
von Bouguer, Steinheil, Fechner und späterer Forscher, daß die Gültigkeits- 
grenzen des Gesetzes sehr eng sind. H. führt dann die Ergebnisse der Unter- 
suchungen von Aubert (1865), von König und Brodhun (1889), umgerechnet in 
Millilambert sowie von Blanchard (1918) in Tabellen- und Kurvenform an. Es 
zeigt sich, daß die Kurven im groben übereinstimmen; die Schwelle fällt erst mit stei- 
gender Lichtintensität ab, um dann bei sehr hohen Intensitäten wieder anzusteigen. 
Dieser letzte Anstieg entspricht auch den Versuchen von H. an Mya arenaria. Zur 
rechnerischen Auswertung benutzt nun im weiteren H. ausschließlich die Messungen 
von König an dem Auge von Brodhun. Er korrigiert die Daten von Brodhun 
zunächst in der Weise, daß er den Einfluß der verschiedenen Pupillenweite 
auf Grund der Bestimmungen von Reeves (1918) ausschaltet. Dadurch erhält er die 
Intensitätswerte, die vermutlich in der Netzhaut in den Stäbchen und Zapfen wirksam 
waren. Sodann macht er die Annahme, daß bei niederen Lichtintensitäten 
nur die Stäbchen die Unterschiedsempfindlichkeit vermitteln. Von 


Berichte über d. ges, Physiologie u. exp, Pharmakologie XXXIL. 23 
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einem bestimmten Punkte ab, wo die Schwelle der Zapfen erreicht ist, 
übernehmen diese allein die Funktion der Unterscheidung der Lichtintensität. 
— Es ist nun notwendig, an die Theorie der photochemischen Vorgänge zu er- 
innern, wie sie von H. auf Grund seiner Forschungen bei Mya aufgestellt wurde (Inten- 
sity of discrimination and the stationary state, vgl. diese Berichte 29, 129; Photo- 
chemistry of visual purple, ibid.; sowie die Referate diese Berichte 4, 417; 
15, 113; 25, 33). Werden die Saugnäpfe von Mya belichtet, welche lichtempfind- 
liche Zellen, aber keine Augen enthalten, so ziehen sie sich zusammen. Die Kurve für 
die Beziehung zwischen Pr und log. I ist fast identisch für das menschliche Auge und 
lür die Saugnäpfe von Mya. Die Analyse der Ergebnisse ergibt eine Gleichung vom Typ 
der reversiblen Reaktionen: $S= P-+ A. Im stationären Zustand, wenn die Beleuch- 
tung konstant bleibt, bleiben die Konzentrationen von $S, P und A konstant. Die 
Unterschiedsschwelle, gleichgültig von welcher Lichtintensität man 
ausgeht, ist an die Zersetzung einer bestimmten Menge photosensitiver 
Substanz gebunden. Wenn man das photochemische System im Auge dem Licht 
einer Intensität / aussetzt, bis « Prozent P -+ A gebildet sind, also (a — x) Prozent 
von S zurückbleiben, so ist in diesem Augenblick die Geschwindigkeit der Lichtreaktion 
allein, S> P + A, durch die Formel v, = k, I (a — x) gegeben, denn sie ist proportional 
der Konzentration und der Lichtintensität. Zur selben Zeit ist die Dunkelreaktion, 
proportional der Konzentration von P und A, durch die Formel v, = k, x? gegeben. 
In dem stationären Zustand sind die beiden Geschwindigkeiten gleich; er ist also durch 
2 F 
die Formel AI = Pr — bestimmt; wobei X = en ist. Wenn wir nun mit x, die Kon- 
2 
zentration von P und A im stationären Zustand bei der Intensität I bezeichnen, mit x, 
die entsprechende Konzentration für 7 + AI, so muß es einen Wert von K geben, 
bei dem die Quantität x, — x, als deren Grundlage wir ja die Unterschiedsschwelle 
kennen, konstant ist. Im Auge haben wir nun zwei Empfangsapparate, die Stäbchen 
und Zapfen, und es ist zu erwarten, daß der Wert von K für niedere Intensitäten 
nur über eine gewisse Strecke einen konstanten Wert für die Menge der zersetzten 
Substanz gibt, der von einem gewissen Punkte ab durch einen anderen Wert ersetzt 
wird, der niedriger ist und für die Zapfen gilt. In der Tat findet H., daß er bei Annahme 
eines Wertes von K= 100 für Brodhuns Messungen eine leidliche Konstanz von 
% — &, erhält (zwischen 1,33 und 1,68, für Liehtintensitäten von 0,0000484 bis 0,00732 
Millilambert) sowie bei Annahme von K = 0,25 wiederum leidliche Konstanz für höhere 
Intensitäten (0,12—0,31, für Intensitäten von 0,019—3853,0 Millilambert). Würde man die 
Dunkelreaktion, die Regeneration von 8 aus P + A, inden Zapfen nicht als eine bimole- 
kulare, sondern als trimolekulare Reaktion auffassen, so würde man bei Annahme von 
K = 20 für höhere Intensitäten einen sehr hohen Grad von Konstanz für x, — x, erreichen, 
aber es scheint zunächst einfacher, für die beiden Empfangsapparate der Netzhaut die 
gleiche bimolekulare Annahme zu machen. Aus seinen Umrechnungen der Unterschieds- 
schwellen in die Ausdrücke seiner photochemischen Theorie zieht nun H. folgende 
Schlüsse: Die Unterschiedsschwelle AI (entsprechend a, — z,) ist für die 
Zapfen kleiner als für die Stäbchen. Dies Ergebnis ist im Einklang mit 
(derhöherenabsoluten SchwellederZapfenim Verhältniszuden Stäbchen. 
Das zeigt sich, wenn man & (Prozentsatz der gebildeten P und A) als Ordinaten, log. I 
als Abszissen aufzeichnet und die Werte von K = 100 für die Stäbchen, 0,25 für die 


Zapfen einsetzt. Ferner folgt aus K = = ‚ daß für die Stäbchen (X =100), k, = 0,01 k,, 
2 


dagegen für die Zapfen (K = 0,25), ka — 4 kı. Da die Schnelligkeit der Dunkelregene- 
ration von der Größe von k, abhängt, folgt unmittelbar, daß dieDunkeladaptation 
in den Zapfen viel schneller als in den Stäbchen verläuft. Sie ist für die 
Zapfen in 3 Min. fast beendet, für die Stäbchen in 30 Min. noch im Gange. Aus den Kurven, 
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welche die Beziehung zwischen Intensität und photochemischem Effekt ausdrücken, 
läßt sich ableiten, daß zwischen 10 und 90% der chemischen Zersetzung die Kurven 
nicht sehr von geraden Linien abweichen, also innerhalb gewisser Grenzen die Licht- 
wirkung dem Logarithmus der Intensität proportional ist (auch für die 
Zapfen, obwohl hier die Annahme einer direkten Proportionalität ebenfalls möglich ist). 
Als die auffallendste Folgerung seiner Analyse bezeichnet H. die scharfe Änderung 
in der Menge von2,— x, beim Übergang von den Stäbchen zuden Zapfen, 
der in der Schwellenkurve selbst nicht zu finden ist. Dieser Übergang liegt bei 
0,00732 Millillambert. Bis zu dieser Grenze wird die Unterschiedsschwelle 
durch die Stäbchen vermittelt, bei höheren Intensitäten allein durch 
die Zapfen. Um dieses Ergebnis zu stützen, verweist H. auf die Untersuchungen 
von König über die Sehschärfe bei verschiedener Lichtintensität (1895, 1897); er rech- 
net wieder Königs Daten um in Millilambert und findet hier bei 0,0072 Millilambert 
den Übergang von „Stäbchensehschärfe“ zu „Zapfensehschärfe“. Der Übergang von 
Stäbchenfunktion zu derjenigen der Zapfen findet dann statt, wenn etwa die Hälfte 
der lichtempfindlichen Substanz in den Stäbchen zersetzt ist, was wiederum mit der 
Sehschärfenuntersuchung eines Gazfarbenblinden durch König übereinstimmt. — 
Endlich beschäftigt sich H. noch mit der Diskontinuität der Empfindung. Das 
Weber-Fechnersche Gesetz ist nicht nur deshalb ungenau, weil es die Kurve der Unter- 
schiedsempfindlichkeit nur in einem ganz kleinen, mittleren Teil wiedergibt, sondern 
auch weil es die Diskontinuität der Empfindung nicht berücksichtigt. König und 
Brodhun nehmen 572 einzelne Schritte in dem ganzen Bereich der Unterscheidung 
der Lichtintensitäten an, von denen etwa !/, auf die Stäbchen fallen. Jedem solchen 
Schritt entspricht in der Netzhaut eine Einheitsmenge von zersetzter lichtempfindlicher 
Substanz. Ob diese Einheit des Zuwuchses nun in der Weise vor sich geht, daß jedes 
Stäbchen und jeder Zapfen über den ganzen Bereich der Intensitäten funktioniert 
oder ob nach dem Alles-oder-Nichts-Gesetz jedes Element einen Schritt repräsentiert 
(Lasareff u.a.) oder ob vielleicht beide Möglichkeiten kombiniert sind, wird zum 
Schluß — rein hypothetisch — erörtert. Best (Dresden)., 

Brückner, A.: Über Anpassung des Sehorgans. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 55, 
Nr. 12, 8. 245—252. 1925. 

Ausgehend von einer kurzen geschichtlichen Einleitung unter besonderer Berück- 
sichtigung von Hering entwickelt Brückner in seiner Baseler Antrittsvorlesung 
in großen Zügen Gedanken über die Anpassung des Auges. In erster Linie kennen wir 
sensorisch wirkende Anpassungsvorgänge. Hell-dunkeladaptation und Lokaladaptation 
bewirken, daß die Psyche immer wieder dieselben Eindrücke von denselben Außendingen 
erhält und erleichtern so in Verbindung mit der Berücksichtigung der Beleuchtung 
(Transformation) die Orientierung in der Umwelt. Diese Adaptationsvorgänge sind zu 
einem großen Teil an zentrale Abschnitte der Sehsinnsubstanz gebunden, wenn auch 
besonders für die Helldunkeladaptation die Einwirkung peripherer Abschnitte (Seh- 
purpur) wahrscheinlich ist. Auch das Webersche Gesetz, dessen Gültigkeit für den 
Lichtsinn schon nach Hering von der Fähigkeit des Auges abhängt, sich für verschie- 
dene Beleuchtungsintensitäten zu adaptieren, läßt sich unter dem Gesichtspunkt der 
Anpassung betrachten. Die motorischen Anpassungsvorgänge, Pupillenspiel, Akkom- 
modation, Fusionsbewegungen, stehen unter dem Einfluß des Sehens. Als Beispiele 
der Anpassung unter pathologischen Zuständen werden die Exklusion, die anomale 
Lokalisation Schielender, die Verhältnisse bei angeborener Farbenblindheit, bei Kurz- 
sichtigkeit, Schwachsichtigkeit besprochen. Während die bisher erwähnten Vorgänge 
unter sensorischem Einfluß verständlich sind, gibt es auch Anpassungsvorgänge, die 
mit dem Stoffwechsel in Beziehung stehen, wie die Wärmeströmung des Kammerwassers, 
die Regulierung des Augendrucks, der Blutverteilung im Auge. Eine Auseinandersetzung 
mit den Darwinschen, Lamarckschen und anderen biologischen Anschauungen der 
Anpassung beschließt den gedankenreichen Aufsatz. Best (Dresden)., 
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Plassmann, J.: Das aschgraue Mondlicht als Gegenstand der Sinneswahrnehmung. 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg,, I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, | 


H. 3/4, 8. 189—196. 1924. 


Neben der jungen Mondsichel am Abend oder neben der alten am Morgen sieht 


man auch die von der Sonne nicht bestrahlte Nachtseite des Trabanten als ‚asch- 
grauen‘ Schimmer. Die Erklärung ist — nach Leonardo da Vinci —, daß für einen 
gedachten Mondbewohner um die Zeit des Neumondes „Vollerde“ ist, und die Tagseite 
der Erde den Mond sehr hell beleuchtet. Verf, hat nun die Sichtbarkeit des Lumen 
cinereum nach 10 verschiedenen Graden von auffallend hell, hell usw. bis kaum sicht- 


bar, bestimmt unsichtbar, geschätzt, aus diesen im ganzen 612 Schätzungen das Mittel 


für die verschiedenen scheinbaren Mondgrößen gebildet. Zu den verschiedenen Halb- 


messern des Mondes, die ja von der wechselnden Entfernung des Mondes von der Erde 
abhängen, gehören auf diese Weise Helligkeitsschätzungen, die mit der scheinbaren 
Größe bzw. größeren Erdnähe des Mondes zunehmen müssen. Die Beobachtungen 
ergaben dies zwar auch, von einem scheinbaren Halbmesser von 14’,80 bis zu 16',46 ; 


wuchs die Helligkeitsschätzung von 5,47 auf 7,0, aber in der Gegend zwischen 6 und 7, 


zwischen gut und sehr gut sichtbar der Schätzungsskala, bleibt die Helligkeitsschätzung 


etwas zurück. Verf. meint, dies liege daran, daß in dieser Gegend die Stärke seiner 


Empfindung langsamer zunehme. Verf. errechnet aus astronomischen Daten, daß die 


Flächenhelligkeit des aschgrauen Lichtes etwa 1000 mal schwächer ist, als diejenige 
der Mondsichel, und regt an, andere Beobachtungsreihen in diesem Helligkeitsbereich 
zur Prüfung der Empfindungsstärke vorzunehmen. Best (Dresden)., 

@ Bohnenberger, Friedrich: Die Bedeutung der Ostwaldsehen Farbenlehre. (Tübin- 
ger naturwiss. Abh. H. 7.) Tübingen: J. C. B. Mohr 1924. 44 S. G.-M. 0.80. 


In der auf Anregung von Trendelenburg verfaßten Abhandlung wird eine gute 


kritische Übersicht der Ostwaldschen Farbenlehre gegeben. Die Arbeit sei besonders 
dem empfohlen, der sich zugleich über die von physiologischer Seite zu machenden 
Einwände und Einschränkungen orientieren will. Dabei merkt man dem Verf. an, 
daß er bestrebt ist, trotz des Hervorhebens einzelner Mängel, Ostwalds Grundgedanken 
festzuhalten und weiter auszubauen. Es ist Ostwalds wesentliche Tat, eine praktisch 
brauchbare Ordnung der Farben vorgeschlagen zu haben; nur gerät der von ihm 
auf Grund logischer (mathetischer) Prinzipien ausgearbeitete streng symmetrische 
Farbenkörper infolge Diskrepanz der Empfindungen verschiedentlich mit diesen in 
Widerspruch. $8o berücksichtigt der symmetrisch gebaute Doppelkegel nicht die 
größere Verwandtschaft der einen Buntfarbe zum Weiß, der anderen zum Schwarz, 
nicht ihre verschiedene maximal mögliche Sättigung, nicht die verschieden große Zahl 
der Zwischenstufen zwischen den 4 komplementären Hauptfarben. Ähnliche Schwierig- 
keiten ergeben sich bei der Normung der Farben. Das von Ostwald angegebene 
Filterverfahren zur Messung des Schwarz-Weißgehaltes einer „verhüllten‘ bunten 
Farbe hat verschiedene vom Verf. aufgezeigte Fehlerquellen, die zum Teil mit dem 
natürlichen Schwarzgehalt der „‚kalten‘‘ Farben zusammenhängen. Die von Ostwald 
angenommene Zuordnung des „Farbenhalb‘ zur Empfindung der Vollfarbe trifft nach 
Verf. nicht zu, da außer der Breite des Spektralbezirkes die Lage dieses Bezirkes im 
Spektrum und vor allem die Intensität von größtem Einfluß ist. Ostwald berück- 
sichtigt weiter den Kontrast nicht. Zur Bestimmung schwarzhaltiger bunter Farben 
macht Verf. darauf aufmerksam, daß sich die von Ostwald angegebene „Licht- 
normung“ mit umgekehrtem Spektroskop dann anwenden lasse, wenn man ein weißes 
Bezugsfeld verwendet, wozu die nicht abgeblendete Lichtquelle des Spektroskops 
dient. Trotzdem aber die geometrisch-mathetisch begründete Symmetrie des „logi- 
schen“ Farbkörpers mit der Eigengesetzlichkeit des Auges oft nicht übereinstimmt, 
ist das Ziel, die psychologischen Elemente der Farbe, Weiß, Schwarz, Bunt, physikalisch 
zu definieren und meßbar zu machen, in praktischer Beziehung wenn auch nicht voll 
erreicht, so doch übersehbar. Im letzten Abschnitt der Arbeit wird Ostwalds Har- 
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monielehre besprochen, deren Hauptsatz, Harmonie = Gesetzmäßigkeit, als ‚„‚Goethe- 
sches Gesetz‘ zum Ur- und Grundgesetz aller Kunst erhoben wird. Auch hier wieder 
tut Ostwald durch Verschiebung des Schwergewichtes auf das Logische der nun ein- 
mal irrationalen Empfindung Gewalt an. Best (Dresden). 

Puntigam, Franz: Ein Beitrag zur Anatomie des äußeren Gehörganges des Haus- 
schweines. Anat. Anz. Bd. 59, Nr. 19/20, S. 470—472. 1925. 

. An mazerierten Schläfenbeinen von Schweinen konstatiert Verf. eine längs des äußeren 
Gehörganges verlaufende Knochenleiste, die in sein Lumen vorspringt. Diese bisher nicht be- 
schriebene Leiste scheint der Ausdruck des Verlaufes von Blutgefäßen zu sein. 

Kolmer (Wien). 

Wilson, J. Gordon: Physiology of the labyrinth. (Physiologie des Labyrinths.) 
Arch. of otolaryngol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 231—240. 1925. 

Der Autor gibt eine Übersicht über die Resultate von Magnus und seinen Mitarbeitern 
in"Utrecht, über die Reaktionen auf Winkelbeschleunigung, die Reflexe auf kalorische und 
galvanische Reizungen, die reflektorischen Nervenmechanismen, Stellreflexe und kompensa- 
torische Reflexe. Er hält es für notwendig, mit einer gewissen Vorsicht die an den Tieren 
gewonnenen Resultate auf das Verhalten des Menschen zu übertragen. Er verweist dann auf 
die Arbeiten von Maxwell über Gewöhnung an rotatorischen Nystagmusempfindung und die 
Beeinflussung desselben von der Retina her. Daß diese Untersuchungen praktisch wichtig sind, 
zeigt die Erfahrung, daß Flieger im Nebel mit einer geringen Schwelle für die Rotation begabt, 
im Kreis auf ihren Ausgangspunkt zurückkehren. Es muß also festgestellt werden, was die 
geringste Rotation ist, die vom Menschen noch bemerkt wird. So werden vom Vorhof Rota- 
tionen, die geringer als 2° in der Sek. sind, nicht bemerkt, und bei Verdopplung der Geschwin- 
digkeit treten oft falsche Urteile auf. Für das Problem des Fliegens muß festgestellt werden, 
unter welchen Umständen die vestibuläre Orientierung ausreicht, und wie vestibulare Täu- 
schungen korrigiert und kompensiert werden können, und auf welche Weise wir koordinierte 
und systematische Angaben von unserem rezeptorischen Feld entwickeln können, um eine 
möglichst günstige Kontrolle des Fliegens unter verschiedenen Umständen auch bei Nacht 
oder im Nebel und unbeeinflußt von vestibularen Täuschungen zu erzielen. W. Kolmer, 

Lasareff, P.: Sur la sensation de P’intensit& des sons d’apr&s la theorie ionique de 
Pexeitation. (Über die Schallstärkeempfindung nach der Ionentheorie der Reizung.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, S. 1526 bis 
1527. 1925. 

Da nach dem Alles-oder-Nichts-Gesetz die Erregungsstärke im Einzelnerven nicht 
abstufbar ist, nimmt Lasareff an, die gehörte Lautheit sei von der Zahl der erregten 
Hörzellen abhängig. Sehr starke Reize erregen Fasern von niedrigerer Frequenz. Die 
Wiederherstellung der schallempfindlichen Substanzen erfolgt nicht in allen Zellen 
zugleich, sondern in einzelnen nach Wahrscheinlichkeitsgesetzen; von der Zahl der 
letzteren hängt die Empfindlichkeit bei der „Adaptation“‘ ab. v. Hornbostel (Steglitz). 

Land, Fred de: Hereditary impairment of hearing. (Erblicher Mangel des Ge- 
hörs.) Journ. of heredity Bd. 16, Nr. 4, 8. 141—144. 1925. 

Es wird über die Forschungen berichtet, welche Alexander Graham Bell vor einem 
halben Jahrhundert über die Erblichkeit der Taubstummheit angestellt hat, sodann über die 
daran anknüpfenden Forschungen von Edward Allen Fay, der im Laufe der Jahre Familien- 
geschichten über 4471 Ehen von Taubstummen zusammengebracht hat. Die Analysetim 
. Geiste der modernen Erblichkeitsforschung, welche von Lundborg an diesem Material durch- 
geführt worden ist, wird nicht einmal erwähnt, auch nicht die neueren Arbeiten über Taub» 
stummheit. Verf. wirft eingangs 3 Fragen auf: 1. Von welcher Ursache bei den Vorfahren 
rührt die familiäre Taubheit ursprünglich her? 2. Warum entstehen die drei Sinnesdefekte 
Taubheit, Blindheit und Idiotie augenscheinlich aus einer gemeinsamen Ursache? 3, Was ist 
diese gemeinsame Ursache? Klare Antworten auf diese Fragen gibt er nicht. Lenz. 


Haare. Skelett. Bewegung. Sprache. 


Lomuller, Louis: Reconnaissance methodique, & Paide du mieroscope, des poils 
d’un certain nombre de mammiferes. "Essai de leur classification. (Methodische mikro- 
skopische Untersuchung von Haaren einer Anzahl von Säugern. Klassifikationsversuch. 
Bull. des sciences pharmacol. Bd. 31, Nr. 10, 8. 497—506. u. Nr. 11, S. 567-581. 1924. 

Zur Diagnose eines Tierhaares ist das wichtigste die Kenntnis der Form des Marks, des 
Index zwischen Breite des Marks und des ganzen Haardurchmessers, die Form der Cuticular- 
schuppen. Im Pelz kommen 2 Haarsorten vor, Grannenhaare (jarre) und Flaumhaare (duvet), 
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zwischen denen eine Haarart, die an der Spitze grannenhaarartig, am Wurzelteil flaumhaarartig 
sind. Lomuller hat in dieser Arbeit 93 verschiedene Säugetiere in 100 Proben untersucht 
und gibt ihre Eigenschaften tabellarisch an, begleitet von halbschematischen Zeichnungen. 
Er unterscheidet 1. Haare ohne Mark, 2. Mark nur im Spitzenteil, 3. Haare mit unterbrochenem 
Mark, 4. Haar mit kontinuierlichem Mark, 5. Haare mit so typischem mikroskopischen Aus- 
sehen, daß unmittelbare Diagnose möglich ist. 1. Haare ohne Mark: Edentaten und Fleder- 
mäuse. 2. Mark nur im Endteil: Schweinehaare. 3. Haare mit unterbrochenem ‚Mark: Pinni- 
pedier, Kameliden, Schafarten, Biber, Die weiteren Unterscheidungen dieser Gruppe richten 
sich nach dem Pigment und den Cuticularschuppen, der Form des Marks und dem Haar-Mark- 
Index. 4. Haare mit vollkommenem Mark A) geteiltes Mark a) nach allen Richtungen hin 
stehende Markscheiben, ß) quere Markscheiben, I. mit einer, II. mit mehreren Reihen von 
Scheiben. Unter diesen werden die Haare nach ihrer allgemeinen Form unterschieden; Mit 
einer Spindel oder mehreren Spindeln. ‘Weiterhin geht die Einteilung dieser Gruppe nach 
genauerer Gestalt der Markscheiben, ihrem Luftgehalt und der Form der eingeschlossenen Luft, 
dem Pigment und den Cutioularschuppen. 5. Sofort erkennbare Haare. Die genaueren An- 
gaben L.s wären nur durch kopieren seiner systematischen Angaben zu referieren, es muß daher 
auf das Original verwiesen werden. Die Diagnose des Haares kann in der Weise vorgenommen 
werden, daß zuerst das allgemeine Aussehen des Haares bei schwacher Vergrößerung festgestellt 
wird, sodann der Haar-Markindex, dann das Aussehen des Markes bei starker Vergrößerung. 
Handelt es sich um retikuliertes und unregelmäßiges Mark, so hat man ein Raubtiermark vor 
sich. L. glaubt, daß nach seiner Systematbisierung die Diagnose jedes Säugetierhaares leicht ist. 
Pinkus (Berlin), 
Weidenreich, Franz: Domestikation und Kultur in ihrer Wirkung auf Schädelform 
und Körpergestalt. (Biomechan. Inst., v. Portheim-Stift., Heidelberg.) Zeitschr. f. d. 
ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 11, H.1, $8.1—52. 1925. 
Verf. untersucht die Domestikationsmerkmale der Schädelform und allgemeinen Körper- 
gestalt. Nach ausführlicher Erörterung des Begriffs „Domestikation‘ ae}; sich Verf. der 
Mopsköpfigkeit der Säugetiere zu: Bei fast allen domestizierten Tieren findet sich ein 
verkürzter Schnauzenteil, meist verstärkt — Rinder, Schafe, Ziegen bilden hier eine Ausnahme 
— durch eine Einziehung zwischen Nase und Stirn. Das zeigt sich besonders deutlich, wenn 
man die Umrisse des Schädelinnenraumes auf gleiche Größe und in gleiche Orientierung bringt 
und die Kontur des übrigen Schädels entsprechend hinzufügt. — Abgesehen von der er- 
wähnten Schnauzenverkürzung zeigen die Zwerghundformen ein fast völliges Verschwinden 
der Cristae und Stirnhöhlen. — Auffallend ist das Vorkommen der Abknickung bei einigen 
Höhlenbärschädeln (Abel), wohl als Degenerationserscheinung aufzufassen. — Die Schädel- 
form des erwachsenen Hausschweines soll einer Mittelform zwischen jungem und erwachsenem 
Wildschwein entsprechen. Bemerkenswert ist, daß die Abkniekung beim Hausschweinferkel 
noch nicht vorhanden ist. — Bei Hunden zeigt der Vergleich zwischen Schädeln von neugebore- 
nen und erwachsenen, von großen langschnauzigen und kleinen kurzschnauzigen Typen bei 
beiden verschiedene Verhältnisse. Junge Schädel von Pudel, Windhund, Foxterrier u, ä, 
zeigen ineinandergezeichnet nur sehr geringe Unterschiede. Die Verschiedenheiten treten 
erst später infolge verschiedener Wachstumsintensität beider Schädelkomponenten in Er- 
scheinung. Beim neugeborenen minimale Gesichtsentwicklung, Hirnschädel weitaus größter 
Schädelanteil, beim erwachsenen umgekehrt. Dagegen bei Zwergformen weitgehende Über- 
einstimmung zwischen jugendlichen und erwachsenen Schädel. Im Verein mit der Persistenz 
der Schädelnähte und Offenbleiben der Fontanellen lassen diese Rigentümlichkeiten die Zwerg- 
hundschädelform als eine durch Beibehaltung jugendlicher Charaktere entstandene erscheinen. 
Eine Abknickung liegt bei Zwerghundschädeln nicht vor. — Das Vorhandensein der Stirn- 
höhlen bei muskelstarken und Fehlen bei muskelschwachen Rassen läßt diese im Verein mit 
anderen Erscheinungen als raumfüllende Bildungen zwischen Hirn- und Gesichtsschädel sowie 
als Ansatzvergrößerung der Kaumuskulatur erscheinen. — Die Abknickung beruht auf einer 
experimentell festgestellten größeren Knochenweichheit domestierter Formen. Der im Bereiche 
der Mahlzähne besonders starke Kaudruck bewirkt bei Knochenweichheit eine Abkniekung 
des Oberkiefers nach oben, wobei die Drehungsachse in Gegend der Nasen-Stirnbeingrenze liegt. 
— Hinsichtlich des Zwergwuchses selbst sind 2 Formen zu unterscheiden: partieller und all- 
gemeiner, letzterer wohlproportioniert, ersterer unproportioniert, z. B. kurzbeinige Rassen, 
Dackel usw. Bei kleinen Rassen meist größere Breitenausdehnung, auch am Schädel, mehr 
brachycephal. Ähnliche Verhältnisse auch bei menschlichen Rassen hinsichtlich Körpergröße 
u. L.B.-Index des Schädels. — Unproportionierte Veränderungen (Kurzbeinigkeit usw.) ver- 
danken ihre Entstehung ‚einer durch die Domestikation bedingten Störung des normalen 
Entwicklungsablaufs, an die sie sich in einer Weise anpaßten, daß die Reaktion weder örtlich 
noch allgemein als Krankheit erscheint“. — Die menschliche Schädelform ist ühnlichen Dome- 
stikationserscheinungen unterworfen gewesen und verhält sich zum Anthropomorphenschädel 
wie der Mopsschädel zu dem eines Wildhundes. Nach weiterer Betrachtung der menschlichen 
Konstitutions- und Rassetypen kommt Verf. zu dem Schlusse, daß Milieuverhältnisse rasse- 
bildend wirken können, und daß individuelle Veränderungen, die durch Umwelt bedingt sind, 
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nachdem die Einwirkung gleichsinnig durch eine Reihe von Generationen erfolgte, schließ- 
lich erblich fixiert werden können. Dabelow (Freiburg i. Br.). 


Wetzel, 6., und B. Schröder: Der Sicherheitsgrad im Bau des Gesichtsgerüstes 
gegenüber dem Kaudruck. Experimente und Berechnungen. (Anat. Anst., Univ. Halle 
u. staatl. Materialprüfungsamt, Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 105, H. 1, 8. 120—148. 1925. 

Da der Kaudruck die stärkste physiologische Krafteinwirkung auf das Gesicht bedeutet, 
ist die Sicherheit des Gesichtsgerüstes von dieser Hauptbeanspruchung aus zu beurteilen. Der 
Grad der Sicherheit ist aus der Stärke der Gesichtspfeiler und der Größe des Kaudruckes zu 
ermitteln. Die Stärke der Pfeiler, ihre Tragfähigkeit wie auch die von zusammenhängenden 
Teilen des Gesichtsgerüstes wurde von Wetzel bestimmt; die Berechnungen und die Her- 
stellung der dazu nötigen Querschnitte nebst den Messungen stammen von Schröder. Für 
die Berechnungen ist als Durchschnittszahl 15 kg je Quadratmillimeter zugrunde gelegt, sie 
bedeutet Druckfestigkeit bzw. Zertrümmerungsfestigkeit; aus ihr ist die Strebefestigkeit ab- 
zuleiten versucht. Bei drei Schädeln wurde als Summe der Pfeilerquerschnitte ermittelt: 
1. 418,54 mm, 2. 404,96 mm, 3. 444,56 mm und als Zertrümmerungsfestigkeit entsprechend: 
1. 6278 kg, 2. 6074 kg, 3. 6668 kg. Aus diesen Zahlen ergibt sich der Sicherheitsgrad durch 
Division durch den Wert des Kaudruckes — und war wählt Verf. zunächst hierfür den theo- 
retisch berechneten (nicht den experimentell festgestellten, klinischen) Kaudruck = 262 kg —, 
für 1.27fach, für 2. 26fach, für 3. 29fach. Niedrigere Werte für den Kaudruck (nach Tholuck 
und eigenen Berechnungen) würden wesentlich höhere Grade ergeben. Für den wirklich 
beim Lebenden nachweisbaren mittleren Kaudruck von 77,7 kg würde der Sicherheits- 
grad etwa als 80fach anzunehmen sein. Auch bei Zugrundelegen der Strebefestigkeit zu 
etwa 3/, der Druckfestigkeit erhält man recht hohe Werte für die Sicherheit der Gesichts- 
pfeiler, bei den drei Schädeln für den theoretischen Kaudruck ungefähr 20fache, für den 
experimentellen ungefähr 60fache Sicherheit. Durch Versuche an einzelnen Gesichtsteilen 
wurde die Zertrümmerungsfestigkeit experimentell bestimmt; Versuche an den oberen und 
hinteren Jochbeinpfeilern, dem Stirnfortsatz des Oberkiefers, dem oberen Teil des Flügel- 
fortsatzes am zahnlosen und vollbezahnten Schädel ergaben recht beträchtliche Werte, z. B. 
für die oberen Jochpfeiler, die stärksten Gesichtspfeilerteile, eine Druckfestigkeit von 874 
bzw. 995 kg für beide Seiten zusammen. Die Gesichtspfeiler haben somit eine gewaltige Trag- 
fähigkeit und Festigkeit. Der Sicherheitsgrad ermißt sich auf Grund der Versuche auf etwa 
2/, bis !/, der berechneten Werte, man kann also beim klinischen Kaudruck mit einer 40- bis 
ö4fachen Sicherheit rechnen, hinsichtlich der Strebefestigkeit mit 30—45 facher. — Anhangs- 
weise folgen Versuche über die Tragfähigkeit des Oberkiefergerüstes im Gebiet der Prämolaren, 
die bei 350 kg erschöpft war infolge Lockerung der Nähte; über die Festigkeit des Gewölbes 
der Kieferhöhle: — die Tragfähigkeit erlosch bei 188 kg; über die Biegungsfestigkeit des Joch- 
bogens: — glatter Bruch bei 121/, kg; über die Verstärkung der Knochenfestigkeit durch die 
Weichteile: — Bruchversuch an kindlichen Oberschenkelknochen mit und ohne Periost ergibt 
die erhebliche Bedeutung der Weichteile für die Strebefestigkeit. Busch (Erlangen). 


Nishizuka, Taijun: Beiträge zur Osteologie der Föten, Neugeborenen und Kinder 
nebst Erwachsenen (Japaner). Knochen der Extremitäten samt Schulter und Becken. 
(Anat. Inst., Umiv. Kyoto.) Zeitschr. f. Morphol. u. Anthropol. Bd. 25, H. 1, 8.1 
bis 90. 1925. 

Die vergleichenden Untersuchungen wurden an Skeletten von 60 Föten, 10 Neugeborenen, 
11 Kindern und 20 Erwachsenen vorgenommen, und zwar an Schulterblatt, Schlüsselbein, 
Oberarm-, beiden Vorderarm-, Oberschenkel-, Unterschenkelknochen und Becken. Das 
Geschlecht ist nur beim Becken berücksichtigt. In der vorliegenden Abhandlung werden haupt- 
sächlich Winkelmaße und Indices angegeben, aber auch eine genaue Beschreibung der einzelnen 
Knochen. Worauf sich die Zahlenangaben erstrecken, kann hier im einzelnen nicht wieder- 
gegeben werden. Als mehr allgemeine Ergebnisse werden folgende Punkte hervorgehoben: 
Die Gürtel- und freien Extremitätenknochen der Föten und Neugeborenen sowie der Kinder 
stehen meist auf der Stufe zwischen den Knochen der Erwachsenen und denen der Anthro- 
poiden, ähneln denen der primitiven Völker, der prähistorischen Menschen und Menschenaffen. 
Die Knochen der Jugendformen sind nicht einfache Diminutive der ausgewachsenen Knochen, 
unterscheiden sich durch Größe und Gestalt, sind meist massiger und haben mächtigere Epi- 
physen. Gegenüber der bisherigen Anschauung, daß der Collo-Diaphysenwinkel des Ober- 
schenkelknochens europäischer Föten usw. größer sei als der von Erwachsenen, wird für die 
japanischen festgestellt, daß hier der Winkel sicher kleiner ist; außerdem ist hier auf der Vorder- 
fläche von Oberschenkelknochen und Schienbein vom 4. Fötalmonat ab eine Krümmung zu 
bemerken, welche bei europäischen Föten angeblich fehlt. Das Alter der Föten kann durch 
‚die absoluten Maße, besonders die Länge der Knochen ziemlich sicher taxiert werden. Die 
Differenzierung für die einzelnen Monate tritt allerdings in Gewicht und Volumen noch deut- 
licher zutage. Der Geschlechtsunterschied des fötalen Beckens beginnt sich in der 2. Schwanger- 
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schaftshälfte bemerkbar zu machen. Gewisse Maße von erwachsenen Japanern sind im Ver- 
gleich zu denen anderer Rassen Grenzwerte je nach der höchsten oder kleinsten Seite hin, 
was für die Beurteilung der japanischen Rasse in ihrer Stellung zu anderen (höhere, mittlere 
oder geringere Entwicklungsstufe) von Bedeutung ist: Größte Werte hat die Rasse hinsichtlich 
des Torsionswinkels des Humerus, des Index platymericus des Femur, des Index enemicus 
der Tibia; kleinste Werte hinsichtlich des Tuberositas-Lagewinkels des Radius, des Diaphysen- 
querschnitts-Index des Radius, des Index pilastricus des Femur und des Torsionswinkels 
der Tibia, ferner des Humero-radial-Index und des Femoro-tibial-Index. Die Röhrenknochen 
der Japaner sind im allgemeinen massiger als die anderer Rassen. Busch (Erlangen). 

Aichel, Otto: Über die Wirkung der Ligamenta eollateralia nebst Bemerkungen 
über die sogenannten Schnappgelenke. (Anthropol. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. 
d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 76, H.1/3, 8.1 
bis 15. 1925. 

Straffe Bänder ersetzen und entlasten Muskulatur. Anspannung der Seitenbänder eines 
Gelenkes ist abhängig von der Gestalt der Gelenkflächen und von der Art der Einpflanzung 
der Bänder, auch bei exzentrischer Einpflanzung kann das Band als Führungsband wirken. 
Das gilt für sog. regelmäßige und unregelmäßige Gelenkflächen. Die Wirkung der Schnapp- 
gelenke beruht darauf, daß die Bandmassen gespannt sind, in gewissen Stellungen aber be- 
sonders, und daß hierbei der Knorpel komprimiert wird. Das Wesentliche ist die Kompression 
des Knorpels bei der Schnappbewegung. Schnappgelenke werden nicht angeboren, sondern 
dadurch erworben, daß an Stellen wo Dauerbelastung wirkt, der Knochen abgebaut wird. 
Dies wird durch die verschiedene Form des Ellenbogengelenkes und Sprunggelenkes beim 
Pferd klargelegt. Benninghoff (Kiel). 

Thorson, Agnes M.: The relation of tongue movements to internal speech. (Die 
Beziehung der Zungenbewegungen zur inneren Sprache.) Journ. of the exp. psychol. 
Bd. 8, Nr.1, S.1—32. 1925. 

Verf. hat die Zungenbewegungen beim lauten, leisen Sprechen, und beim Denken 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen untersucht und kommt zu folgenden Er- 
gebnissen. Es besteht keine feste, regelmäßige Beziehung (Ähnlichkeit der Kurven der 
Zungenbewegungen) zwischen lauter Sprache und innerer Sprache während der Formu- 
lierung der gleichen Idee, der gleichen Worte. Es finden während der gedanklichen 
Formulierung von Worten Zungenbewegungen statt, aber die Kurven dieser Zungen- 
bewegungen haben keine Ähnlichkeit mit den Kurven der Zungenbewegungen beim 
lauten Aussprechen der gleichen Worte. Läßt man dagegen die gleichen Worte mehr- 
mals laut aussprechen, so zeigen die Kurven der Zungenbewegungen dabei deutliche 
Ähnlichkeit. Die Kurven der Zungenbewegungen bei den gleichen gedachten Worten 
zeigen dagegen keine besondere, gesetzmäßige Ähnlichkeit. Die Zungenbewegungen 
bei der inneren Sprache sind zahlreicher, wenn die Aufgabe durch Ablenkung der Auf- 
merksamkeit, andere gleichzeitige Körperbewegungen, Antreiben zur Eile während 
der Lösung der Aufgabe, erschwert wird. Die Zungenbewegungen scheinen also durch 
die erhöhte nervöse Spannung, durch Irradiation der Innervation, durch den Muskel- 
tonus bedingt zu sein. Sittig (Prag).°° 

Dalma, 6.: Osservazioni sulla voce negli schizofreniei in relazione al fattore 
disgenitale e alla eostituzione morfologiea. (Beobachtungen über die Stimme von 
Schizophrenen in Beziehung zum dysgenitalen Faktor und zur Körperkonstitution.) 
Valsalva Bd. 1, H. 6, 8. 201-209. 1925. 

Der Verf. hat die Versuchspersonen sprechen und nach Möglichkeit auch singen lassen, 
den Untersuchungen wohnten außerdem zwei Kollegen bei, und die drei Herren beurteilten am 
Ende die Stimme. In dieser Weise wurden 203 männliche Fälle von Dementia praecox unter- 
sucht. Unter diesen wurden in 103 Fällen (50,7%) sehr hohe Stimmen vom Tenor bis zum 
weiblich-infantilen und eunuchoiden Klang festgestellt. Die übrigen Fälle wiesen eine mitt- 
lere oder tiefe Stimme auf. Der Verf. untersuchte auch 107 Fälle von manisch-depressivem 
Irresein, hier wiesen nur 7 Fälle (6,5%) eine hohe Stimme auf. Der Verf. hebt den durchaus 
dysendokrinisch-dysgenitalen Zug dieses Befundes hervor und schreibt ihm einen gewissen 
Wert bezüglich der Pathogenese und der Diagnose der Dementia praecox zu. Die Unter- 
suchungen des Verf. bestätigen die Konstitutionslehre von Kretschmer. Am Ende weist 
der Verf. darauf hin, daß die dünne hohe Stimme der Fälle von Dementia praecox sich in der 
Mehrzahl unter den asthenischen und dysplastischen Typen befindet. Aus all diesen Fest- 
stellungen schließt Verf., daß die Stimme einen großen Wert als Konstitutionsfaktor in ihren 
Beziehungen zur Morphologie und zum Charakter des Menschen hat. Panconcelli-Calzia, 
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Sexualorgane. 


Moretti, Giulio: Aleune considerazioni intorno a cellule ovariche eon pigmento 
di origine ematica. (Einige Bemerkungen über Zellen des Ovariums mit hämatogenem 
Pigment.) (Laborat. di anat. patol., osp. magg., Bergamo.) Pathologica Jg. 17, Nr. 395, 
8. 243— 245. 1925. 


An Durchschnitten durch das frische menschliche Ovarium kann man gelegentlich schon 
mit freiem Auge verschieden geformte, große (bis zu 4mm im Durchmesser), rötlichgelbe 
Flecken nachweisen, die sich durch ihre Farbe sowohl von frischen Blutungen als auch von 
Corpora lutea unterscheiden. Mikroskopisch untersucht erscheinen diese Flecken aus einem 
bald kompakten, bald lockeren Bindegewebsstroma und aus ovoiden Zellen zusammengesetzt. 
Die Zellen liegen bald den Bindegewebsbündeln an, bald in den Maschenräumen der letzteren 
und enthalten zahlreiche runde, gelbliche Körnchen, die fast stets den Zellkern verdecken. 
Die Pigmentkörnchen findet man auch freiliegend in den Bindegewebsspalten. Mikrochemisch 
untersucht geben diese Körnchen die Reaktionen des Hämosiderins. Wahrscheinlich handelt 
es sich um Stromazellen mit phagocytären Eigenschaften. Diese Zellen finden sich stets in 
Ovarien mit kleinen hämorrhagischen Herden. v. Schumacher (Innsbruck). 


Puddu, Antonio: L’influenza delle lesioni cerebrali sulle cellule interstiziali del- 
Povaio. (Über den Einfluß von Gehirnverletzungen auf die interstitiellen Zellen des 
Ovariums.) (Olin. d. malatt. nerv. e ment., univ., Cagliari.) Riv. di biol. Bd. 6, H. 6, 
S. 635 —644, 1924. 


Die Arbeit bringt zunächst eine ziemlich ausführliche Beschreibung auf 4 Seiten über 
die normalen histologischen Bilder am Ovarium des Huhnes während des Höhepunktes der 
Ovulation. Es werden dabei 3 verschiedene Perioden im Wachstum des Eies unterschieden. 
Dabei!wird besonderes Gewicht auf die Lipoidfärbung nach Ciaccio gelegt: in den peri- 
follikulären, interstitiellen Zellen wird im Protoplasma viel Lipoid gefunden; auch die eigent- 
lichen Epithelzellen um das Ei enthalten Lipoidtröpfchen, wenn auch kleinere als die inter- 
stitiellen Zellen. Die Färbungsmethode nach Ciaccio wird nicht weiter angegeben. Sonst 
bietet die Beschreibung des normalen Zustandes nichts Neues. — Technik: Gesunden starken 
Hühnern auf der Höhe der Ovulation wurde beiderseits ein „großer Teil‘ der Großhirnhemi- 
sphären fortgenommen.. Nach 5—6 Tagen erholten sich die Tiere von den Schockwirkungen; 
sie mußten künstlich gefüttert werden; ihre Gewichtsabnahme betrug während eines Monats 
400—500 g nach der Operation. 10, 17 und 30 Tage nach der Operation wurden die Tiere 
makroskopisch und mikroskopisch untersucht. —Makroskopischer Befund: Das Ovarium 
der nach 10 Tagen getöteten Tiere zeigte eine starke Volumabnahme und Veränderungen 
in der Form: es war nicht mehr rund, sondern birnförmig, mit Knollen besetzt, runzelig 
und gestielt; seine Konsistenz war matschig. Das Eigelb war z. T. zurückresorbiert. Nach 
17 Tagen traten diese Erscheinungen noch deutlicher hervor, während nach 1 Monat das 
Volumen „ganz außerordentlich vermindert war“. Wurden die Tiere nur einseitig operiert 
und nach 30 Tragen getötet, so fand man makroskopisch Bilder, die den Bildern des Ovariums 
nach doppelseitiger Operation, aber nach 10 Tagen glichen. — Mikroskopische Befunde: 
Die interstitiellen Zellen sind nach halbseitiger oder doppelseitiger Operation deutlich ver- 
ändert. sie sind größer, zeigen mäßige Zellgrenzen; oft sind viele Zellen zusammengeflossen; 
der Gehalt an Lipoidkörnern ist in Menge zurückgegangen, während die Größe der einzelnen 
noch vorhandenen Körner zugenommen hat; die Färbbarkeit des Protoplasmas hat abge- 
nommen; der Kern ist atrophiert. Nach 17 Tagen sind die Lipoidkörner fast ganz aus diesen 
Zellen verschwunden; die Ankabi und Größe der Zelle selbst ist auch stark reduziert. Zäh- 
lungen oder Messungen sind leider in keinem Falle vorgenommen worden. — Die Zurück- 
bildung der ‚„Epithelzellen“ um das Ei wiederholt etwa die gleichen Stufen bei der Rück- 
bildung der interstitiellen Zellen: sie verlieren ihre kennzeichnende kegelförmige Form; die 
Konturen sind nicht mehr glatt; das Protoplasma verliert seine homogene Struktur; der 
Kern atrophiert. Der Gehalt an Lipoidkörnern schwindet nach 10 Tagen etwa bis zur Hälfte, 
nach 17 Tagen vollständig. — Schließlich sind auch in dem Eiplasma selbst Veränderungen 
wahrgenommen: die außerordentlich feinen Lipoidkörnchen verleihen dem normalen Ei ein 
rotbraunes Aussehen; diese Farbe schwindet nach 10 Tagen bis auf einen feinen rötlichen 
Schimmer und ist nach 17 Tagen nicht mehr zu erkennen. — 5 sehr gute bunte Abbildungen 
erläutern die Befunde. — Ergebnis: Es scheint ein Zusammenhang zu bestehen zwischen der 
Funktion des Großhirns und der Ernährung des Eies. Der Verf. gibt keine weiteren Anbalts- 
punkte. @. 0. Hirsch (Utrecht). 


Beelöre, A.: Etude radiobiologique de Pactivit6 ovarienne dans ses rapports avee 
la menstruation et les troubles vaso-moteurs de la m&nopause. (Radiobiologische Studie 
über die Eierstockstätigkeit in ihren Beziehungen zur Menstruation und den vaso- 
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motorischen Störungen der Menopause.) Journ. de radiol. et d’eleetrol. Bd. 9, Nr. 3, 


8. 124—130. 1925. 

Tuffier schloß aus der Beobachtung, daß bei operativ kastrierten Frauen, denen der 
Uterus belassen und ein Ovar an anderer Stelle reimplantiert worden war, nach etwa 4 mona- 
tiger Menopause die Ausfallserscheinungen mit einem Schlage wieder verschwanden, wenn die 
Periode wieder auftrat, auf eine entgiftende Funktion der Periodenblutung. Be&olöre widerlegt 
diese Auffassung an der Hand von 34 Fällen, bei denen er 39 mal den Wiedereintritt der Men- 
struation nach temporärer Röntgenkastration und 3—7 monatiger Menopause beobachten 
konnte. In allen Fällen hörten die Wallungen schon 8—14 Tage, ja, 3 Wochen bis 2—3 Monate 
vor dem Wiedereintritt der Regel auf, so daß Verf. aus ihrem plötzlichen Aufhören mit Sicher- 
heit auf ein baldiges Wiederauftreten der Regel schließen konnte. Umgekehrt konnten auch 
starke auf Polypen, submukösen Myomen usw. beruhende Metrorrhagien während der Meno- 
pause kein Aufhören der vasomotorischen Erscheinungen herbeiführen. Von einer entgiren- 
den Funktion der z. T. starken Blutung konnte hier also nicht die Rede sein. Das Aufhören 
der Wallungen ist vielmehr von dem Wiedererwachen der ovariellen Tätigkeit abhängig. 

Otto Risse (Freiburg i. B.). 


Felix, K., und Kj. von Oettingen: Über den Kohlenhydratstoffwechsel der mensch- 
lichen Placenta. (Physiol. Inst. u. Frauenklin., Uni. Heidelberg.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H. 3/6, 8. 190—195. 1925. 

Die frische Placenta enthält 0,1—0,2% Glykogen, das beim Liegen infolge Sauer- 
stoffmangel rasch abnimmt. Setzt man der Durchblutungsflüssigkeit einer Placenta 
Traubenzucker zu, so verschwindet er zu 18—38°%,, der zugesetzten Menge. Das Glykogen 
nimmt dabei nicht zu. Der Verlust des Zuckers ist zum Teil auf Abbau, zum Teil auf 
rein, mechanische Ursachen zurückzuführen. Wird gleichzeitig mit dem Zucker Insulin 
zugesetzt, so ist der Reduktionswert der eiweißfreien Durchblutungsflüssigkeit höher, 
wahrscheinlich deswegen, weil unter dem Einfluß des Insulins aus dem Zucker mehr 
reduzierende Substanzen durch teilweisen oxydativen Abbau entstehen. Denn in der 
Blausäure vergifteten Placenta tritt diese Steigerung des Reduktionswertes nicht ein. 

K. Felix (München). 


Hirszfeld, L., und H. Zborowski: Gruppenspezifische Beziehungen zwischen Mutter 
und Frucht und elektive Durchlässigkeit der Placenta. (Inst. f. Serumforsch. u. geburts- 
hilfl.-gynäkol. Klin., Univ., Warschau.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr. 24, 8.1152 
bis 1157 u. Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1253—1255. 1925. 

Die spezifischen Differenzierungsvorgänge im Serum treten erst im kindlichen oder jugend- 
lichen Alter auf. Der Mangel der selbstproduzierten normalen Antikörper ermöglicht eine 
scharfe Feststellung der mütterlichen Beimischung im kindlichen Blut und gibt daher einen 
Maßstab der spezifischen Durchlässigkeit der Placenta. Verff. haben 250 Fälle auf die An- 
wesenheit der Isoagglutinine, Hammelbluthämolysine, Typhusagglutinine, WaR, und Blut- 
gruppe in Retroplacentalblut und Nabelschnurblut untersucht. Der Übergang der Isoanti- 
körper von der Mutter auf die Frucht ist bei verschiedenen Gruppen verschieden. Falls die 
Mutter und das Kind der Gruppe O gehören, lassen sich Isoantikörper bei der Frucht in 
90% der Fälle nachweisen. Die Gruppe A besitzt eine für Isoantikörper am wenigsten durch- 
lässige Placenta (Durchlässigkeit etwa in 7%), während die Kombinationen B x B mit 22%, 
dazwischen steht. Die Durchlässigkeit der Placenta für Isoantikörper ist demnach eine Eigen- 
schaft, die mit der Blutgruppe in Korrelation steht. Unterschiede der Durchlässigkeit der 
Placenta für Hämolysine waren zwar weniger deutlich, gingen aber zunächst in der gleichen 
Richtung (bei weiterem Material schienen sich die Differenzen auszugleichen. Ref.). Merk- 
würdigerweise war die Durchlässigkeit für Hämolysine am größten, wenn die Mutter und das 
Kind der Gruppe AB gehörten. Gehört die Mutter einer Gruppe, bei welcher Antikörper für 
das Blut der Frucht nach Landsteiner vorhanden sein sollten, so läßt sich oft,eine Verminderung 
oder ein Schwund der Antikörper für die Gruppe der Frucht nachweisen. So z. B. die Mutter OÖ 
mit der Frucht B entbehrt meistens ein Anti-B, diejenige mit der Frucht A ein Anti-A und 
dergleichen. Diese Feststellung ist im Retroplacentalblut deutlicher, als im peripheren. Die 
Entwicklung einer Frucht in der Mutter fremder Blutgruppe wird als heterospezifisch im 
Gegensatz zur homospezifischen bezeichnet. Es scheint, daß die Heterospezifität für manche 
pathologische Symptome während der Schwangerschaft und für die Ausbildung der Frucht 
von Bedeutung sein kann. So z. B. ist das Durchschnittsgewicht der Frucht A in der Mutter A 
fast um 300 g größer als in der Mutter O, während umgekehrt das Durchschnittsgewicht der 
Frucht O in der Mutter A um 200 g geringer ist, als in der Mutter O und dergleichen. Einzel- 
heiten müssen im Original nachgelesen werden. Hirszfeld (Warschau). 
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Perutz, Alfred, und Konrad Merdler: Beiträge zur experimentellen Physiologie des 
männlichen Genitales. I. Mitt.: Zur Physiologie der Samenleiterbewegungen. (Inst. f. allg. 
u. exp. Pathol., Univ. Wien.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 79, Nr. 43, 8. 1414—1417. 1924. 

Verff. traten auf experimentellem Wege der Frage näher, wie die antiperistaltische 
Bewegung des Samenstranges zustande kommt. Oppenheim und Loew stellten fest, 
daß die Propagation bakteriell entzündlicher Prozesse von der hinteren Harnröhre in 
die Nebenhoden per continuitatem durch Antiperistaltik erfolgt. Perutz und Merdler 
konnten physiologischerweise niemals Antiperistaltik des Ductus deferens beobachten. 
Antiperistaltik wurde nur dann ausgelöst, wenn die peristaltische Welle sich an einem 
Hindernis brach. Sowohl direkte (Organ-) als auch indirekte (Hypogastrieus-) Reizung 
erzeugte beim Meerschweinchen immer nur eine peristaltische Bewegung des Samen- 
leiters. Wurde der Samenstrang an einer Stelle ligiert, so erfolgte nach elektrischer 
Reizung eine peristaltische Bewegung bis zur Ligatur und hierauf eine retrograde, anti- 
peristaltische Welle von der Ligatur zum Nebenhoden. Alfred Perutz (Wien).°° 

Perutz, Alfred, und Konrad Merdler: Beiträge zur experimentellen Physiologie des 
männlichen Genitales. II. Mitt.: Über Reflexe von versehiedenen Organen auf das männ- 
liche Genitale. (Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Umiv. Wien.) Arch. f. Dermatol. u. Syphilis 
Bd. 148, H.1, 8. 98—103. 1924. 

Es wurde der Einfluß der Reflexe von verschiedenen Organen auf das männliche 
Genitale experimentell untersucht. Als Versuchstiere wurden männliche Hunde und 
Meerschweinchen verwendet, als Organe Samenleiter und Samenblase. Es wurde fest- 
gestellt, daß sich die autonom innervierten Anteile des männlichen Genitales von ver- 
schiedenen Organen aus reflektorisch erregen lassen. Samenleiter und Samenblase 
zeigen eine korrelative Reflexerregbarkeit. Geruchsreize (Pinselung der Nasenschleim- 
haut mit Moschus und Bibergeil, faradische Reizung derselben) sind imstande, reflek- 
torische Erregungen am Genitale auszulösen. Elektrische und mechanische Reizung 
des Halsvagus bewirken reflektorisch ausgelöste Erregungen des Genitales, ebenso 
mechanische Reizungen des Peritoneums. Der Samenstrang und die Samenblasen 
scheinen besonders auf Erregungszustände im Dünndarm zu reagieren, während Reize 
am Magen und Dickdarm keinen reflektorischen Einfluß hatten, ein Befund, der für 
die Wahl von Abführmitteln bei Gonorrhoikern von Bedeutung sein kann. Auch elek- 
trische, mechanische und thermische Reizung der Harnblase erregen reflektorisch den 
Samenleiter. Alfred Perutz (Wien).°° 

Perutz, Alfred, und Konrad Merdler: Beiträge zur experimentellen Physiologie und 
Pathologie des männlichen Genitales. III. Mitt. Der Einfluß der Änderung der Wasserstoff- 
hydroxylionen auf die Tätigkeit des Samenstranges. Zur Analyse der Ionenwirkung. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Unw. Wien.) Dermatol. Wochenschr. Bd. 80, Nr. 5, 
8. 172—174. 1925. 

Verff. untersuchten den Einfluß einer Änderung des Ph auf die Tätigkeit des 
überlebenden Samenstranges und versuchten den Angriffspunkt der H- und OH- 
Ionenwirkung festzustellen. Eine Änderung der chemischen Reaktion der um- 
gebenden Flüssigkeit bei der Magnusschen Versuchsanordnung beeinflußte die 
Tätigkeit des überlebenden Samenstrangpräparates, und zwar in dem Sinne, daß 
Alkalisierung eine Kontraktion, Säuerung eine Erschlaffung im.Gefolge hatte. Auf 
Grund einer vorgenommenen pharmakologischen Analyse wurde geschlossen, daß eine 
Änderung des py direkt auf den Muskel wirkt. Perutz (Wien).°® 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen, 


Fleury, Paul: L’aetion toxique de Pacide eyanhydrique sur la laccase et sa relation 
avee la röaction du milieu. (Die Giftwirkung der Blausäure auf die Laccase und ihre 
Beziehung zur Reaktion des Milieus.) Cpt. rend. des sö6ances de la soc. de biol. Bd. 92, 
Nr. 8, 8. 596598. 1925. 

Die Laccase wird durch die Gegenwart von 0,67 mg. Blausäure pro Liter auf 60% 
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ihrer ursprünglichen Wirksamkeit vermindert. Diese Hemmung ist reversibel. Es 
handelt sich um eine negative Katalyse, um eine antioxygene Substanz im Sinne von 
Moureu und Dufraisse. Die Abnahme der Wirkung bei Zunahme der Blausäure 
konzentration entspricht einer logarithmischen Kurve. Die Blausäurewirkung ent- 
spricht dem pr: Martin Jakoby (Berlin). 
Thurlow, Sylva: Studies on xanthine oxidase. IV. Relation of xa nthine oxidase and si- 
milar oxidising systems to Bach’s oxygenase. (Studien über Xanthin-Oxydase. IV. Bezie- 
hung der Xanthin-Oxydase und ähnlicher oxydierender Systeme zu Bachs Oxygenase.) 
(Biochem.laborat.,univ. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd.19, Nr. 2, 8.175-187. 1925. 
Hypoxanthin, Xanthin und Adenin können Aldehyd in dem Nitrit oxydierenden 
System der Milch, das Haas und Hill Itate benannt haben, ersetzen. Die Caseinogen- 
darstellung der Xanthinoxydase + eines ihrer Substrate oxydiert Nitrit nur in Gegen- 


| 


wart von Peroxydase. Das vollständige System besteht aus Xanthinoxydase, Hypo- 
xanthin oder Xanthin oder Aldehyd, aus Milchperoxydase und aus Nitrit. Die Milch- 


peroxydase kann durch Leber-Peroxydase ersetzt werden. Peroxyd entsteht reichlich, 
wenn Hypoxanthin, Xanthin oder Aldehyd durch die Xanthinoxydase in Gegenwart 


von molekularem Sauerstoff oxydiert wird. Katalase hemmt die Oxydation von Nitrit _ 


in Gegenwart von Milch, Hypoxanthin und molekularem Sauerstoff. Nitrit wird 


oxydiert durch das System Bernsteinsäure-Oxydase, Bernsteinsäure, tierische Per- 
oxydase und molekularen Sauerstoff. Nitrit wird auch oxydiert bei der Autooxydation 
von — SH-Verbindungen wie Cystein und Glutathion, wenn Milchperoxydase vor- 
handeln ist. — Diese Resultate führen zu dem Schluß, daß Peroxyd bei der aeroben 
Oxydation von Bernsteinsäure, Cystein und Glutathion gebildet wird. Bei der An- 
wendung von Hypoxanthin, Xanthin, Aldehyd und Bernsteinsäure wird Peroxyd 


direkt durch Zufügung von aktivem Wasserstoff zum Sauerstoffmolekül gebildet. - 


Die Systeme Xanthin-Oxydase + einem ihrer Substrate sowie  Bernsteinsäure-Oxy- 
dase + Bernsteinsäure, Cystin und Glutathion verhalten sich wie die Oxygenasen 
von Bach. Eine für den allgemeinen Gebrauch verwendbare tierische Peroxydase 
kann erhalten werden, wenn man das Filtrat einer mit Ammonsulfat halbgesättigten 
Milch mit Ammonsulfat sättigt. (III. vgl. diese Berichte 30, 157.) Martin Jacoby. 

Robinson, Muriel Elaine, and Robert Alexander MeCance: Oxidative deamination 
by a basidiomycete enzyme. (Oxydative Desaminierung durch ein Enzym von Basi- 
diomyces.) (Biochem. laborat., univ. Cambridge, Engld.) Biochem. journ. Bd. 19, 
Nr. 2, 8. 251—256. 1925. 

Nach der von Onslow (1920) angegebenen. Methode wurde ein Extrakt von Lac- 
tarius vellereus bereitet, der eine sehr wirksame Tyrosinase enthielt und frei von Poly- 
peptiden und Aminosäuren war. Der Auszug allein vermochte nicht Glykokoll, Alanin 
oder Leucin zu oxydieren. In Gegenwart von p-Kresol wurden jedoch die drei Amino 
säuren schnell oxydiert, und zwar war die Verbrennung von Glykokoll bei Anwesenheit 
von Pflanzenextrakt und p-Kresol innerhalb 40 Stunden vollständig, diejenige von 
Alanin und Leucin nach 100 Stunden noch unvollständig. Der Sauerstoffverbrauch wurde 
nach Barcroft, die Abnahme des Amino-N mit Hilfe des Mikroapparates von v. Slyke 
bestimmt. Die entwickelte Ammoniakmenge blieb ein’ wenig hinter der theoretisch 
zu fordernden zurück. Die Konzentration des p-Kresols ist kein Grenzfaktor für die Oxy- 
dationsgeschwindigkeit. Der Glykokolloxydation in Gegenwart von Pflanzenextrakt 
und p-Cresol wird auf Grund der ausgeführten Versuche die Formulierung erteilt: 
CH, - NH, - C00H + 0 — HCHO + NH, + CO,. Bei der Glykokolloxydation kann 
p-Kresol durch Brenzkatechin und Resorein, nicht aber durch Oxybenzoesäure bzw. 
-aldehyd ersetzt werden. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Azuma, Toshio: Studies on serum lipase. (Untersuchungen über Serumlipase.) 
(Biochem. laborat., inst. of med. chem., imp. univ., Tokyo.) Journ. of biochem. 
Bd.4, Nr.2, 8.239—269. 1924. 

Die optimale Acidität der Serumlipase liegt bei pı =7. Die Aktivität des Fer- 
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mentes ändert sich nicht merklich, wenn man das Serum mehrere Tage im Eisschrank 
aufbewahrt. Was die Widerstandsfähigkeit der Serumlipase gegenüber ultravioletten 
Strahlen betrifft, so kommt der Verfasser, entgegen den Angaben von Pincussen, 
Chauchard und anderen Autoren zu dem Resultat, daß eine solche Schädigung durch 
Bestrahlung mit und ohne Zusatz sensibilisierender Farbstoffe nicht ausgelöst wird. 
Wenn Kaninchen zuerst mit Eosin sensibilisiert und dann der Bestrahlung mit 
ultraviolettem Licht ausgesetzt waren, fand Verf. keine Veränderung der lipolytischen 
Fähigkeit des Blutes im Gegensatz zu Pincussen, der bei dieser Behandlung ebenfalls 
eine Abnahme konstatierte. Auf Injektion von Amylnitrit nimmt das esterspaltende 
Ferment des Serums ab; dagegen ergab sich keine Änderung nach Injektion von Chinin, 
Hämatoporphyrin, Kaliumchlorat und Lecithin. Durch Chinin wird die Ferment- 
wirkung der Serumbutyrase in vitro vermindert. Beim hungernden Tier nimmt der 
Gehalt an Serumlipase gleichzeitig mit der Entwicklung einer Lipämie zu. Jedoch findet 
sich kurz vor dem Tode wieder eine Abnahme. Werden hungernde Tiere, die einen 
vermehrten Lipasegehalt aufweisen, wieder gefüttert, so geht der Lipasegehalt auf das 
ursprüngliche Niveau zurück. Pincussen (Berlin). 

Rosenfeld, L.: Über das Vorkommen und Verhalten der Sulfatase in menschlichen 
Organen. VI. Mitt. über Sulfatase. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biochem., Berlin-Dahlem.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, 8. 434—437. 1925. 

Neuberg und Simon (vgl. diese Berichte 31, 449) haben gezeigt, daß in 
den verschiedenen Geweben von Kaninchen und Meerschweinchen ein Ferment ent- 
halten ist, das gepaarte Schwefelsäuren spaltet. Rosenfeld weist nach, daß auch in 
menschlichen Organen eine Sulfatase vorkommt, und zwar entspricht die Wirkungs- 
stärke der untersuchten Leichenteile der nachfolgenden Reihe: Niere, Gehirn, Leber, 
Duodenum, Nebenniere, Milz, Lunge, Muskel, Dünndarm und Pankreas. Die Ansätze 
wurden mit einer 1 proz. Lösung von phenolätherschwefelsaurem Kalium bereitet; zur 
Bestimmung gelangten die Mengen ungespalten gebliebener Ätherschwefelsäure. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Walker, Hilda: The influence of different substances on the diastatie activity of 
saliva. (Der Einfluß verschiedener Substanzen auf die stärkespaltende Eigenschaft 
des Speichels.) (Dep. of physiol., univ., Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 19, Nr. 2, 
8. 221—225. 1925. 

Bei einer Änderung der diastatischen Wirksamkeit des Speichels kann entweder 
der Gehalt an Ptyalin oder dessen Aktivität verändert sein. Rohrzucker und Saccharin 
bewirken im Munde die Bildung eines sehr aktiven Speichels. Die Rohrzuckerwirkung 
beruht hauptsächlich auf einer Aktivitätserhöhung des. Ptyalins.. Maltose vermehrt 
die Sekretion von Ptyalin, setzt aber dessen Aktivität herab, umgekehrt hemmt Lactose 
die Ptyalinproduktion, vermehrt aber die Aktivität des Enzyms. Durch Glucose und 
Fructose wird die Aktivität des Ptyalins herabgesetzt. E. A. Hafner (Zürich). 

Syniewski, Viktor: Untersuehungen über Diastase. I. Mitt.: Über die Niehteinheit- 
lichkeit der Gerstenmalzdiastase. (Gärungschem. u. mykol. Inst., techn. Hochsch., Lem- 
berg.) Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H.1/3, 8.87—120. 1925. 

&-Diastase und ß-Diastase sind keine Kunstprodukte. Denn Gemische der künstlich 
isolierten Enzyme wirken so wie die nicht denaturierten Ausgangsmaterialien. &-Diastase 
ist ein carboäylhydrolytisch auf Stärke wirkendes Enzym, das im Stärkemolekül die 
Bindungen spaltet, mittels welchen die Maltosereste an den übrigen Rest des Moleküls 
geknüpft sind. Bei dieser Spaltung entstehen, wenn sie zu Ende geführt ist, Maltose und 
ein sich mit Jod noch; blau färbendes Dextrin, das Fehlingsche Lösung nicht reduziert. 
Das Enzym wird in Gersten- und Malzauszügen durch 22 Minuten langes Erhitzen auf 
60° vernichtet. f-Diastase ist ein ebenfalls carbonylhydrolytisch auf Stärke wirkendes 
Enzym, das im Stärkemolekül die Bindungen zerreißt, mit welchen die Glucosereste 
jenes Teils der Moleküle zusammengehalten werden, der nach Abspaltung der Maltose- 
reste als das sich mit Jod noch blau färbende Dextrin zurückbleibt. Bei dieser Spaltung 
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ändert sich das Jodfärbungsvermögen der resultierenden Produkte über Violett, Rot 
Braun bis zum Verschwinden der Farbe. Die ß-Diastase wird in Malzauszügen erst 
bei 80° vernichtet. Gerste enthält nur x-Diastase, nur zum geringeren Teil durch Wasser 
auslaugbar, zum größeren von irgendwelchen eiweißartigen Snbstanzen ab- oder ad- 
sorbiert. Auslaugbar aus dem Kern wird sämtliche X-Diastase erst dann, wenn die 
Substanzen einer vollständigen Proteolyse anheimfallen. Durch eine während des 
Mälzens stattfindende teilweise Proteolyse wird nur ein Teil der &-Diastase in auslaug- 
barem Zustande übergeführt. ß-Diastase entsteht im Korn erst während des Mälzens, 
sie ist durch Wasser vollkommen auslaugbar. Während ihrer Entstehung verschwindet 
ein Teil der &-Diastase. Proteolytische Einwirkung auf &-Diastase läßt keine $-Diastase 
entstehen. Wahrscheinlich entsteht -Diastase durch Oxydation aus &-Diastase. 
Malz enthält an diastatischem Agens nicht mehr, eher weniger als die betreffende 
Rohgerste. Die Gesamtverzuckerungskraft beider Diastasen ist, wenn sie zusammen- 
gemischt auf Stärke wirken, größer als die Summe der Verzuckerungskräfte der beiden 
Diastasen vor ihrer Mischung. Martin Jacoby (Berlin). 

Kuhn, Richard: Der Wirkungsmechanismus der Amylasen; ein Beitrag zum Kon- 
figurationsproblem der Stärke. (Chem. Laborat., bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 448, H. 1, 8. 1—71. 1925. 

Vergleicht man die Wirkung der Malzamylase auf Kartoffelstärke und auf das 
nach Verzuckerung von ?/, der Stärke gebildete Dextrin hinsichtlich ihrer Abhängigkeit 
von der Acidität und der Konzentration des Substrates, so zeigt sich, daß die Aktivitäts- 
Pa-Kurven von der Natur des Substrates nicht merklich abhängen, daß aber die Affinität 
der Amylase zu den bei fortschreitendem Abbau entstehenden Dextrinen immer geringer 


wird. Während eine bestimmte Fermentmenge in Lösungen von steigender Stärke- 


konzentration innerhalb weiter Grenzen in gleichen Zeiten gleiche Zuckermengen 
bildet, steigen diese bei Einwirkung der Amylase auf eine Lösung des Restkörpers mit 
Erhöhung der Konzentration derselben regelmäßig an. Man kann daher Messungen, 
die sich auf die Maltosehemmung zu Beginn der Stärkehydrolyse beziehen, nicht für 
die Berechnung des Grenzabbaues auswerten. Die Selbstaktivierung der Malzauszüge 
ist wahrscheinlich auf eine Erhöhung der Affinität der Diastase zu den niedrig mole- 
kularen Dextrinen zurückzuführen. Wenn ein Malzpräparat das Grenzdextrin nicht 
angreift, ist anzunehmen, daß die Affinität der Amylase zum betreffenden Kohlen- 
hydrat einen gewissen, für den Eintritt der Hydrolyse scheinbar erforderlichen Mindest- 
betrag nicht erreicht. Die Erscheinung, daß eine Fermentlösung, die ursprünglich den 
Umsatz von 2 Stoffen katalysiert, nach bestimmten Einwirkungen nur noch auf einen 
Stoff einwirkt, ist nicht ohne weiteres ein Beweis für das Vorhandensein von 2 Fer- 
menten von verschiedener Stabilität (z. B. Amylase und Dextrinase). Wenn man Darr- 
malz 4—6 Stunden mit Toluolwasser schüttelt und den Auszug nach der Dialyse bei 
Pu 4—5 auf Amylase wirken läßt, so gewinnt man über 96% der Theorie an krystalli- 
sierter Maltose. Die Grenzdextrine, die mit Trihexosan als identisch angenommen werden, 
scheinen aus dem Amylopektin zu stammen. Nur in bestimmten Fällen erhält man 
auch bei der Spaltung von Amylose einen Restkörper, der wahrscheinlich mit Di- 
hexosan identisch ist. Die Verzuckerung der Stärke hängt also von der qualitativen 
Verschiedenheit der Malzauszüge ab. Die von Prin ıgsheim und Fuchs beobachtete 
Aktivierung der Hydrolyse der Restkörper durch ein sog. Komplement ist wohl kein 
konstantes Phänomen, aber jedenfalls können vollkommen maltasefreie Auszüge aus 
Hefen Amylasen, die ohne Zusatz nur zu 75—80%, des theoretischen Reduktionsver- 
mögens führen, zur quantitativen Umwandlung von Stärke in Maltose befähigen. Für 
die diastatische Nachwirkung sind mindestens folgende Umstände von Bedeutung: die 
Vergärung des Malzzuckers und die Gegenwart amylaseaktivierender Stoffe, die aus 
dem Malz und aus der Hefe stammen können. — Stereochemie der Amylasen 
und der Stärke. 1. Die Mutarotation der enzymatisch gebildeten Maltose; 
die Affinitäten der Amylasen zux-und ß-Zuckern. Die Angabe von Brown 


— 367 — 


und Mitarbeitern, daß die völlige Übereinstimmung zwischen den aus der Abnahme 
des optischen Drehungsvermögens und der aus der Zunahme des Reduktionsvermögens 
berechneten Spaltungsgraden verlorengeht, wenn die enzymatische Hydrolyse in der 
Kälte rasch vor sich geht, wird durch Versuche mit löslicher Stärke und Amylase 
bei Anwendungen gereinigter, maltosefreier Amylaselösungen aus Grün- und Darrmalz 
bei optimaler Acidität [H'] = 0,5—1,0 - 10-5 bestätigt und quantitativ erweitert. 
Berechnet man aus dem in wenigen Minuten erreichten endgültigen Reduktionswert 
den Gehalt an Maltose und extrapoliert den ansteigenden Ast der Zeit-Drehungskurve 
für den Versuchsbeginn, so stimmt der Betrag der gesamten extrapolierten Drehungs- 
zunahme und die Geschwindigkeit, mit der sie erfolgt, mit den für die Mutarotation 
einer gleich konzentrierten Lösung von krystallisiertem Malzzucker bei der Temperatur 
und demselben pa . Durch die Amylase des Malzes wird aus der Stärke die Gesamt- 
menge der Maltose als ß-Modifikation ([x]» = + 112°) in Freiheit gesetzt. Diese 
Form des Disaccharids scheint im Molekül der Amylase und des Amylopektins wirklich 
präformiert. Denn die Malzhydrolyse von Lintner-Stärke und von Amylose wird durch 
äquimolare Zusätze von frischgelöster (#-) und von Gleichgewichts- (&, ß-) Maltose 
in ungleichem Maße verlangsamt. Ferner hemmte auch nur ß-Glucose. Die sterische 
Anpassung der Malzamylase an die $-Zucker trifft jedoch nicht allgemein zu. Amylase- 
lösungen anderer Herkunft ergaben geringere Unterschiede des Hemmungsvermögens 
zwischen ß und &, ß-Maltose. Hier war auch nur ein geringer Unterschied zwischen 
&- und $-Glucose zu bemerken. Bei einem Präparat fehlte der Unterschied überhaupt. 
Die Takadiastase scheint «-Bindungen des Polysaccharids anzugreifen, ebenso wie die 
Takasaccharase an &-Glucose angepaßt ist. Beim Abbau durch Pankreasamylase 
entsteht &-Maltose. Jedoch läßt sich hier ein Unterschied in Hemmungsvermögen 
der &- und S-Formen nicht feststellen. Jedoch wird das erklärlich, da bei dem pu- 
Optimum 6,8 dieser Amylase in Phosphatlösungen die Zucker sehr leicht umgelagert 
werden. Man kann also Pankreas- und Takadiastase als x-Amylasen, die Malzdiastase 
als d-Amylase bezeichnen. Die Ursache für die Verschiedenheit des Mutarotations- 
sinnes liegt nicht in einer durch die &- oder #-Amylasen bewirkten optischen Um- 
kehrerscheinung. Dagegen sprechen Erfahrungen bei anderen Enzymen, aber auch 
Abweichungen, die sich zwischen colorimetrischen und reduktometrischen Messungen 
bei Anwendung der verschiedenen Amylasetypen ergeben. Anscheinend liegt nicht eine 
glatte Waldensche Umkehrung vor, es handelt sich um eine Verschiedenheit der An- 
griffspunkte im Stärkemolekül. — 2. Nicht-furoide Traubenzuckerreste als 
Bausteine der Amylose, des Amylopektins und Glykogens. Bei allen 
3 Amylasen entsteht jedoch dasselbe Endprodukt, nämlich das &-Dissaccharid-Maltose. 
Durch polarimetrische Untersuchung findet man, daß bei der raschen Verzuckerung 
durch Pankreasamylase nach anfänglichem Drehungsabfall ein plötzlicher Anstieg des 
Drehungsvermögens zu erkennen ist, auf den erst die zweite langsame Drehungs- 
abnahme folgt. Daraus ist zu schließen, daß diejenigen Glucosereste, die beider Hydro- 
lyse durch die $-Amylasen Reduktionsvermögen erlangen, keine furoide Sauerstoff- 
brücke enthalten. Im Anschluß an frühere Darlegungen des Verf. wird dann gezeigt, 
wie sich die Erscheinungen der Mutarotation deuten lassen. Neben der Verschiedenheit 
der Angriffspunkte ist der Unterschied der Wirkungsmechanismen der Amylasen in 
einer optischen Umkehrung, aber nicht in einer Waldenschen Umkehrung zu suchen. 
Denn beim diastatischen Stärkeabbau wird die Umgruppierung von einer konstitutiven 
Veränderung mindestens eines Substituenten begleitet, wahrscheinlich sogar durch 
sie bedingt. 

a ereier der ß-Amylasen, Zerlegung der Amylolyse in die optisch 
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Die hier vertretene Auffassung erklärt viele frühere Beobachtungen. Bei deı 
Verzuckerung des Glykogens durch Pankreasamylase erhält man so ähnliche Befunde, 
daß viel für die Übertragbarkeit der Anschauungen über die Konfiguration der Stärke 
auf die des Glykogens spricht. — 3. Über die Natur der Polyamylosen und 
Hexosane. Die Polyamylosen sind nicht als Desaggregationsprodukte bzw. De- 
polymerisationsprodukte der Stärke anzusehen. Die Existenz der Triamylose bzw. deı 
ß-Hexamylose ist kein Beweis für das Vorhandensein von Ringzuckern in der Stärke, 
die sich aus drei Glucosemolekülen zusammensetzen. Auch ist nicht ein Teil der Stärke 
polymere Diamylose. Auch kann man nicht annehmen, daß der kolloidale Zustand 
Voraussetzung dafür ist, daß das Substrat durch Amylasen angegriffen wird. Die neuere 
Annahme Pringsheims, daß das Dihexosan und das Trihexosan die Elementarkörper 
der Stärke seien, von denen das erstere aus Amylose und Isolichenin, das letztere aus 
Amylopektin und Glykogen beim Erhitzen mit Glycerin auf etwa 200° entsteht, trägt 
den konfigurativen Umwandlungen bei der hohen Temperatur nicht Rechnung. Die 
Hexosane geben, im Gegensatz zu einfacheren Polyamylosen, keine charakteristischen 
Jodfärbungen. Auch lassen sie die Tendenz zur Bildung von Assoziationsprodukten 
vermissen. Weder die Polyamylosen noch die Hexosane sind bisher als Elementarkörper 
der Stärke erwiesen. — 4. Bemerkungen über Polymerisation und Asso- 
ziation. Desaggregation und Verzuckerung ist wahrscheinlich die einheitliche Wirkung 
der Amylase. Es ist denkbar, daß der Zerfall etwaiger Aggregationsprodukte durch 
primäre Verzuckerung, also durch Lösung von Glucosidbindungen und damit ver- 
knüpfte Umätherungen zustande kommt. Denn schon’in den allerersten Stadien der 
Amylolyse ist Reduktionsvermögen nachweisbar. Der Befund Pringsheims, daß aus 
Trihexosan durch Amylase Maltose abgespalten wird, läßt verschiedene Deutungen zu. 
Die Erfahrungen, auf die sich die neueren Ansichten über den Aufbau der Stärke als 
Asgregationsprodukt einfacher Di- und Trisaccharidanhydride stützen, werden durch 
die Aufdeckung intra- und interglucosidischer Isomerisierungserscheinungen ihrer 
Beweiskraft weitgehend beraubt. — Aus dem experimentellen Teil nur einiges zur 
Methode: Nach’ Lint.ner bereitete lösliche Stärke ist ohne weitere Vorbehandlung für 
die optische Verfolgung der Amylasewirkung nicht gut geeignet. Sie läßt sich jedoch 
für Verzuckerungsversuche mit Pankreas- und Takadiastase verwenden, wenn man 
auf die Beobachtung der ersten Reaktionsstadien verzichtet und die pufferhaltige 
Stärkelösung bald nach Zusatz des Enzyms durch Zentrifugieren schnell klärt. Für 
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polarimetrische' Messungen geeignete Lösungen erhält man durch Elektrodialyse lös- 
licher Stärke gegen fließendes destilliertes Wasser unter Anwendung von Pergament- 
membranen oder Fischblasen bei 110 Volt Klemmenspannung in etwa 12 Stunden. — 
Bei verschiedener Darstellung der Pankreasamylase wurde der jodometrisch berechnete 
Umsatz entweder erheblich größer, als dem Drehungsvermögen nach Sodazusatz ent- 
spricht, gefunden oder. übereinstimmend oder kleiner. ‚Ähnliches gilt auch für Malz- 
amylasen. Martin Jacoby (Berlin). 

Leeog, Raoul: Variabilit6 de ’optimum de temperature favorisant Vaction des fer- 
ments amylolytiques de l’orge germöe sur les amylae6s euits et erus. (Über den Einfluß 
der Änderung des Temperaturoptimums auf die Wirkung der Amylasen der gekeimten 
Gerste auf die rohen und gekochten Kohlenhydrate.) Bull. de la soc. de chim. biol. 
Bd.?, Nr.1, 8.26—30. 1925. 

Die Malzamylase wirkt auf rohe Mehle am besten bei 75°, auf gekochte bei 60°. 
Nur beim Gerstenmehl bleibt es bei 75°. Für teigige Mehle liegt das Optimum bei 
60° roh, 50 gekocht, für die Trockenmehle 70° roh, nur beim Gerstenmehl 60°. Bei 
gekochten ist die Bestimmung hier nicht einfach. Martin Jacoby (Berlin). 

Paine, H. S., and R. T. Balch: Application of enzymes to beet sugar factory control. 
(Anwendung von Enzymen zur Rübenzucker-Fabrikkontrolle.) (Carbohydrate laborat., 
bureau of chem., Washington.) Industr. a. engineer, chem. Bd. 17, Nr. 3, 8. 240 bis 
246. ‚1925. 

Man kann in der Praxis der Zuckerfabriken sich mit Vorteil der Invertase und Melibiase 


zur Zuckerbestimmung bedienen. Die Einzelheiten der Arbeit haben praktisches Interesse. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Epstein, Albert A.: The action of pepsin on insulin. (Die Wirkung des Pepsins 
auf das Insulin.) (Zaborat. ot physiol. chem., pathol. dep., Mt. Sinai hosp., New York.) 


Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, 8. 9—11. 1924. 

Käufliches Pepsin wird mit 50%, Alkohol extrahiert, der filtrierte Extrakt wird mit dem 
8fachen Volumen reinen Acetons gefällt. Der Niederschlag in Wasser gelöst und durch 
Berkefeldtfilter filtriert, auf Eis aufgehoben; die Lösung ist stark aktiv und lange Zeit 
haltbar. Zufügung dieser Lösung zu Insulin bei 24 —= 3 inaktiviert das Pepsin augenblick- 
lich, doch kann das Insulin durch Neutralisation oder Alkalinisierung noch nach 4tägiger 
Verdauung bei 37° reaktiviert werden. Die augenblickliche Inaktivation des Insulins durch 
Pepsin zeigt an, ebenso wie die Reaktivierung, daß es sich nicht um Hydrolyse des Insulins 
handelt, sondern um eine chemische Bindung, die bei geeignete pn wieder dissoziiert, wie 
Verf. dies früher auch für das Trypsin gezeigt hat. (Vgl. diese Berichte 81, 68.) 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Uhlenbruek, Paul: Fermentstudien mit kolloidem Gold. (Inst. f. anorgan. Chem., 
Uniw. Göttingen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 36, Erg.-Bd., 8. 287—291. 1925. 

Goldeiweißsuspensionen, die mit verschiedenen Mengen Pepsin versetzt werden, 
zeigen je nach dem Ausmaß des fermentativen Eiweißabbaus eine Farbänderung von 
Violettrot > Hochrot > Violettblau > Klarblau. Die verschiedenen Farbnuancen sind 
somit Indicatoren für die Teilchengröße der Abbauprodukte des Eiweißes. E. Rhode. 

Fabre, R., et R. Frossard: Influenee de la röaction du milieu sur la digestion papaini- 
que. (Einfluß der Reaktion des Milieus auf die Papainverdauung.) Journ. de 
pharmacie et de chim. Jg. 117, Nr. 10, 8. 472—474. 1925. 


Das Optimum des Papains liegt bei pı 7, es fällt nach beiden Seiten ziemlich steil ab. 
Martin Jacoby (Berlin). 


Steppuhn, O., und Xenia Utkin-Ljubowzow: Über das Wesen der Autolyse. II. Mitt. 
Zur Charakteristik des autolytischen Prozesses im Leberbrei, (Abt. f. ewp. Pathol. u. 
Pharmakol., staatl. chemo-pharmazeut. Forschungsinst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 158, H. 1/3, $.38—49. 1925. 

Beim Fortschreiten des autolytischen Prozesses wird die Eigenproteinspaltung 
wie die Caseinolyse im neutralen (Py — 7) und sauren Mediums (Pu = 3,8) nicht gleich- 
sinnig verändert. Im sauren Medium klingt die Proteinolyse regelmäßig ab, im neu- 
tralen Medium tritt ein rascheres Abklingen ein und ist beinahe immer eine Phase 
der verstärkten Lyse zu beobachten. Das läßt daran denken, daß im Autolysat zum 
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mindesten nicht nur ein Ferment vorliegt. Wahrscheinlich wird das Antitrypsin des 
Serums bei der Autolyse zerstört und wirkt wohl nur im neutralen Medium. Trypsin 
wird sowohl durch Lagern in einem für die Konservierung ungünstigen Milieu und 
durch die Einwirkung von Pepsinen bei der Autolyse zerstört. (II. vgl. diese Be- 
richte 29, 465.) Martin Jacoby (Berlin). 


Utkin-Ljubowzow, L.: Untersuchungen über die proteolytischen Leberfermente. 
(Abt. }. exp. Pathol. u. Pharmakol., staatl. chemo-pharmazeut. Forschungsinst., Moskau.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 158, H. 1/3, S. 50—64. 1925. 

Aus einer Leberaufschwemmung lassen sich größere Eiweißmengen durch An- 
säuern auf ein 9, von ca. 4,8 ausfällen. Das Filtrat von diesem Niederschlag enthält 
noch ein Drittel der Leberproteine und reichlich Proteasen. Dieses Filtrat dient dem 
Untersucher als Leberfermentlösung. — Unter Anwendung von Casein als Substrat 
gibt diese Lösung 2 Spaltungsoptima, das eine bei p, 3,5, das andere bei p 5,5. Mit 
Edestin als Substrat läßt sich eine Spaltungskurve erhalten, die nur ein Optimum 
zeigt, und zwar bei 2% 4,0. — Wird der Lebereiweißniederschlag mit Aceton behandelt, 
so gibt er ein wasserlösliches Ferment ab, das Casein in alkalischer Lösung spaltet; 
das Optimum liegt zwischen 9, 7,5 und 7,6. Ernst Mislowitzer (Berlin). 


Boldrini, Boldrino: Su aleune reazioni biologiche riscontrate nel siero di sangue di 
donna, durante e dopo la ealata lattea: III. Dimostrazione di fermenti proteolitiei eapaei 
di seindere le albumine del latte umano. (Biologische Reaktionen mit Frauenblut- 
serum während und nach dem Einschießen der Milch: III. Nachweis von Fermenten, 
die das Eiweiß der menschlichen Milch spalten.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, 
rendiconti, 2. Sem. Bd. 33, H. 10, S. 431—434. 1924. 

Verf. untersuchte die Antikörperbildung im Blutserum gravider und stillender Frauen 
gegen die vom Organismus resorbierte Milch. Die vorliegende Mitteilung handelt von den 
im Blutserum enthaltenen proteolytischen Fermenten. Es wurden 1 ccm hämoglobinfreien 
Serums mit 2 ccm gekochter Frauenmilch gegen 10 ccm Ag. dest. 16 Stunden bei 37° dialysiert 
und 10 ccm Dialysat mit 0,2 ccm 1 proz. Ninhydrinlösung 1 Minute gekocht. Bei Anwesenheit. 
von Pepton tritt dann eine mehr minder deutliche violette Färbung ein. Daneben wurden 
Kontrollversuche mit Milch, Versuchsserum, einem Kontrollserum allein auf evtl. vorhandene 
Peptone und mit Milch und Kontrollserum zusammen, letzteres zur Prüfung der Spezifität der 
Reaktion angestellt. Positiver Ausfall zeigt bei einwandfreien Kontrollen an, daß es sich um 
das Serum einer stillenden Frau handelt, oder daß das Einschießen der Milch bald zu erwarten 
ist. Von 22 Fällen waren 19 positiv. In den drei negativen handelte es sich um Gravidität im 
8. Monat, Frühgeburt eines toten Kindes, im 3. Falle war nicht gestillt worden, Verf. mißt der 
Reaktion eine gewisse Bedeutung für forensische Fragen bei. (II. vgl. diese Berichte 32, 140.) 

Krauspe (Leipzig). 

Euler, Hans v., Karl Myrbäck und Ragnar Nilsson: Enzymatischer Abbau und 
Aufbau der Kohlenhydrate. II. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, H.3/6, 8. 137—146. 1925. 

Vergärung von Zucker im alkalischen Milieu (pn = 8,0—8,5) fand durch alle 
untersuchten frischen Kulturhefen, Oberhefen sowie Unterhefen, statt. Im getrock- 
neten Zustande vermochten nur obergärige Rassen die alkalische Gärung zu bewirken. 
Phosphat übte weder in neutraler noch in alkalischer Lösung eine nennenswerte Wir- 
kung aus. Die Brenztraubensäuregärung durch frische Ober- bzw. Unterhefe wurde 
bei der Alkalinität pn = 8,5 stark gehemmt. (I. vgl. diese Berichte 31, 624.) 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Pietet, Am&, W. Scherrer et L. Helfer: Sur les gaz de la fermentation aleoolique 
du glucose. (Über die bei der alkoholischen Gärung des Zuckers entstehenden Gase.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de physique et d’hist. natur. de Gen®ve Bd. 42, Nr.1, 
8.31. 1925. 

Verff. haben festgestellt, daß bei der geistigen Gärung des Zuckers außer Kohlen- 
säure 1,2%, eines Gasgemisches entstehen, das nicht durch Kalilauge absorbiert wird. 
Dieses Gemisch besteht zu 27,6%, aus Sauerstoff und zu 63,4% aus Stickstoff. 9% 
desselben stellen ein inertes Gas dar, das auf Grund seines Spektrums als Argon identi- 
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fiziert wurde. Es bleibt zu untersuchen, ob dies Argon bereits bei Versuchsbeginn in 
der Suspensionsflüssigkeit anwesend gewesen ist oder ob es aus der Hefe stammte. 
Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Meyerhof, Otto, und P. Finkle: Über die Beziehungen des Sauerstoffs zur bakteriellen 
Milchsäuregärung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Chemie d. Zelle 
u. Gewebe Bd.12, H.2, 8. 157—175. 1925. 

Methodik: Als typisches Milchsäurebakterium wurde Bac. acidificans longissi- 
mus (Bac. Delbrückü), als aerobes Bakterium der Vibrio Metschnikoff benutzt. 
Gärung und Atmung wurden in verdünnten Malzlösungen unter Zusatz von CaCO, 
oder in mineralischen Traubenzuckerlösungen gemessen. Zur Bestimmung des Gas- 
wechsels und der Milchsäurebildung gelangten die von O. Warburg angegebenen in- 
direkten Methoden zur Anwendung, die auf der Austreibung von Kohlensäure aus 
Bicarbonat und der gasometrischen Messung der Kohlensäure beruhen (vgl. dies. Ber. 
30, 78). Die nach der Druckmethode ermittelten Milchsäuremengen stimmten mit den 
zur Kontrolle auf chemischem Wege bestimmten innerhalb der Fehlergrenzen überein. 
Ebenso entsprach die nach der Druckmethode berechnete Milchsäurebildung dem nach 
Bertrand titrierten Zuckerschwund. Bei dem annähernd obligat anaeroben Baec. 
acidifieans und dem aeroben Vibrio Metschnikoff zeigte sich in ähnlicher Weise, daß 
die Milchsäuregärung durch die Sauerstoffatmung gehemmt wird, und zwar wurden 
im ersten Falle etwa 6, im zweiten etwa 3 Milchsäuremoleküle durch die Oxydation 
eines einzigen bzw. eines Kohlenhydrataequivalentes am Auftreten verhindert. (Oxy- 
dationsquotient der Milchsäure = 6 bzw. 3.) Bei Bac. acidificans ließ sich durch 
Methylenblau die Atmung auf das 3- bis 4fache steigern, wobei der respiratorische 
Quotient von 1,0 auf 0,6 sank. Auch durch diese unvollständige Oxydation wurde 
Milchsäure zum Verschwinden gebracht, so daß ihre Bildung in Gegenwart von Methylen- 
blau und Sauerstoff meist nicht mehr nachweisbar ist, während in Stickstoff die Milch- 
säuregärung durch die Anwesenheit des Farbstoffes nicht wesentlich beeinflußt wurde. 
Durch Blausäure wurde die Atmung des Vibrio Metschnikoff stärker gehemmt als 
die anaerobe Milchsäurebildung. Infolgedessen stieg bei genügender Konzentration 
die aerobe Glykolyse an und war gleich der anaeroben bei derselben Blausäurekonzen- 
tration. Umgekehrt hemmte Natriumfluorid die Milchsäurebildung stärker als die 
Atmung. Hinweis auf die Lehre Pasteurs, nach welcher in Gegenwart von Sauerstoff 
die Gärungen unterdrückt und durch die Sauerstoffatmung ersetzt werden sollten. 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 


Bojanovsky, Rudolf: Zweckmäßige Neuerungen für die Herstellung eines Kiesel- 
säure-Nährbodens und einige Beiträge zur Physiologie aerober Celluloselöser. (Inst. 
f. Botan., Warenkunde, techn. Mikroskopie u. Mykol., dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt.: Bd. 64, Nr. 8/14, 
8. 222—233. 1925. 

Verf. gibt in dieser Arbeit eine modifizierte Methode an, um einen ausgießbaren 
Kieselsäure-Nährboden herzustellen. Die kolloidchemischen Bedingungen werden genau 
erörtert, wonach die Methode selbst beschrieben wird, deren Wesen darin besteht, daß eine 
vereinfachte Dialyse und Ca (OH), als Gerinnungsmittel zur Anwendung gelangt. Die Ver- 
wendbarkeit des so hergestellten Nährbodens wurde an einigen Algen (Diatomaen und Chloro- 
phycaen), aeroben Cellulose lösenden Bakterien und Actinomyces oligocarbophilus erprobt, 
sowie auf die Möglichkeit der Anwendung für andere Organismen hingewiesen. Verf. ist es ge- 
lungen, aerobe Celluloselöser in einfacher und schneller Weise reinzuzüchten, sowie den Nach- 
weis zu erbringen, daß das in Frage kommende Eznym außerhalb der Bakterienzelle wirk- 
sam ist. R. Schussnig (Wien). 

Gutstein, M.: Das Ektoplasma der Bakterien. II. Mitt. Über färberische Verschieden- 
heiten zwischen grampositiven und gramnegativen Bakterien. Ein Beitrag zur Theorie 
der Gramschen Färbung. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig.-Bd. 94, H. 3/4, S. 145—151. 1925. 

Während in der ersten Mitteilung (vgl. diese Berichte 30, 484) berichtet wurde, daß sich 
bei grampositiven Mikrobien nach Vorbehandlung mit 5proz. Tanninlösung mittels basischer 
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Farbstoffe das Ektoplasma darstellen ließe, glückt dies bei gramnegativen nicht. Bringt 
man eine Mischung von grampositiven Kokken und gramnegativen Typhusbacillen oder 
auch Diphtherie- und Colibacillen im Ausstrichpräparate für 2 Min. in Methylenblau oder 
Brillantgrünlösung, behandelt dann 2 Min. mit 5proz. Tanninlösung, um kurz mit Fuchsin 
das Ektoplasma zu färben, so haben die Kokken resp. Diphtheriebacillen den ersten Farbstoff 
festgehalten und nur einen dem Ektoplasma entsprechenden roten Rand, während die gram- 
negativen Typhus- und Coli-Stäbchen leuchtend rot sind. 

Das Verfahren scheint geeignet, einen Ersatz für die Gramsche Färbung 
zu bilden. Diese und weitere Färbeversuche führten Verf. zu der Ansicht, daß das 
Ektoplasma der grampositiven Keime es ist, welches die Grampositivität bedingt. 
Wird das Ektoplasma durch chemische Mittel oder auch durch mechanisches Zer- 
reiben zerstört, so verliert die Hefe, welche als grampositives Testobjekt benützt wurde, 
ihre Gramfestigkeit. Ernst Kadisch (Charlottenburg).°° 

Bieling, R.: Versuche über die Bildung von Vitamin durch Bakterien. (Baktervol. 
Abt., Höchster Farbwerke, Höchst a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, 
H.3, 8.347—357. 1925. 

Auf vitaminfreiem Nährboden (chemisch reines Kochsalz 5,0; zweibasisches Natrium- 
phosphat 1,65; einbasisches Natriumphosphat 0,35; chemisch reines Ammoniumlactat 6,0; 
Ag. dest. 1000,0) wurden Colibacillen, Pyocyaneus und Bakterien aus Pferdemist gezüchtet. 
Die gewachsenen Bakterien und die Nährflüssigkeit, in der das Wachstum erfolgt war, wurden 
getrocknet. An Ratten und Tauben wurde festgestellt, daß weder die Bakterienleiber noch die 
Nährflüssigkeit nachweisbare Mengen von Vitamin B enthält (Kurven). — Der Vitamin- 
begriff darf nicht zu allgemein aufgefaßt werden; man darf nicht von Vitamin schlechthin 
sprechen, sondern von Vitaminen für Menschen, Ratten, Meerschweinchen usw. Für Bakterien 
kennt man bisher noch keine Vitamine. von Gutfeld. (Berlin). 

Sack, J.: Nitratbildende Bakterien. II. Mitt. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. 
u. Infektionskrankh., Abt., II Bd. 64, Nr. 1/7, 8. 37—39. 1925. 

Die weitere Untersuchung der 4 nitratbildenden Bakterien (I. Mitteilung vgl. diese Be- 
richte 28, 310) ergab, daß der Nitrobacter flavus imstande ist, Ammoniumsulfat über 
Nitrit zu Nitrat zu oxydieren, während dem Nitrobacter roseoalbus, dem N. punc- 
tatus und dem N. opacus diese Fähigkeit nicht zukommt, auch nicht in Anwesenheit orga- 
nischer Stoffe. Aus Eiweißstoffen (Albumin, Casein, Fibrin, Pepton) bilden die 3 letzten 
Bakterien NH,, während N. flavus weiterhin Nitrit und Spuren von Nitrat produziert. 
Unter den Bedingungen der Anaerobiose reduzieren die nitratbildenden Bakterien zugefügtes 
Nitrat zu Nitrit; eine weitere Reduktion zu NH, konnte nicht beobachtet werden. 

Julius Hirsch (Berlin). 

Lesbre, Ph., et Andr& Verdeau: Quelques earaeteres sp&cifiques du Baeillus faecalis 
alealigenes. (Einige spezifische Eigenschaften des Bacillus faecalis alcaligenes.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, S. 167—168. 1925. 

Die Alkaligenesstämme wachsen auf Nährböden, die mit anderen Keimen der normalen und 
pathogenen Darmflora beimpft waren, gut, nicht dagegen auf mit Alkaligenes „‚vaceinierter“ 
Bouillon und auf Fluorescenzbouillon (die Fluorescenten wachsen jedoch auf Alkaligenesbouillon). 
Die Säureagglutination ist für Alkaligenes nicht charakteristisch. Die Komplementbindungs- 
reaktion ist spezifisch und gestattet Differenzierung von der Paratyphus- und der Fluorescenz- 
gruppe. Seligmann (Berlin). 

Albus, W. R., and George E. Holm: The effect of surface tension on the growth 
of Laetobaeillus bulgarieus and Lactobaeillus aeidophilus. (Der Einfluß der Ober- 
flächenspannung auf das Wachstum des L. bulgaricus und L. acidophilus.) (Research 
laborat., bureau of dairying, U. S. dep. of agrieult., Washington.) Proc. of the soc. £. 
exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., 8.337—338. 1925. 

Der Lactobacillus bulgaricus und acidophilus lassen sich nur schwer voneinander 
trennen. Der Lactobacillus bulgaricus kann im Verdauungskanal nicht angesiedelt 
werden. Es wurde an 15 Stämmen untersucht, ob die Salze der Gallensäuren durch 
Herabsetzung der Oberflächenspannung eine Rolle dabei spielen. Zusatz von rizinol- 
saurem und taurocholsaurem Natrium zu einem für das Wachstum der Bacillenarten 
an sich günstigen Nährboden ergab, daß der L. acidophilus noch bei einer Oberflächen- 
spannung von 36 Dyn, der bulgaricus erst bei einer solchen von 40 Dyn Wachstum 
zeigte. Es besteht daher die Möglichkeit, beide Bacillenarten auf diese Weise zu trennen. 


Krauspe (Leipzig). 
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Rubentschik, L.: Über die Lebenstätigkeit der Urobakterien bei einer Temperatur 
unter 0°. (Mikrobiol. Laborat., wiss. Forschungsinst., Odessa.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt.: Bd. 64, Nr. 8/14, 8. 166—174. 1925. 


Temperatur des Versuchsraumes —1,25 bis —2,5°. Von 7 untersuchten Urobakterium- 
arten erwiesen sich 2, nämlich Urobacillus psychrocartericus und Urosareina psychrocarterica, 
als fähig, unter den angegebenen Temperaturbedingungen sich zu vermehren und Harnstoff 
zu vergären. Das neugebildete Adjektiv „psychrocartericus‘‘ bedeutet Kälte überwindend. 

von Gutfeld (Berlin). 


Rippel, August, und Oskar Ludwig: Die Sehwarzfärbung von Azotobaeter ehroo- 
coccum Beij. als Melaninbildung. (Inst. f. landwirtschaftl. Baktervol., Univ. Göttingen.) 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 2. Abt.: Bd. 64, Nr. 8/14, 
S. 161—166. 1925. 


Die Kolonien von Azotobacter chroococcum Beij. sind in der Jugend farblos, bräunen 
sich später und werden schließlich pechschwarz. Das schwarze Pigment wird nach dem Er- 
gebnis der vorliegenden Versuche als Melanin aufgefaßt. Die Färbung wird durch Mangel in 
der Kohlenstoffernährung hervorgerufen. Es ist dies der erste Fall, in dem das Melanin als 
Bestandteil der Zelle auftritt. von Gutfeld (Berlin). 


Webster, Leslie T.: Biology of bacterium lepiseptieum. I. Effects of oxygen tension 
and the presence of rabbit blood on growth, dissoeiation, and virulence. (Biologie 
des Bact. lepisepticum. I. Wirkung von Sauerstoffdruck und Kaninchenblut auf 
Wachstum, Typenabspaltung und Virulenz.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 41, Nr. 4, 8. 571—585. 1925. 


Bact. lepisepticum ruft eine Infektion des Respirationstraktus bei Kaninchen hervor; 
es gehört zur Gruppe der Kaninchensepticämieerreger. Es werden zwei Typen, D und G, 
unterschieden. Aus den ausführlich beschriebenen Versuchen (Tabellen und Kurven) ergibt 
sich folgendes: Überimpft man geringe Mengen des Typus D in Fleischbrühe (p, = 7,4) unter 
aeroben Bedingungen, so bleibt das Wachstum aus. Bei starker Einsaat kommt es zunächst 
zu einer Periode der Wachstumshemmung (,‚bacterial lag‘). In dem genannten Nährboden 
tritt leicht Typenspaltung in D und G auf. Verminderte Sauerstoffspannung gibt geringes 
Wachstum von Typus D ohne initiale Hemmung, aber mit starker Unterdrückung des Ab- 
spaltungsprozesses. Ahnliche Wachstumsbedingungen erzielt man unter aeroben Verhält- 
nissen, wenn sehr geringe Mengen (0,0003%) erhitzten (Autoklav) oder unerhitzten Kaninchen- 
blutes der Fleischbrühe zugefügt werden. Die benutzte Blutmenge genügt eben, um eine posi- 
tive Benzidinprobe zu geben. Die Variante G gedeiht in Fleischbrühe mit und ohne Blutzusatz 
gleich gut. von Gutfeld (Berlin). 


Bunau-Varilla, Philippe, et Emile Techoueyres: Sur Pantisepsie induite ou, autre- 
ment dit, sur P’aetion mierobieide exereee & distance, sans contact mat£riel, sur une 
dilution bactörienne par une solution tr&s &tendue d’hypochlorite de sodium. (Über in- 
duzierte Antisepsis oder über die auf Entfernung ohne materiellen Kontakt wirkende 
bakterientötende Eigenschaft einer sehr verdünnten Natriumhypochloritlösung auf 
eine Bakterienaufschwemmung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 180, Nr. 21, 8. 1615—1618. 1925. 


Auf Grund früherer Versuchsergebnisse, wonach Natriumhypochlorit noch in der Ver- 
dünnung 10? seine Desinfektionskraft beibehält, haben die Verff. die Theorie aufgestellt, daß 
Natriumhypochlorit durch Strahlen wirkt, die den ultravioletten ähnlich sind. Sie ließen daher 
Coli-Aufschwemmungen, durch Quarz getrennt, von einer Natriumhypochloritlösung ‚10-7 
bestrahlen. Nach 24 Stunden fanden sie in den bestrahlten Quarzgläschen gegenüber Kontrollen 
im Durchschnitt der einzelnen Versuchsreihen 14—52%, weniger Keime und glauben dadurch 
ihre Hypothese bestätigt. Bregmann (Charlottenburg). 


Sehnitzer, R.: Zur chemotherapeutischen Biologie der Mikroorganismen. V. Über 
die scheinbare Arzneifestigkeit hämolytischer Streptokokken gegenüber Rivanol. (Inst. 
f. Infektionskranke ‚Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 104, H.3, 8. 506—517. 1925. 

Versuche an 6 verschiedenen Stämmen von Streptococcus haemolyticus. Züchtung in 
Serumbouillon mit steigendem Zusatz von Rivanol in der Konzentration 1: 640 000 bis 
1:80000. Zahl der Passagen durch rivanolhaltige Nährböden: 24. Schon nach wenigen 
Generationen erwerben die Streptokokken eine Unempfindlichkeit gegenüber Rivanol; diese 
ist nicht als Arzneifestigung im Sinne Ehrlichs anzusprechen. Denn die geprüften Stämme 
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erleiden sämtlich eine erhebliche Verminderung ihrer Virulenz um das 100—1000fache gegen- 
über den ohne Rivanol, aber sonst gleichartig weitergezüchteten Kontrollen. Auch die Prüfung 
der Spezifität der Festigung im Entwicklungshemmungsversuch in vitro mit verschiedenen 
chemotherapeutischen Agentien spricht gegen eine echte Arzneifestigkeit. Einerseits erwerben 
einzelne Stämme gleichzeitig eine relative Unempfindlichkeit gegenüber dem biologisch anders 
wirksamen Trypaflavin, andrerseits sind sie gegenüber einem dem Rivanol chemisch und 
biologisch sehr nahestehenden Präparat (Isoamylverbindung des Rivanols) voll empfindlich. 
Nach Aufhören der Rivanolbehandlung bleibt auch nach längerer Fortzüchtung in normalen 
Medien die erworbene Unempfindlichkeit der Streptokokken bestehen, die Virulenz kann 
sich wieder herstellen. Danach handelt es sich bei diesen Phänomenen um Zustandsänderungen 
der Keime, die mit Veränderungen der spezifischen Empfindlichkeit einhergehen und in Vor- 
gängen der physiologischen Alterung der Bakterien auf künstlichen Nährböden ihr Analogon 
besitzen (vgl. diese Berichte 19, 340; 21, 139. IV. vgl. diese Berichte 28, 146). Autoreferat. 


Rico, J. Toseano: Sur le röle des proteines dans la diffusion des composes mer- 
euriels „insolubles‘“. (Über die Rolle der Proteine auf die Diffusion ‚unlöslicher“ 
Quecksilberverbindungen.) (Inst. de pharmacol. et therapeut., fac. de med., uni., 
Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8.1244 bis 
1246. 1925. 

Verf. stellte sich folgenden Nährboden her: H,O 1000,0, NaCl 5,0; Mg SO,, 7 H,O : 0,28; 
(NH,)H,PO, 1,0, K,HPO, 1,0. Hinzugefügt wird eine 0,2 proz. Natriumeitratlösung und Agar- 
lösung bis 2%. Reaktion: Pr = 6,8. Testbakterien: Bac. lactis aerogenes. Dem Nährboden 
wurden folgende Hg-Verbindungen zugesetzt: HgCl, HgBr, HgJ, HgO, Hg colloid., Hg + 
Kreide, HgS. Verglichen wurde die antiseptische Wirkung in diesen Nährböden und in einer 
Serie desselben Mediums, dem 0,1% bzw. 2% Pepton zugesetzt war. Messung der Wirkung 
durch Ausmessen der sterilen Bezirke der Platten. Die beste bakterizide Wirkung fand im 
peptonfreien Medium statt. Die Sulfo-Formol-Reaktion zeigte, daß bei stärkstem Pepton- 
gehalt die Diffusion der Hg-Ionen am stärksten war. Es ist also entweder das Hg in unwirk- 
samer Form an das Pepton gebunden oder die Empfindlichkeit der Testbakterien ist auf pepton- 
haltigem Agar vermindert. R. Schnitzer (Berlin). 


Hygiene. 


@ Borst, Hugo: Das Problem der Industriearbeit. Mechanisierte Industriearbeit, 
muß sie im Gegensatz zu freier Arbeit Mensch und Kultur gefährden? — Hellpach, W.: 
Die Erziehung der Arbeit. Berlin: Julius Springer 1925. V, 708. G.-M.2.—. 

In dem vorliegenden Büchlein wird das Problem der Industriearbeit unter besonderer 
Berücksichtigung des Taylor-Systems von zwei verschiedenen Seiten aus beleuchtet: 
einmal äußert sich der im Leben stehende Praktiker, dann der Theoretiker zu diesen 
wichtigen Fragen. Der Leser wird sowohl die scharfen Gegensätze zwischen den beiden 
Autoren bemerken, wie auch manche Verbindungsbrücke. Einigkeit herrscht darüber, 
daß unsere Produktion gesteigert werden muß. Während aber auf der einen Seite 
für die Einführung amerikanischer Arbeitsmethoden eingetreten wird, weist Hellpach 
darauf hin, welche Gefahren uns durch eine zu weitgehende Unterteilung der Fabrik- 
arbeit erwachsen. Atzler (Berlin). 


Grögli, A.: Experimentelles über Sauerstoff- und Kohlensäuregrenzwerte in der 
Atmungsluft. (Hyg. Inst., Univ. Zürich.) Arch. f. Hyg. Bd.'/95, H. 3/4, S. 160—173. 1925. 

Verf. hat mit Meerschweinchen, Ratten und Mäusen größere Versuchsreihen an- 
gestellt, um die Frage zu klären, wie die Tiere in der Ruhe unter verschiedenen 
Temperaturverhältnissen die für das Leben noch zulässigen Grenzwerte 
der Kohlensäure- und Sauerstoffspannung ertragen. 


Die Tiere wurden während der Versuchsdauer in dicht geschlossenen Glaskästen gehalten 
und die Versuche jeweils abgebrochen, sobald eines oder mehrere Tiere gestorben waren. Die 
Versuche wurden nach vier verschiedenen Gesichtspunkten ausgeführt: 1. Es wurden 
natürliche Bedingungen nachgeahmt, indem die Luft ausschließlich durch die Atmung der 
Versuchstiere verändert wurde; 2. es wurde durch künstliche Absorption der Kohlensäure die 
Frage geprüft, ob unter diesen Bedingungen das Leben noch mit einer geringeren Sauerstoff- 
menge verträglich ist; 3. wurde von Anfang an durch künstliche Zuleitung der Kohlensäure- 
gehalt im Glaskasten erhöht, um festzustellen, ob in diesem Falle bei höherem Sauerstoffgehalt 
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mehr Kohlensäure ertragen wird, und 4. wurde gleichzeitig Sauerstoff und Kohlensäure ein- 
geleitet und geprüft, ob bei hohem Sauerstoffgehalt mehr Kohlensäure ertragen wird. 

Die sehr interessanten und durch Sektionsbefunde ergänzten Untersuchungsergeb- 
nisse können in ihren Einzelheiten in einem kurzen Referat nicht wiedergegeben werden, 
jedoch sei bemerkt, daß die zulässige Grenze für das Sauerstoffminimum und für das 
Kohlensäuremaximum nicht konstant, sondern von der Temperatur abhängig ist; 
bei Temperaturen über 30° und bei niederen Temperaturen (3—5°) bestand deutlich 
verminderte Widerstandsfähigkeit. Bei Verminderung der Kohlensäurekonzentration 
liegt, allerdings nur bei Zimmertemperatur, das zulässige Sauerstoffminimum tiefer. 
Bei hohem Sauerstoffgehalt erhöht sich auch die Grenze der Kohlensäuretoleranz. 

Erich Hesse (Berlin). °° 

Nichols, M. Starr: Ratio existing between loss on ignition and oxygen consumed 
for industrial wastes and sewage. (Über die Beziehungen von Glühverlust und Sauer- 
stoffverbrauch in industriellen Abwässern.) Americ. journ. of public health Bd. 14, 
Nr. 8, 8. 693—695. 1924. 

Die besten Methoden zur Feststellung der organischen Substanzen in Abwässern 
sind der Sauerstoffverbrauch, die Oxydierbarkeit mittels Kaliumpermanganat und der Glüh- 
verlust des Trockenrückstandes der Wässer. Diese 3 Methoden werden ausgeführt nach den 
Vorschriften der ‚American Public Health Association‘ vom Jahre 1920. Das Verhältnis 
zwischen Glühverlust und Sauerstoffverbrauch beträgt nun bei pflanzlich-organischen Abwäs- 
sern im Durschnitt 2,25 : 1, bei häuslichen Abwässern 4,86 : 1 und bei einem anorganischen 
‘Abwasser aus einer Stahlrohrfabrik sogar 12,0 : 1. Die ersten Abwässer haben infolge ihres 
hohen Kohlenstoffgehaltes einen hohen Sauerstoffverbrauch, während die häuslichen Ab- 
wässer infolge ihres höheren Stickstoff- und geringeren Kohlenstoffgehaltes einen geringeren 
Sauerstoffverbrauch aufweisen. Kammann (Hamburg)., 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Hintze, K.: Zur Frage der sogenannten phytotoxischen Wirkung des Blutserums. 
(Hyg. Inst., Unw. Leipzig.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 


Abt. 1, Orig. Bd. 94, H. 7/8, 8. 460—465. 1925. 

Als Testobjekte zu den Versuchen dienten Erbsen von einer früh keimenden gelben 
Rasse. Nach 24stündigem Quellenlassen in Leitungswasser wurden die Erbsen in feinge- 
siebten Torf gepflanzt, in den für die Wurzel vorher ein Kanal gebohrt war. Dort wuchsen 
die Wurzeln binnen 2 Tagen gerade auf 2—3 cm Länge aus. Darauf wurden die Erbsen nach 
Messung der Wurzellänge in „Silve solution‘ (bzw. Leitungswasser) verbracht, dem in be- 
stimmten Verhältnissen (0,1, 1, 5%) menschliche und tierische Sera zugesetzt waren. Dazu 
immer je 5 Kontrollen. Nach 24stündigem Aufenthalt bei Zimmertemperatur im Dunkeln 
wurde die Wurzellänge der Versuchserbsen und der Kontrollen gemessen. Es ergab sich, 
daß mit steigender Konzentration die meisten Sera von gesunden und kranken Menschen 
ebenso wie die Tiersera einen wachstumshemmenden Einfluß haben. Gesetzmäßigkeiten 
waren nicht festzustellen. Die Versuche hatten bei Wiederholung oft völlig abweichende 
Ergebnisse. Verf. führt die Wachstumshemmung auf den Einfluß von Salzen zurück. Rück- 
schlüsse auf das Vorkommen eines Menotoxins aus derartigen Versuchen sind nicht möglich. 

‚R. Schnitzer (Berlin). 


Weichardt, Wolfgang, und Leo Riedmüller: Weitere Studien über die Aktivierung 


von pathogenen Mikroorganismen durch abiurete Körperextrakte. Zentralbl. f. Bak- 


teriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 94, H. 7/8, 8. 465 —470. 1925. 

Weichardt vertritt den Standpunkt, daß es prinzipiell gleichgültig ist, welches System 
als Maßmethode für die Wirkung von Eiweißspaltprodukten herangezogen wird. Die gleichen 
Gesetze lassen sich allenthalben verfolgen, an der Körperzelle ebenso wie an den Ferment- 
äußerungen der Kleinlebewesen. Es ist deshalb bei parenteraler Eiweißeinverleibung von 
Eiweißkörpern nicht nur die Beeinflussung der Zellen des infizierten Organismus, sondern 
auch die der Infektionserreger bei der Beurteilung des Effektes zu berücksichtigen. — Der 
Begriff der aktivierenden Spaltprodukte ist genau festgelegt. Ihre Wirkung besteht in einer 
Umstimmung der Zellen oder ihrer Funktionseinheiten, so daß sie nunmehr auf Reize, auf die 
sie vorher nicht reagierten, ansprechen. Diese Umstimmungen sind durchaus unspezifischer 
Natur und es besteht ein gewisser Gegensatz zur spezifischen Sensibilisierung. Dagegen können 
spezifisch eingestellte Zellen durch unspezifische Reize zu spezifischen Leistungen angeregt 
werden. — Es sollte untersucht werden, ob abiurete stickstoffhaltige Extrakte geeignet sind, 
anspruchsvolle Mikroorganismen, nämlich Influenzabacillen, zu aktivieren, so daß sie auf Nähr- 
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böden, die ihnen sonst nicht zusagen, gedeihen. 1,5proz. Wasseragar ohne Pepton + 0,25proz. 
Extrakt + lproz. Natrium asparag. + lproz. Glycerin + 0,5proz. Kochsalz. Reichliches 
Wachstum verschiedener Influenzabacillenstämme bis zur 7. Generation, dann Nachlassen des 
Wachstums. Nach Zusatz von 5% erhitzten (30 Minuten 120° im Autoklaven) Blutes wieder 
gutes Wachstum. Im allgemeinen ließ sich auch bei diesen Versuchen feststellen, daß große 
Dosen der aktivierenden Extrakte das Wachstum hemmen, mittlere Konzentrationen ein 
Optimum der Wachstumsförderung darstellen; allerdings verhielten sich die verschiedenen 
Stämme den angewandten Konzentrationen gegenüber verschieden. — In früheren Versuchen 
hatten Weichardt und Schwenk gezeigt, daß die aktivierenden Spaltprodukte in vitro 
gebunden werden können; diese gebundenen Spaltprodukte üben nach Injektion in den Tier- 
körper nicht mehr aktivierende Wirkung aus. Die Körper, an die die Spaltprodukte gebunden 
sind, werden als Retardine oder Hemmungskörper bezeichnet. Besonders wirksam im Sinne 
einer Hemmung (Entgiftung) erwiesen sich Acetonextrakte aus getrockneten Dialysaten von 
Seren. Mit derartigen Hemmungskörpern fütterte Fluhrer Ziegen, denen er Tuberkelbacillen 
ins Euter injiziert hatte, monatelang. Die gefütterten Tiere zeigten den Kontrollen gegenüber 
eine geringere Ausbreitung des tuberkulösen Prozesses, die F. auf die Hinwegnahme der das 
Bakterienwachstum aktivierenden Spaltprodukte zurückführte. — Untersuchung der wachs- 
tumshindernden Wirkung verschiedener Tiersera auf die aktivierende Kraft der Extrakte. 
Auf dem oben beschriebenen Agar ohne Extrakt wuchsen die Influenzabacillen nicht, bei Ex- 
traktzusatz trat Wachstum ein; wurde Extrakt an Hammel- oder Pferdeserum gebunden, 
so blieb das Wachstum aus, während nach Bindung des Extraktes an Taubenserum keine 
Wachstumshemmung beobachtet wurde. Tauben sind denmach ‚„‚humoral‘ schutzlos; trotz- 
dem lassen sie sich durch Applikation lebender Influenzabacillen (intravenös, subcutan, intra- 
muskulär, intraperitoneal, intratracheal) nicht krank machen. Gegenüber Erregern akuter 
Infektionskrankheiten kommt es offenbar nicht zu einer Beeinflussung im Sinne einer Re- 
tardinwirkung (keine Wuchsstoffentziehung). „Die erste wirksame unspezifische Abwehr- 
reaktion bei akuten Infektionen liegt zweifellos in einer Aktivierung der Körperzellen, 
die nach jeder Störung des kolloidalen Gleichgewichts der Körpersäfte eintritt.“ - 
von Gutfeld (Berlin). 


Guest, Georges: Recherches sur Pagglutination des globules rouges de chövre par 
la rieine. (Untersuchungen über die Agglutination des Ziegenblutes durch Ricin.) (Inst. 
Pasteur, Bruzelles.) Cpt. rend.. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 8. 1122 
bis 1123. 1925. 

Verf. hat festgestellt, daß Ziegenblutkörperchen an und für sich von geeigneter Riein- 
lösung nicht agglutiniert werden, daß jedoch bei Zusatz von Kaninchenserum, das durch Riein 
leicht ausgeflockt wird, Agglutination von Ziegenblutkörperchen eintritt. Die Blutkörperchen 
werden dabei offenbar durch das aus dem Zusammenwirken von Kaninchenserum und Riein 
resultierende Präzipitat mitgerissen. Läßt man aber das Präzipitat vor Zusatz der Ziegenblut- 
körperchen eintreten, so bleibt die Agglutination aus. Die mitgeteilten Untersuchungen 
bestätigen die früheren Angaben von di Macco (vgl. diese Berichte 24, 148). Weiterhin 
hat Verf. feststellen können, daß Ziegenblutkörperchen durch Ricin agglutiniert werden, 
wenn sie mit spezifischem, vom Kaninchen gewonnenen Amboceptor beladen sind. 
Dabei vermittelt nicht der Amboceptor als solcher die Agglutination. Wenn man nämlich dem 
Amboceptor zunächst mit Riein mischt, den dabei entstehenden Niederschlag durch Zentri- 
fugieren entfernt, so ist die Flüssigkeit nicht mehr imstande, die Rieinagglutination zu ver- 
mitteln, hat jedoch an Amboceptorwirkung kaum merklich eingebüßt. Fernerhin wird mit- 
geteilt, daß das Riein das Komplement zu inaktivieren imstande ist, daß aber dabei nur das 
sogen. Mittelstück des Komplements betroffen wird. ‚Sachs (Heidelberg). 

Hesser, Sixten: Serologieal studies of human red eorpuseles. (Serologische Unter- 
suchungen über menschliche Erythrocyten.) (Med. clin. of Serafimerlas. a. state bac- 
teriol. laborat., Stockholm.) Acta med. scandinav. Suppl.-Bd. 9, 8. 1—94.: 1924. 

1. Zur Technik der Isoagglutinationsprobe. Bei Verwendung zu dichter Blutkörper- 
chensuspensionen kann eine Agglutination übersehen werden. Für die makroskopische Probe 
wird 20fache Verdünnung des Blutes (entsprechend der üblichen Hammelblutverdünnung), 
für die mikroskopische Probe 40fache Verdünnung empfohlen. Die Blutkörperchensuspension 
wird in beiden Fällen mit gleichen Mengen der Serumverdünnung vermischt. In Übereinstim- 
mung mit Lattes werden Methoden, die mit konzentriertem Blut arbeiten, verworfen. 2. Blut- 
gruppenformel der schwedischen Bevölkerung. 533 Personen mit negativer WaR. hatten 
folgende Verteilung: Gruppe I (0 aß) 36,9%, II (Aß) 46,9%, Gruppe III (Ba) 9,7%, Gruppe IV 
(AB 0) 6,4%. 100 Personen mit positiver WaR. ergaben für die Gruppen I—-IV die Werte 
43%, 42%, 8%, 7%. 3. Immunisierungsversuche. Bei Immunisierung von Kaninchen 
mit Blutkörperchen bestimmter Gruppen wurden übereinstimmend mit Hooker und Ander- 
son in einzelnen Fällen gruppenspezifische Agglutinine erhalten, die besonders deutlich nach 
elektiver Absorption hervortraten. Gewisse Unregelmäßigkeiten werden im Sinne von Guthrie 
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und Huck auf Untergruppen zurückgeführt. Entsprechend einer früheren Beobachtung 
von Friedberger und Schiff (1913) wurden neben Antikörpern gegen Menschenblut auch 
Hämolysine für Schafblut erhalten, die das Menschenblutlysin an Stärke erheblich übertrafen. 
Mit Hilfe sehr reichlicher Antigenzufuhr (im ganzen 20—30 com Vollblut) konnten Schaf- 
lysine von sehr hohem Titer (z. B. 1 : 6400) gewonnen werden. Gebunden wurden die Schaf- 
lysine regelmäßig durch Schafblut, aber nur unregelmäßig durch Menschenblut. Wirksam waren 
stets jene Blutkörperchen, die auch agglutiniert wurden. Die Hämolysine der spezifischen 
Anti-A-Sera wurden, wie aus den Protokollen hervorgeht, lediglich durch A-haltige Menschen- 
blutkörperchen gebunden (vgl. Schiff und Adelsberger, diese Berichte 29, 300), bei den 
nicht gruppenspezifischen Seris war die Blutgruppe auf das Bindungsvermögen für das Schlaflysin 
anscheinend ohne Einfluß. Abweichend von dem typischen Forssmannschn Lysin enthielten einige 
Sera wenn auch schwache Agglutinine für Schafblut und Lysine für Rinderblut. Eine Flockung 
entsprechend der Sachs-Guthschen Reaktion wurde mit alkoholischen Nierenextrakten von 
Meerschweinchen, Pferd, Rind, Schwein nicht erhalten. Die Versuche sprechen für das Bestehen 
einer Receptorengemeinschaft zwischen Menschenblut und Schafblut, eine Annahme, die auch 
dadurch gestützt wird, daß H. gelegentlich in Schafblutimmunserum Agglutinine für Menschen- 
blut (1:400 bis 1: 800) auftreten sah. 4. Über Isolysine. Ausführliche Wiedergabe und 
Fortsetzung der früher bereits kurz mitgeteilten Versuche mit alten Blutkörperchen. Während 
frische Blutkörperchen durch isoagglutinierende Sera nurin manchen Fällen, hämolysiert wer- 
den (Moss 25%, Grafe und Grchen 30%, Hesser 44%), besteht ein völliger Parallelismus 
zur Isoagglutination, wenn 2—3 Tage alte Blutkörperchen verwendet werden. Ebenso wie 
Altern wirkt auch !/,stündiges Erhitzen der Blutkörperchen auf 55°. Die schwere Hämolysier- 
barkeit frischer Menschenblutkörperchen und nicht der Mangel an spezifischen Lysinen dürfte 
auch der Grund sein, weshalb Immunsera gegen Menschenblutkörperchen auch bei hohem Ag- 
glutiningehalt so schwach hämolytisch wirken. F. Schiff (Berlin). 
Nanba, Mutsumi: Über die künstliche Erzeugung des Autohämolysins. (Med. Klin., 


Univ., Sendai.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 15, 8. 594—595. 1925. 
Nierenemulsion von Meerschweinchen, Hund, Pferd und Rind erzeugt bei Kaninchen 
Autohämolysin (in 30% der Fälle). Auftreten 5—6 Tage nach der Injektion (20 ccm 10 proz. 
Aufschwemmung intraperitoneal), mitunter erst später; 1—83 Wochen nach Erscheinen ver- 
schwindet das Autohämolysin. Auftreten und Intensität sind vom Forssmannschen Antikörper 
unabhängig. Auch das Antigen ist nicht identisch (Rinderniere ). Durch Y/,stündiges Er- 
wärmen auf 50° tritt vollkommene irreversible Inaktivierung ein. Das Autohämolysin besteht 
wahrscheinlich aus Ambozeptor und Komplement; zu seiner Bindung an die Erythrocyten 
bedarf es niedriger Temperatur (ebenso wie das Autohümolysin beim Hämoglobinuriker). 
Verdünnung mit Kochsalzlösung schädigt die hämolytische Wirkung. Autohämolysin ist auch 
im Plasma vorhanden. Die Hämolyse tritt nur ein, wenn Blut und Autolysin erst "/, Stunde 
in der Kälte aufeinander einwirken, dann 2 Stunden auf 37° gebracht werden. Auch in vivo 
ließ sich die Wirkung des Autohämolysins nachweisen, durch Eintauchen des abgebundenen 
Ohres eines vorbehandelten Kaninchens in Eiswasser. von G'utfeld (Berlin). 
Klopstock, F.: Über die Natur der spezilischen Hämolysine. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 15, 


8. 592-593. 1925. 

Die Auffassung von der Fermentnatur der Hämolysine, d. h. ihrer Zusammensetzung 
aus einem kolloiden Träger und einer rein chmisch wirkenden aktiven Gruppe, wird ausein- 
andergesetzt. Adsorption von Hammelblutkörperchenambozeptor gelingt mittels Kaolin 
und Aluminiumhydroxyd; der adsorbierte Ambozeptor läßt sich durch Dinatriumphosphat- 
lösung bzw. Mononatriumphosphatlösung wieder eluieren. Es tritt somit Adsorption und Elu- 
tion des Hämolysins bei Anwendung der bei Permenten üblichen Methodik ein. Die Hämolysine 
sind hiernach entweder selbst kolloidal gelöste Teilchen mit amphoterer Ladung oder an Be- 
gleitstoffe (Koadsorbentien und Koeluentien) mit amphoterer Ladung angelagert. Brörterungen 
über Hämolysinbindung an Blutkörperchen und über die Entstehung der spezifischen Hü- 
mölysine. von Gutfeld (Berlin). 


Bleyer, Leo: Der Einfluß verschiedener Metallsalze auf die Tetanolysinhämolyse 
und deren Hemmung durch Leberextrakt. (Staatl. Seruminst., Kopenhagen.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 43, H. 1/2, 8. 70—78. 1925. 

Verf. stellte fest, daß Leberextrakt (Kaninchenleber, mit Chloroform-Kochsalzlösung 
48 Stunden im Riskeller digeriert, Wattefiltration, Einstellen auf p, 7,1) bei 37° die hämo- 
lytische Wirkung von Tetanolysin (unfiltrierte Bouillonkultur) hemmt. Es wurde der Ein- 
fluß untersucht, den Zusätze von Metallsalzlösungen auf den Ablauf der Reaktion haben. 
Dazu dienten 20 bis 0,0005 millimolare Lösungen (Endkonzentration im Versuchsröhrchen) 
der Chloride des Mn, Li, Rb, Cs, Be, Mg, Ca, Sr, Ba, Al, La, Ti, Zr, Ce, Th, Cr, Mo, U, 
Ru, Os, Co, Fe, Rh, Ir, Pd. Keines dieser Salze steigerte die hemmende Fähigkeit des 
Leberextraktes, Der Einfluß dieser selben Salze auf die hämolytische Wirkung des Tietano- 
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lysins war derart, daß eine Steigerung der Wirkung nie eintrat, wohl aber Hemmungen. Wäh- 
rend die einwertigen Verbindungen wirkungslos waren, hemmte die Hälfte der 2wertigen 
und alle 3wertigen mit Ausnahme des Ti. Eine Beziehung zu den Atomgewichten besteht 
nicht. Fällende Salze (Al, La, Zr, Ce, Th, Fe, Cu, Cd, Pb) hemmen, doch handelt es sich bei 
der Hemmung nicht um eine reine Fällungswirkung Einige Salze sind hämolytisch (Be, Hg, 
Au u. a.) und verdecken daher in bestimmten Konzentrationsstufen die Lysinhemmung. 
Der gewöhnliche Typus (Be) ist: Hämolyse-Hemmung-Kontrollbild, bei Hg findet man: Hem- 
mung-Hämolyse-Kontrollbild, bei Au: Hemmung-Hämolyse-Hemmung-Kontrollbild. 
R. Schnitzer (Berlin). 

Pettinari, Vittorio: Sulle emolisine dei funghi. (Über Hämolysine bei Pilzen.) 
(Istit. di farmacol., univ., Pavia.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 39, 
H.T, 8. 162—172. 1925. 

Amanita phalloides enthält ein Hämolysin, das als Träger giftiger Wirkungen angespro- 
chen wurde. Das Hämolysin ist jedoch auch bei anderen giftigen und ungiftigen Pilzen weit 
verbreitet, kann also keine spezifischen toxischen Eigenschaften haben. Es findet sich in den 
verschiedensten Teilen des Pilzleibes. Allerdings ist es bei den Giftpilzen gewöhnlich in größerer 
Menge vorhanden. Es ist teilweise flüchtig und wird beim Trocknen zerstört. Per os wirkt 
es nicht giftig. Das einzige hämolytisch wirkende giftige Prinzip, das bei Filzen bisher bekannt 
ist, ist die Helvellasäure. Im Destillat von Amanita phalloides finden sich keine giftigen 
Substanzen. Seligmann (Berlin). 

Lewis, Julian H., H. Gideon Wells, Walter F. Hoffman and Ross Aiken Gortner: 
An immunological and chemical study of the aleohol-soluble proteins of cereals. (Eine 
immunologische und chemische Untersuchung der alkohollöslichen Proteine der Ge- 
treide.) (Otho S. Sprague mem. inst., dep. of pathol., univ., Chicago a. div. of agricult. 
biochem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Dez.-H., S. 185—187. 1924. 

Die Prolamine der Weizengruppe, Triticum vulgare, Tr. dicoccum, Tr. spelta, Tr. mono- 
coccum wurden unter einander und mit denen der Korngruppe, Secale cereale, Avenam sativa, 
Hordeum vulgare, Zea mays, Andropogon sorghum, Euchlaena mexicana Schrad, Sorghum 
vulgare mittels der Komplementbindungsprobe, der Anaphylaxiereaktion (Untersusstreifen und 
Bronchospasmus) und der Meerschweinchenreaktion verglichen. Nach Immunisierung mit 
Gliadin waren die Proben auch mit den anderen Prolaminen der Weizengruppe positiv, nicht 
dagegen mit denen der Korngruppe und umgekehrt. K. Felix (München). 

Guyer, M. F., and E. A. Smith: Permeability of the rabbit placenta to preeipitins 
and to typhoid agglutinins. (Die Durchgängigkeit der Kaninchenplacenta für Prä- 
eipitine und Typhusagglutinine.) (Zool. laborat., uni. of Wisconsin, Madison.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 35, Nr. 6, S. 567—572. 1924. 

Verschiedenheiten der Ergebnisse bei Durchlässigkeitsprüfungen der Placenten für Anti- 
körper werden von den Verff. mit dem Bau der Placenten und mangelhafter Versuchsanordnung 
erklärt. Bei Kaninchen konnten sie einen Durchgang des Antigens nicht nachweisen. Immuni- 
sierten sie die Muttertiere aber so, daß sie z. Z. des Werfens auf der Höhe der Antikörperbildung 
standen und trennten sie Mutter und Foetus mit besonderer Vorsicht, so fanden sie Präcipitine 
wie Agglutinine im mütterlichen und (weniger) im fötalen Blute wie der Amnionflüssigkeit. 
Durch Kolloidmembranen gingen die Antikörper nicht. Ihre Ergebnisse erklären sich die 
Verff. damit, daß sie dünne fötale Endothelschicht, die mütterlichen und fötalen Kreislauf 
trenne, nicht undurchlässig sei und leicht einreißen könne. Winkler (Rostock). 

Hirszfeld, L., und J. Seydel: Untersuehungen über die Vererbung normaler Anti- 
körper. I. Mitt. (Inst. f. Serumforsch., Univ. Warschau.) Zeitschr. f. Hyg. u. In- 
fektionskrankh. Bd. 104, H.3, 8. 465477. 1925. 

Verff. fassen die normalen Antikörper bzw. Fähigkeit oder Unfähigkeit ihrer 
Produktion, als konstitutionelle Eigenschaften des Organismus auf und haben Unter- 
suchungen über die Vererbung der normalen Antikörper bei Menschen, Hammeln und 
kleineren Laboratoriumstieren angesetzt. Ganz junge Tiere enthalten meistens keine 
Antikörper, auch wenn sie von Eltern stammen, die antikörperhaltig sind. Während 
des Wachstums merkt man das Anwachsen der Antikörper selbst für solche Antigene, 
die nicht infektionstüchtig sind. Eltern mit Komplement können Kinder erzeugen, 
die kein Komplement besitzen. Die Antikörper entstehen auch ohne spezifische äußere 
Reize. Verff. stellen der Morphogenese die Serogenese gegenüber, unter welcher die 
spezifische Differenzierung und das Auftreten normaler Antikörper verstanden wird. 
Ähnlich wie der funktionelle Reiz erst in reifer Periode der Morphogenese, ist auch 
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der Immunisierungsreiz erst in der erwachsenen Periode notwendig. Das Umschlagen 
der positiven Schickschen Reaktion in eine negative wird ebenfalls auf serologische 
Reifungserscheinungen zurückgeführt. Die verschiedenen normalen Antikörper treten 
sowohl gemeinsam wie isoliert auf, ihr Vorhandensein kann demnach nicht lediglich 
auf einer allgemeinen Produktionsfähigkeit normaler Antikörper beruhen. Die Frage 
der Koppelung der Antikörper konnte noch nicht eruiert werden, doch sprechen manche 
epidemiologische Tatsachen dafür, daß eine Koppelung der Gene für die Fähigkeit oder 
Unfähigkeit, Abwehrreaktionen für manche Krankheitserscheinungen zu entfalten, 
oft gekoppelt sind. Hürszfeld (Warschau). 


Hirszfeld, L., und J. Seydel: Untersuchungen über Vererbung der Antikörper. 
II. Mitt. Über die Giftempfindlichkeit der Nachkommenschaft immunisierter Väter. 
(Inst. /. Serumforsch., Unw. Warschau.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 104, H.3, 8. 478—488. 1925. 

Nach Otto sind Mäuse, welche von gegen Riein und Abrin immunisierten Vätern 
stammten, empfindlicher gegenüber der intracutanen Injektion des entsprechenden 
Toxins. Wir hätten demnach mit einer erworbenen und vererbbaren Eigenschaft zu 
tun. Falls die Mutter immunisiert wird, so ist diese höhere Empfindlichkeit durch die 
passiv übertragenen Antitoxine der Mutter verdeckt. Verff. prüften die Empfindlichkeit 
der Nachkommenschaft immunisierter Eltern nach Immunisierung mit Diphtherie- 
toxin, wobei die Koppelung der Tiere 2—12 Monate nach der Immunisierung stattfand. 
Die Toxinempfindlichkeit ist in erster Linie vom Gewicht, d. h. vom Alter der Tiere 
abhängig: alte Tiere sind meistens empfindlicher als junge. Selbst aber unter Berück- 
sichtigung des Gewichtes weisen die Tiere keine gleichmäßige Empfindlichkeit auf, 
sondern die Empfindlichkeit stellt ungefähr eine binomiale Variationskurve dar. Die 
Empfindlichkeit der Nachkommenschaft, die von einem immunisierten Vater und 
normaler Mutter stammte, ergab keinen Unterschied im Vergleich mit normalen Tieren. 
Da nach neuen Untersuchungen die Grenzschwelle einer Tierart für Toxine nicht ganz 
scharf ist, sind auch die Befunde von Otto zu vieldeutig, um als Beweis der Ver- 
erbung erworbener, immunologischer Eigenschaften betrachtet zu werden. 

Hürszfeld (Warschau). 

Fischer, Roger: Variation des 9,5 dans la r&aetion de la „prostaxie“. (Veränderung 
des Pu bei der „Prostaxie“-Reaktion.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. 
Bd. 92, Nr. 15, 8. 1192—1193. 1925. 

Verf. fand, daß das Hinzufügen einer 2 proz. Gelatinelösung zu Normalserum bei einer 
nachfolgenden Preeipitation des Serums mit Alkohol ebensowenig diese Reaktion beeinflußte 
wie ein vorhergehendes Verdünnen mit physiologischer Kochsalzlösung. Beim Krebsserum 
soll das Hinzufügen von Gelatinelösung das Serum destabilisieren, indem dann die nachherige 
Alkoholfällung eine viel gröbere Flockung gibt. Diese Erscheinung hat Verf. mit dem Namen 
Prostaxie belegt. Zunächst erscheint die Reaktion unabhängig von der Wasserstoffionenkon- 
zentration, da die Reaktion in der Zeit von 6—48 Stunden nach der Blutentnahme die gleiche 
ist. Bei genauerer Prüfung und vor allem bei Variation der Wasserstoffionenkonzentration 
der Gelatinelösung zeigt sich, daß die Reaktion mit einer deutlich alkalischen Gelatinelösung 
stets negativ ist, eine Gelatinelösung von Pr — 5,5 gab stets positive Reaktion. Es läßt sich 
die Reaktion also nur anstellen mit Gelatinelösungen zwischen 5,5 und 7,4. Im allgemeinen 
konnte Verf. feststellen, daß die Wasserstoffionenkonzentration der positiven Seren eine höhere 
war als die der negativen. Schmidimann (Leipzig). 

Fernbach, Hans, und Erich Hässler: Zur Frage der Antikörperbildung in der 
Haut. (Univ.-Kinderklin., Leipzig.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., Abt. 1, Orig., Bd. 9%, H.1, 8.81—88. 1925. 

Eine Reihe von Kindern wurde gleichzeitig intracutan und intramuskulär mit demselben 
Ruhrimpfstoff behandelt. Zunächst wurde die Dosis immunisatoria minima bestimmt und 
dann mit der doppelten Menge gearbeitet, um größere Ausschläge zu erhalten. Es ergab sich, 
daß nach intracutaner und intramuskulärer Injektion fast in gleicher Weise Agglutinine 
gebildet wurden, auch wenn die entsprechende Impfstoffmenge bei intracutaner Anwendung 
in einzelnen kleinen Dosen nacheinander verabfolgt wurde. Die Gesamtmenge des zugeführten 
Antigens ist also für den Immunisierungserfolg maßgebend. Daher ist wahrscheinlich, 
daß die Zellen der Haut selbst Antikörper bilden. Möglicherweise ist es nur eine hochdifferen- 
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zierte Zellart, vielleicht die Gefäßwandzellen. Eine ebenso schnelle Resorption des Antigens 
nach intracutaner und intramuskulärer Injektion ist kaum vorstellbar. Praktisch ist dem- 
nach die intracutane aktive Immunisierung zu empfehlen, weil dabei Allgemeinreaktionen 
vermieden werden. Krauspe (Leipzig). 

Dölter, Werner: Über den Einfluß der Temperatur auf die Agglutination des Men- 
schenblutes dureh tierische Sera, unter besonderer Berücksichtigung der gruppen- 
spezifischen Differenzierbarkeit. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 43, H. 1/2, 8. 128-150. 1925. 

Ließ Verf. Hammelblutantiserum (inaktiviert 0,5 ccm) auf Menschenblutkörperchen 
(3proz. Suspension; 0,25 ccm) einwirken und variierte die Temperatur, so zeigte sich, daß 
bei 8° Gruppe I, II und III agglutiniert wurde, bei 37° nur Gruppe II. Normales Hammel- 
serum (inaktiv) agglutinierte bei 0° alle Gruppen, bei Zimmertemperatur wurden I und III 
bereits weniger stark agglutiniert, bei 37° II und IV stark, III schwach. Das gleiche fand 
Verf. bei Schweineserum, das bei 37° nur Gruppe II beeinflußte, bei Rinderserum (Gruppe 11 
und III) und Pferdeserum (Gruppe III). Bei Temperaturerhöhung gelingt die gruppenspezi- 
fische Differenzierung auch mit normalen Tierseren, die in der Kälte durch die artspezifische 
Agglutination verdeckt wird. Die Wärmeamplitude der artspezifischen Agglutination ist 
kleiner. Adsorptionsversuche, die mit Hammelserum angestellt wurden und bei denen sowohl 
die Temperatur der Bindung als auch die der Wirkung variiert wurde, ergaben, daß die art- 
spezifischen Agglutinine am besten oder ausschließlich in der Kälte gebunden werden. Nach 
Entfernung der artspezifischen Agglutinine ist die gruppenspezifische Agglutination in der 
Külte verstärkt. Versuche mit Menschenblutantiserum ließen erkennen, daß nach Absorption 
bei 37° die Kälteagglutination verstärkt war und umgekehrt, daß nach Kälteabsorption die 
Wärmeagglutination gelegentlich stärker erscheint. Immunisatorisch erzeugte Agglutinine 
verhalten sich hinsichtlich der Temperaturbedingungen wie die gruppenspezifischen Normal- 
agglutinine. Als methodische Regel empfiehlt Verf., „den Agglutinationsversuch im Brut- 
schrank vorzunehmen und unter Umständen durch Absorption bei niedriger Temperatur die 
gruppenspezifische Antikörperquote isoliert zur Darstellung zu bringen“. Auf diese Weise 
ist eine Verwendung normaler Tiersera zur Blutgruppendifferenzierung möglich. 

R. Schnitzer (Berlin). 

Gay, Frederick P., and Ada R, Clark: The retieulo-endothelial system in relation to 
antibody formation. (Beziehungen des reticuloendothelialen Systems zur Antikörper- 
bildung.) (Dep. of bacteriol., coll. of physie. a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of 


the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 1, S. 1—3. 1924. 

Theoretische Überlegungen und Versuchsergebnisse anderer Autoren machen es wahr- 
scheinlich, daß das reticuloendotheliale System an der Antikörperbildung in hervorragendem 
Maße beteiligt ist. Die Verff. haben bei Kaninchen und Ratten das reticuloendotheliale System 
durch Trypanblauverabreichung blockiert: bei solchen Tieren waren die Hämolysinbildung 
(Schafblut) sowie Bakteriolysin- und Agglutininbildung (Choleravibrionen) gegenüber unbe- 
handelten Kontrollen deutlich vermindert. Untersuchungen über Präzipitinbildung (Pferde- 
serum) gaben wechselnde Resultate; vielleicht ist der Mechanismus der Bildung dieses Anti- 
körpers ein anderer als bei den Hämolysinen, Bakteriolysinen und Agglutininen. 

von Gutfeld (Berlin). 

Zunz, Edgard: Relations entre la vitesse de sedimentation des hömaties et la tension 
superfieielle dans les &tats de ehoe. (Beziehungen zwischen Senkungsgeschwindigkeit 
der roten Blutkörperchen und Oberflächenspannung bei Schockzuständen.) (Inst. de 
therapeut., univ., Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 14, 
8. 1119— 1122. 1925. 

Bei der echten Serumanaphylaxie ist die Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit im 
Schock beim Menschen, beim Hund, beim Meerschweinchen sehr stark herabgesetzt, beim 
Schock, der durch Einspritzen von homologem mit Agar behandeltem Serum erzielt wurde, 
ist sie nur verzögert, beim Pepton- bzw. Elektrargolschock sogar beschleunigt. Dagegen ist 
bei allen bisher beobachteten Schockerscheinungen die Oberflächenspannung des Plasmas 
beim Meerschweinchen erniedrigt, und zwar steht die Erniedrigung der Oberflächenspannung 
im Einklang mit der Heftigkeit des Schocks. Den Ursachen der veränderten Blutkörperchen- 
senkungsgeschwindigkeit und ihrer Beziehung zur veränderten Oberflächenspannung soll noch 
weiter nachgegangen werden. Wertiheimer (Halle a. S.). 

Kleeki, Ch., et €. Pelezar: Plaquettes et choe anaphylaetique. (Blutplättchen 
und anaphylaktischer Schock.) (Coll. med., univ. Cracovie.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, 8. 1206-1211. 1925. 

Die Rolle der Blutplättchen beim anaphylaktischen Schock ist noch nicht geklärt. Zu 
den vorliegenden Versuchen wurden Blutplättehen benutzt, die aseptisch aus Kaninchen- 
eitratblut gewonnen und in physiologischer Kochsalzlösung autolysiert waren. Von einem 
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2 kg schweren Kaninchen erhält man 125—175cmm reine Blutplättchen; 125 cmm wiegen 
180 mg; diese Menge wurde als Einheit gewählt, Während die Plättchen im strömenden Blut 
sehr leicht zerfallen, kann man aus Citratblut isolierte Plättchen in physiologischer Kochsalz- 
lösung wochen-, ja monatelang aufbewahren, ohne daß sie völlig zerfallen. I. Versuche über 
die Wirkung von Plättchenaufschwemmungen (Ringerlösung) auf die Gefäße des Frosches 
(Versuchsanordnung nach Laewen). Frische Aufschwemmungen machen Gefäßerweiterung, 
stark autolysierte Gefüßverengerung. Demnach enthalten die Plättehen zwei antagonistisch 
wirkende Substanzen. 2. Intravenöse Plättcheninjektion steigert den Blutdruck des Kanin- 
chens; die Steigerung ist um so stärker, je weiter der Zerfall der Plättchen vorgeschritten ist. 
Der Bodensatz des gefüßverengernd wirkenden Autolysats hat die entgegengesetzte Wirkung. 
— Beschreibung der Wirkungen von Plättcheninjektionen auf Lungen, Herz, Darm, Temperatur 
Blutgerinnbarkeit, refraktometrischen Index des Serums, Blutbild. 3. Rolle der Plättchen 
beim anaphylaktischen Schock. 9 Versuche an Kaninchen, die mit Caseosan oder Pferdeserum 
sensibilisiert waren. Vor der auslösenden Reinjektion erhielten einige Tiere autolysierte Plätt- 
chen, andere Antiplättchenserum (vom Meerschweinchen gewonnen), der Rest diente als Kon- 
trolle, Untersucht wurden die Einwirkungen auf den Blutdruck, die Temperatur, Atmung und 
Leukooytenzahl. Ergebnis: kein Einfluß. In weiteren Versuchen wurden 25 Kaninchen mit 
normalem Meerschweinchenplasma sensibilisiert. Schockauslösung a) mit normalem Meer- 
schweinchenplasma, b) mit Plättchen, e) mit Antiplättchenplasma, 

Diese Versuche sowie weitere, in denen bei Kaninchen ein Peptonse hock erzeugt 
wurde, zeigten, daß die Blutplättchen keine ausschlaggebende Rolle beim ana- 


phylaktischen Schock spielen. v. @utfeld (Berlin). 


Hahn, H., und (. v. Bramann: Allergie und Leukocytensturz. (III. med. Klin. 
u. chir. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg.4, Nr.8, 8.353—357. 1925. 


ad Technik: Neuere Anschauungen, daß Leukoo tenzählung eine unbrauchbare Methode 
sei, werden entschieden abgelehnt, doch ist weniger Wert auf Umfang des Materials als auf 
Einwandfreiheit der mitgeteilten Fälle zu legen. (Möglichst zahlreiche Kontrollzählungen 
vor Anstellung des Versuches.) Schon der Einstich bedingt ziemlich regelmäßige Leukooyten- 
verminderung, die nicht selten auf Stelle des Insultes lokalisiert bleibt. Zu gleicher Zeit können 
an den einzelnen Körperstellen verschiedene Leukocytenwerte vorhanden sein, daher darf 
im Verlauf eines Versuches der Ort der Blutentnahme nicht gewechselt werden. Im ganzen 
wurden 12 Personen, sowohl gesunde als kranke, untersucht. 


Der Leukoeytensturz wird als anaphylaktischer Schock bei Allergischen aufgefaßt, 
ist in seiner Intensität abhängig vom Empfindlichkeitsgrad des Organismus und von 
der Größe des Insultes, bei welchem nicht nur parenterales Eiweiß und Infektion, 
sondern auch andere Faktoren eine Rolle spielen. Zur Frage, ob die Haut nach E. F. 
Müller immunbiologisch bedeutsam ist, wird in vorliegender Arbeit nicht Stellung 
genommen. Bezüglich des Einflusses der Haut auf die Überempfindlichkeit wird be- 
merkt, daß bei Urtioaria factitia die Intracutaninjektion sogar eine Leukocytenver- 
mehrung herbeiführen konnte. Trotz Blockierung der Armgefäße nach Vollmer 
(vgl. diese Berichte 27, 113) wirkt der Reiz auch auf das Ohrblut aus, hingegen 
fehlte bei einem Patienten mit Syringomyelie bei Injektion von 0,4 Aolan in den kranken 
linken Arm eine leukocytäre Reaktion, im Gegensatz zur Kontrolle (Injektion in den 
gesunden rechten Arm). Diese Befunde beweisen die Bedeutung nervöser Einflüsse 
für die Auslösung des Leukocytensturzes. Das Phänomen hat mit Schmerzreaktionen 
nichts zu tun, eher könnten die osmotischen Rigenschaften des injizierten Mittels wichtig 
sein. Auch der Vagus hat nicht die ihm zugesprochene Bedeutung, denn es wurde 
im Gegensatz zu den Befunden anderer Autoren festgestellt, daß selbst die stärkste 
bekannte Reizung des Vagus durch Pilocarpin ganz unregelmäßige Resultate (sogar 
Leukocytenvermehrung) gibt. Am wahrscheinliohsten ist das Phänomen durch Über- 
empfindlichkeit des Erfolgsorganes bedingt, als welches möglicherweise die Gefäß- 
endothelien in Betracht kommen. A. Neumann (Wien)., 


Busson, B., und N. Ogata: Zur Frage der menschlichen Idionsynkrasie und der 
tierexperimentellen Anaphylaxie. II. (Staatl. serotherapeut. Inst., Wien.) Wien. klin. 
Wochenschr. Jg. 38, Nr. 8, 8.219—220. 1925. 

Busson und Ogata haben in ihrer 1. Mitteilung gezeigt, daß man bei Meerschwein- 
chen, welche durch parenterale Injektion von Pferdeschuppenextrakt sensibilisiert 
wurden, schockartige, unter Umständen tödlich endigende Symptome auszulösen ver- 
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mag, wenn man sie das versprayte Antigen inhalieren läßt; es gelang ihnen auch, 
Meerschweinchen durch Einatmung von Pferdeschuppen zu sensibilisieren. Die vor- 
liegenden Untersuchungen beschäftigen sich mit den histologischen Befunden, die bei 
den infolge von Antigeninhalation akut verendeten Meerschweinchen nachgewiesen 
werden konnten. Es bestand hier ein Unterschied, je nachdem der Exitus schon bei 
der ersten Einwirkung des (versprayten) Antigens auf die sensibilisierten Tiere eintrat 
oder ob der tödlichen Antigeninhalation mehrere Insulte gleicher Art vorausgegangen 
waren, deren asthmaauslösende Effekte die Meerschweinchen überlebt hatten. Im 
ersten Falle fanden sich (so wie bei Tieren, bei denen der letale Schock durch intra- 
venöse Reinjektion erzeugt wird) hochgradig erweiterte Bronchiolen und Alveolen 
meist als einzige Veränderung; in der Lunge von Meerschweinchen, auf die das inhalierte 
Antigen wiederholt eingewirkt hatte, sah man starke Blutüberfüllung der Capillaren, 
perivaskuläre Infiltrate und Ödemflüssigkeit in den eher verkleinerten Alveolen, wäh- 
rend sich die Alveolarblähung nur auf einzelne, noch von Ödem freie Bezirke des 
Lungenparenchyms beschränkte. Lungenödem spricht keineswegs — wie früher viel- 
fach angenommen wurde — gegen Anaphylaxie; in der modernen Literatur wird 
sogar die Ansicht vertreten, daß auch die Lungenblähung nicht auf einem spastischen 
Krampf der Bronchialmuskulatur, sondern auf einem akut einsetzenden Ödem der 
Bronchialmucosa beruht. Die Verff. berufen sich auf die bekannten Versuche von 
Manwaring (zitieren den Autor aber unrichtig als „Mannaberg“). (I. vgl. diese 
Berichte 31, 796.) Doerr (Basel)., 

Kritschewsky, 1. L., und K. A. Friede: Über die Pathogenese des anaphylaktischen 
Schoeks und der ihm verwandten und ähnlichen Prozesse. (Wiss. Inst. f. mikrobiol. 
Untersuch., II. Staats-Univ. u. Laborat. d. Reichs- Anilintrustes, Moskau.) Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 43, H.1/2, 8. 1—35. -1925. 

Versuch einer anatomischen Begründung der Auffassung, daß zahlreiche Krankheits- 
bilder nach Vergiftungen mit dem anaphylaktischen Schock identisch seien und auf einer 
physikalisch-chemischen Anderung der Organkolloide beruhen. Untersucht wurden makro- 
skopisch und mikroskopisch die Veränderungen bei 1. der aktiven Serumanaphylaxie, 2. der 
aktiven cellulären Anaphylaxie, 3. der passiven Serumanaphylaxie, 4. der passiven cellulären 
Anaphylaxie, 5. Vergiftung mit hämolytischen Seren, 6. mit normalen Tierseren, 7. mit art- 
fremden Erythrocyten, 8. mit Anaphylatoxin, 9. mit wäßrigen Organextrakten, 10. mit Pepton 
und 11. mit Cotyledonsaft. Versuchstiere: Meerschweinchen und Kaninchen. Angaben über 
die Einzelheiten der Versuchstechnik fehlen. Die anatomischen Befunde sind in Tabellen 
wiedergegeben, aus denen sich ergibt, daß die Veränderungen bei den Tieren in den 11 Versuchs- 
reihen identisch sind. Es handelt sich in allen Fällen um vasculäre Veränderungen, Hyper- 
ämie, Ödem, Blutung und Thromben, sowie um degenerative Prozesse am Parenchym. Letztere 
werden aufgefaßt als Änderungen des Dispersionsgrades der Protoplasmakolloide, und zwar in 
den parenchymatösen Organen und im Muskel als eine Abnahme, in den Ganglienzellen (Chro- 
matolyse) als eine Zunahme des Dispersionsgrades (,Metaballodispersion‘“‘). Zahlreiche Ab- 
bildungen der histologischen Präparate. R. Schnitzer (Berlin). 

Kusunoki, Masato: Experimentelle Untersuchungen über die Bedeutung der Leber- 
funktionen für die im Blut zirkulierenden, insbesondere in das Portalgebiet eingedrun- 
genen Bakterien. Mitt. a. d. med. Fak. d. Kais. Univ. Kyushu, Fukuoka Bd. 8, H. 2, 
8. 265—296. 1924. 

Die Leber bildet bei Injektion von Bakterien in ein Portalgefäß zwar eine gewisse Schranke 
gegenüber dem Eindringen in den großen Kreislauf, die aber größeren Bakterienmengen gegen- 
über nicht standhält; ein Teil der Bakterien gelangt in den Kreislauf, bei einer nicht zu geringen 
Menge unabhängig von ihrer Art schon nach einer Minute, ein anderer nach 2—3 Minuten in die 
Galle; wie Bakterienaufschwemmungen verhält sich Carmin und Fuchsin. Bakterien, in den 
großen Kreislauf direkt eingebracht, treten früher im Harn als in der Galle auf, werden noch 
ausgeschieden zu einer Zeit, da sie im Blut nicht mehr nachweisbar sind. Kleine Bakterien- 
mengen verschwinden aus dem Blut, ohne in Harn und Galle aufzutreten; sonst hängt die Zeit, 
nach der sie verschwinden, auch von ihrer Art, ihrer Virulenz und der Funktionstüchtigkeit 
der Organe ab. Nach Leberschädigung durch Injektion von 0,1 ccm Chloroform in die Vena 
meseraica sup. des Kaninchens nimmt die Widerstandsfähigkeit des Tieres ab, die Bakterien 
verschwinden langsamer aus dem Blut. Wurde die Leber durch Einspritzung von 92 proz. 
Alkohol oder 1 proz. Sublimat in die Pfortader oder durch Unterbindung der Leberarterie ge- 
schädigt und hierauf Bakterien in die Pfortader injiziert, so gehen diese leicht in den Kreis- 
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lauf, mit fortschreitender Leberschädigung weniger in die Galle über. Während beim Normal- 
tier die Einbringung von Bakterien in den großen Kreislauf schädigender wirkt als die in den 
Leberkreislauf, wird dieser Unterschied nach Leberschädigung geringer. Injektion einer ge- 
wissen Bakterienmenge in den großen Kreislauf führt beim lebergesunden Tier zu Leukopenie, 
Injektion in die Pfortader zu Leukocytose, da hierbei nur eine kleinere Menge im großen Kreis- 
lauf zur Wirksamkeit kommt; nach Leberschädigung erzeugt die gleiche Bakterienmenge auch 
von der Pfortader aus Leukopenie, weil die Leberschranke nicht mehr wirksam ist. 
Ernst Neubauer (Karlsbad). °° 

Timofejewsky, A. D., und S. W. Benewolenskaja: Zur Frage über die Reaktion von 

Gewebskulturen auf Tuberkuloseinfektion. (Laborat. d. allg. u. exp. Pathol., Univ. 


Tomsk.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 255, H. 3, 8. 613—632. 1925. 
Die Methode der Gewebskulturen hat sich zum Studium der Reaktion von Zellelementen 
auf Tuberkuloseinfektion gut bewährt. Man beobachtet in den Kulturen von Lunge und Milz 
unter Einwirkung von Toxinen, die von Tuberkelbaecillen ausgeschieden werden, eine Hemmung 
des Wachstums und eine Beschleunigung des Absterbens. Andererseits geht eine ansehnliche 
Entwicklung großer Wanderzellen vor sich, die von den Tuberkelbacillen energisch angezogen 
werden und die sich in der Lunge hauptsächlich aus Zellen des Lungenepithels, in der Milz 
aus Reticulumzellen entwickeln. Diese Phagoeyten führen einen energischen Kampf mit den 
Tuberkelbacillen, indem sie dieselben verschlingen und manchmal einer intracellulären Ver- 
dauung unterwerfen, während die Fibroblasten nur sehr selten Bacillen phagozytieren. Als 
Ergebnis der Reizwirkung der Tuberkelbacillen bilden sich schließlich tuberkelartige Zell- 
ansammlungen in der Kultur, die die Bacillen von allen Seiten umschließen. Bisweilen beob- 
achtet man auch in Lungenkulturen, häufiger in Milzkulturen, die Bildung vielkerniger Riesen- 
zellen verschiedener Form und Größe, die entweder durch die Vereinigung mehrerer Phago- 
cyten zu einem Syncytium oder durch Teilung der Kerne ohne Teilung des Protoplasmas 
zustande kommt. Diese Riesenzellen enthalten immer Tuberkelbacillen. — Im allgemeinen 
entspricht demnach die Reaktion der Zellen in der Gewebskultur der im Organismus ver- 
laufenden. Das Fehlen hämatogener Elemente beim Aufbau des Tuberkels in der Gewebs- 
kultur stützt von neuem die Annahme der Entstehung der Tuberkel im Organismus aus 
örtlichen Zellen. E. K. Wolff (Berlin). 
Bruynoghe, R.: L’action du radium sur la vaceine. (Die Wirkung des Radiums auf 
Vaccine.) (Laborat. de bacteriol., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 


Bd. 92, Nr. 14, S. 1110—1112. 1925. 

Es wurde festgestellt, daß Vaccine, die der Radiumwirkung ausgesetzt war, in Kaninchen- 
versuchen nicht mehr wirksam war, und da die Verimpfung mit der Radiumvaceine auch zu 
keiner Immunität führte, ergibt sich, daß unter den benutzten Bedingungen das Radium zu 
einer Zerstörung des Vaccinevirus führt. Sachs (Heidelberg). 

Dujarrie de la Riviere et Etienne Roux: Floculation des serums antimeningo- 
eoceiques en presence d’extraits aleooliques de me&ningocoques. (Ausflockung von 
Meningokokkenantiserum durch alkoholischen Meningokokkenextrakt.) Ann. de 


Yinst. Pasteur Bd. 39, Nr. 4, 8. 368—381. 1925. 

Verff. fanden, daß ein alkoholischer Meningokokkenextrakt, dem Benzoeharztinktur 
zugesetzt ist, durch Meningokokkenantiserum ausgeflockt wird. Eine olkohol. Lösung von 
Resina benzoe aus Sumatra (lg auf 10 Alk. abs.) wird zu alkohol. Meningokokkenextrakt in 
einem Verhältnis hinzugegeben, in dem bei Mischen mit Kochsalzlösung keine oder nur eine 
geringe Flockung auftritt (etwa 1 Teil Tinktur zu 14 Teilen Extrakt). Zu !/, com dieser ge- 
fundenen Benzoeharz-Extraktmischung gibt man 5 ccm phys. NaCl-Lösung und 1 cem aktiven 
Serums. Das Gemisch kommt in den 37°-Brutschrank. Die Reaktion wird nach der Stärke der 
Flockung oder der Zeit, in der die erste Flockung auftritt, makroskopisch abgelesen. Normale 
und unspezifische Sera heben bis zu einer Verdünnung von 1 : 60 bis 1 : 100 die geringe Flockung 
des Antigens auf, Meningokokkenantisera verstärken sie. Die Flocken werden bisweilen schon 
in 15 Min. sichtbar, meist aber später. Die Titer betragen bis 1: 50. Die Reaktion soll spezi- 
fisch sein; Antigen und Antisera verschiedener Varietäten flocken schwächer. Die Titerhöhe 
für. die ausflockende Serumveränderung ist schon am 6., für die agglutinierende und komple- 
mentbindende erst am 7.—8. Tage nach Impfung des Tieres erreicht. Die Titerhöhen ent- 
sprechen einander selten. Ein Serum, dem die Agglutinine entzogen sind, gibt, auch durch 
eine Kerze filtriert, noch die Flockungsreaktion; ein Serum, das ausgeflockt hat, bindet noch 
Komplement und agglutiniert noch. Entsprechende Versuche mit toxinbildenden Bakterien 
gelangen nicht, wohl aber mit dem grünen Knollenblätterschwamm (Amanita phalloides). 
Versuche mit Typhus und Paratyphus sind noch nicht abgeschlossen. Da die Auswertung 
der Meningokokkenantisera am Tiere versage, wäre nach Ansicht der Verff. zu prüfen, ob 
Stärke der Flockung und therapeutische Wirksamkeit parallel gehen. Winkler (Rostock). 

Parrino, G., e F. Braneato: La tensione superficiale nella Wassermann e nelle 


reazioni a floceulazione. (Die Oberflächenspannung bei der Wassermann- und bei den 
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Flockungsreaktionen.) (Istit. d’ig., univ., Palermo.) Boll. dell’istit. sieroterap. Milanese 
Bd.4, Nr.1, 8. 27—33. 1925. 

Bestimmung der Oberflächenspannung mit dem Stalagmometer von Traube 
beim Zusammenbringen der verschiedenen Reagenzien und nach Ablauf der Reaktion. Es 
wurden untersucht mit der WaR. 17 positive und 10 negative Seren, mit Sachs-Georgi 
4 positive und 2 negative Seren, mit Dold 3 positive und 2 negative Seren und mit Meinicke 
(4. Modifikation) 3 positive und 2 negative Seren. Anstellung der Reaktionen nach den Ori- 
ginalvorschriften, bei der WaR. als Antigen teils alkoholischer Leberextrakt von syphi- 
litischen Föten, teils alkoholischer Rinderherzextrakt nach Bordet, bei dem vor Gebrauch 
der Alkohol verjagt und der Rückstand in physiologischer Kochsalzlösung wieder aufgenom: 
men wird. Bestimmung der Oberflächenspannung bei 24—27°. \ 

Bei der WaR. Erniedrigung der Oberflächenspannung nach Ablauf der Reaktion, 
und zwar ist die Erniedrigung stärker bei den positiven als bei den negativen Seren. 
Bei den Flockungsreaktionen nach Ablauf der Reaktion Erhöhung der Oberflächen- 
spannung, und zwar stärker bei den negativen Seren als bei den positiven. Diese Er- 
höhung ist am stärksten bei der Reaktion nach Sachs-Georgi, dann bei Meinicke und 
am geringsten bei Dold. Die Erhöhung der Oberflächenspannung ist abhängig von dem 
Verdunsten flüchtiger Stoffe (Alkohol, Toluolbalsam). Dadurch wird die durch die 
Ausflockung ebenso wie bei der WaR. bewirkte Erniedrigung der Oberflächenspannung 
maskiert. Hannes (Hamburg). 

Belonovsky, @.-D.: Le möcanisme de la vaceinotherapie et de la „chimio-vaceino- 
therapie“. (Der Mechanismus der Vaceinetherapie und der „Chemovaccinetherapie‘“.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 17, S. 1354—1356. 1925. 

Meerschweinchen und weißen Mäusen wurden Kollodiumsäckchen mit verschiedenen 
Bouillonkulturen intraperitoneal eingeführt, um chronische Infektionen zu erzeugen. Nach 
2—3 Wochen war von dem operativen Eingriff nichts mehr zu bemerken, die Kollodiumsäck- 
chen waren nur mit Mühe zwischen den Darmschlingen aufzufinden. Das spärliche Peritoneal- 
exsudat unterschied sich nicht von dem unvorbehandelter Tiere; es enthielt 4—6 große Mono- 
nucleäre im Gesichtsfeld. Die Anwesenheit des Kollodiumsäckchens schien die Abwehrkräfte 
nicht zu mobilisieren, die Tiere magerten aber ab und wurden kachektisch. Subcutane Injektion 
homologer Kultur (als Vacein) erzeugte nach 3 Stunden beträchtliche Vermehrung der Peri- 
tonealflüssigkeit, die mitunter hämorrhagisch wurde und 30—60 weiße Blutkörperchen, meist 
Lymphoecyten, im Gesichtsfeld enthielt. Auf der Höhe der Reaktion — 24 Stunden nach der 
Injektion — war das Gesichtsfeld mit Leukocyten bedeckt. Die Reaktion dauerte 3—4 Tage, 
dann trat Rückkehr zum normalen Zustand ein. Die Reaktion ist spezifisch; benutzt man 
zur subcutanen Injektion eine heterologe Keimart, so bleibt die Reaktion aus, bei Verwendung 
einer verwandten Keimart (Coli — Paratyphus B) kommt es zu einer schwachen Reaktion. 
Die Zahl der Leukocyten im Blut machte nur geringe unspezifische Schwankungen durch. 
Die baktericiden Antikörper vermehrten sich auf das 8—10fache des normalen Gehalts. Zur 
Erklärung des Phänomens muß man annehmen, daß der sensibilisierte Ort (die Peritoneal- 
höhle) das injizierte Vaccin anzieht und eine spezifische zelluläre Reaktion produziert. Um 
diese Anziehungskraft noch besser sichtbar zu machen, wurden mit Eisensalzen beladene Impf- 
stoffe benutzt. Bakterienaufschwemmungen wurden mit Eisensalzlösungen 12 Stunden im 
Brutschrank gehalten (genaue technische Angaben fehlen). Nach Ablauf dieser Zeit war ein 
beträchtlicher Teil der Eisensalze aus der Lösung verschwunden; in den gewaschenen Keimen 
ließ sich Eisen nachweisen (Berlinerblaureaktion). Benutzt man die eisensalzbeladenen Bak- 
terien als Vacein zur subcutanen Injektion bei Tieren, in deren Bauchhöhle ein Kollodium-. 
säckchen mit Bouillonkultur versenkt worden war, so konnte 3 Stunden nach der Injektion 
im Exsudat eine beträchtliche Menge Eisen nachgewiesen werden. Auch diese Reaktion war 
spezifisch, d. h. es konnte kein Eisen gefunden werden, wenn als Vacein ein anderer als der zur 
Vorbehandlung benutzte Keim verwendet wurde. Ebensowenig konnte Eisen nachgewiesen 
werden, wenn nur Eisensalzlösung ohne Bakterien injiziert wurde. Weitere Versuche, auch 
therapeutischer Natur, sind im Gange. von Gutfeld (Berlin). 


Hach, I. W.: Gewebskulturen als Methode zum Studium des Vaceinevirus. (Serol. 
Abt., bakteriol. Inst., Kiew.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig., Bd. 94, H.5, 8. 270—276. 1925. 

Die Milz des Kaninchens enthielt auf der Höhe der Erkrankung, die durch Einimpfung 
des von Begleitbakterien freien Passagevaceinevirus in den Hoden hervorgerufen war, dieses 
Virus in bedeutenden Mengen. Durch die Einimpfung 5—12tägiger Explantate aus virulentem 
Milz und Hoden in gesunde Kaninchen gelang es in allen Fällen eine in der Regel konfluierende. 
Hauteruption und eine spezifische Keratitis (mit Guarnierischen Körperchen) hervorzurufen. 
Die Virulenz der 5—12tägigen Milz- und Hodenexplantate zeigte keine merkliche Ab- 
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schwächung im Vergleich zur Virulenz frischer Organe. Es war kein Unterschied festzustellen 

zwischen den Folgen einer Impfung mit Milz- und Hodenexplantaten, die ein gutes Wachstum 

aufwiesen und solchen, bei denen gar keine Wachstumserscheinungen zu beobachten waren, 
E. K. Wolff (Berlin). 

Sanarelli, 6.: Sur la pathog&nie du eharbon dit „interne“ ou „spontane“, (Über 
die Pathogenie des sogenannteu ‚inneren‘ oder „spontanen“ Milzbrandes.) Inst. d’hyg., 
univ., Rome.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 39, Nr. 3, 8. 209—297. 1925. 

Verf. bekämpft in der sehr umfangreichen Arbeit die allgemein übliche Ansicht, daß der 
sogenannte innere oder spontane Milzbrand durch Auskeimen von verschluckten Sporen be- 
dingt wird. Tierversuche lehrten, daß eine orale Infektion mit Sporen nur sehr selten und dann 
meist nur bei Verletzung der Schleimhaut in den oberen Abschnitten des Verdauungs- und 
Atmungssystems zu stande kommt. Auch eine Infektion des Darmes peranal oder durch eine 
Coecalfistel war experimentell nicht möglich. Der Magensaft, der Darmsaft und die Darm- 
keime, besonders Colibakterien, hindern das Auskeimen der Milzbrandsporen und das Bacillen- 
wachstum auch in vitro. Ähnlich wirken Stoffwechselprodukte von Darmbakterien. Bei jeder 
oralen Infektion gelangen Sporen in die Atemwege und können in den Lungen, dann auch in 
den übrigen Organen nachgewiesen werden. Werden geringere Dosen von Sporen als Auf- 
schwemmung durch die Nase in die Lungen geblasen, so kommt es bei Dosen von 50000 Sporen 
abwärts nicht zu einer Infektion. Die Sporen werden phagocytiert, in die Organe verschleppt, 
zellulär verdaut und ev. durch den Darm ausgeschieden. Injektion von zellschädigenden 
Substanzen in Milz, Leber, Niere, Darmwand, auch subcutan und intravenös vermag bei 
solchen Sporenträgern eine Allgemeininfektion auszulösen. Verf. meint, daß durch die In- 
jektion dieser Substanzen die Phagocyten geschädigt werden, so daß die Sporen frei werden 
und keimen können. Es wurden Versuche mit Arsenik, Chinin, Natr. nucleinicum, Milchsäure, 
Glucose, Pepton, Natriumhyposulfit, Blut, Milch, Aq. dest. und Colibacillen gemacht, die alle 
denselben Effekt hatten. Besonders geeignet war Injektion in die Milz 24 Stunden nach Ein- 
blasung von Sporen in die Lungen Wurden die zellschädigenden Substanzen bei Sporenträgern 
in die Lungen eingeblasen, so gelang es typische Milzbrandpneumonieen zu erzeugen. Auch 
wenn die Sporenträger bei 37° gehalten oder wasserarm ernährt wurden, trat Allgemeininfek- 
tion ein. Die anatomischen Veränderungen im Darm von Tieren, die an Milzbrandsepticämie 
starben, waren bei Fleischfressern am stärksten, geringer bei Omnivoren und am wenigsten 
ausgeprägt bei Herbivoren; hier bestand meist nur eine Hyperämie. Auch nach subcutaner 
Infektion finden sich oft Darmveränderungen, die besonders auf die Follikel in der Darm- 
schleimhaut beschränkt in schweren Gewebszerstörungen bestehen, die offensichtlich hämatogen 
bedingt sind und sich in keiner Weise von den Veränderungen, wie sie beim internen Milz- 
brand beschrieben sind, unterscheiden lassen. Krauspe (Leipzig). 

Arndt, Hans-Joachim: Glykogenablagerung in infektiösen Granulomen. Berlin. 
tierärztl. Wochenschr. Jg. 41, Nr. 20, 8. 305—310. 1925. 

Nach den vorliegenden mikroskopischen Untersuchungen an tuberkulösen und rotzigen 
Gewebsneubildungen verschiedener Tierarten (Rind, Schwein, Pferd, Huhn) spielt in der 
Morphologie das Zell- und Gewebsstoffwechsels bei diesen infektiösen Granulanen (besonders 
wohl beim Rotz) das Glykogen offenbar eine bedeutsame Rolle. Eine Reihe morphologischer 
Einzelheiten sind angegeben, wie über die Beteiligung der verschiedenen Zellarten (z. B. er- 
scheint bei den Tuberkeln offenbar besonders gern die Epitheloidzelle glykogenhaltig), be- 
stimmte Lokalisationseigentümlichkeiten, die sich im Verlaufe der regressiven Umwandlungen 
dieser Granulome herausbilden (die peripher an den Bereich der Nekrobiose anstoßende Zone 
der spezifischen Granulationeslemente ist der eigentliche Träger der Glykogenablagerung 
usw.); hervorzuheben ist insbesondere, daß Glykogen — entgegen der bisher herrschenden 
Ansicht — gar nicht so selten auch in schwer geschädigten Zellen rotziger wie gelegentlich 
auch tuberkulöser Neubildungen angetroffen wurde. — Der Glykogenablagerung in infektiösen 
Granulomen kommt indessen nicht etwa irgend eine „spezifische“ Bedeutung zu; sie ist mehr 
mit dem Wert eines Symptoms im Rahmen des chronischen Entzündungsvorganges aufzu- 
fassen, ursächlich bedingt jedenfalls durch die toxische Wirkung der Erreger kombiniert mit 
den veränderten Kreislaufverhältnissen. H. J. Arndt (Marburg). 


Schilling, Claus, und Hermann Hackenthal: Überempfindlichkeitsversuche mit 
wässerigen Extrakten aus Tuherkelbaeillen nach der Schultz-Daleschen Methode. (Inst. 
f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 102, H. 3/4, S. 417—427. 1924. 

Durch Digerieren lebender Tuberkelbacillen mit sterilem destillierten Wasser bei 25—37° 
während einiger Wochen gewannen Verff. Extrakte, welche in Mengen von ca. 4ccm tuber- 
kulöse Meerschweinchen in längstens 48 Stunden töteten, im Intracutanversuch am tuber- 
kulösen Meerschweinchen die Mendel-Mantouxsche Kokardreaktion gaben und bei tuberkulösen 
Menschen in Mengen von 0,1—0,4 cem Intracutan- und Allgemeinreaktion mit Fieber erzeugten. 
Solche Extrakte, auf Tyrode-Konzentration gebracht, bewirkten im Überempfindlichkeits- 
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versuch nach Schultz-Dale am überlebenden Darm tuberkulöser Meerschweinchen in Kon- 
zentrationen von 45%, und niedriger spezifische Reaktionen (Kontraktion), welche am norma- 
len Darm nicht zu erzielen waren. Der Darm mit bovinen Tuberkelbacillen infizierter Meer- 
schweinchen gab mit Extrakten aus humanen Bacillen in 6 Fällen niemals einen Ausschlag; 
in 5 von diesen 6 Fällen reagierte er auf Extrakt aus bovinen Bacillen in Konzentrationen von 
25—45° positiv. Der Darm von mit humanen Bacillen infizierten Meerschweinchen gab mit 
Extrakten aus humanen Bacillen stets Reaktion, mit Extrakten aus bovinen Bacillen nur in 
etwa 30%, der Fälle. Der Extrakt besaß antigene Eigenschaften; bei subeutanen, namentlich 


bei wiederholten Injektionen wurde der Darm normaler Meerschweinchen sensibilisiert. 
Möllers (Berlin).°° 


© Urbain, Achille: La reaction de fixation dans la tubereulose. Preface de A. Bes- 
redka. (Die Komplementbindungsreaktion bei Tuberkulose. Mit einem Vorwort von 
A. Besredka.) Paris: Masson et Cie. 1925. 132 8. Fr. 12.—. 

Behandelt werden die von verschiedenen Untersuchern angegebenen Methoden 
sowie die Ergebnisse der Reaktion mit Seren von Menschen und Tieren. Die Technik 
wird ausführlich geschildert. Das Literaturverzeichnis bringt hauptsächlich Angaben 
über Arbeiten französischer Autoren. — Resultate der Komplementbindungsreaktion: 
positive Reaktion in 90% bei Lungentuberkulose und in 10%, bei klinisch tuberkulose- 
freien Patienten. Unspezifische positive Reaktion mitunter bei Lues, Malaria, Diph- 
therierekonvaleszenten. Negativer Ausfall bei beginnenden Fällen und im Endstadium. 
Überflüssig ist die Reaktion bei klinisch sicheren Fällen (Pottscher Buckel, bacillen- 
haltiges Sputum). Wertvoll ist die positive Reaktion vor allem als Ergänzung 
der anderen Untersuchungsmethoden; negativer Ausfall spricht nicht gegen das Vor- 
liegen einer Tuberkulose. — Bei tuberkulösen Rindern und Hunden ist die Reaktion 
in 90—98%, positiv, bei gesunden Tieren in 90—100% negativ. — Das Buch ist ohne 
Voreingenommenheit für die Serodiagnostik geschrieben; es gibt einen guten Über- 
blick über die Technik und über den Stand der Frage. von @utfeld (Berlin). 

Toumanoif, K.: La tubereulose experimentale chez le Phasmide Dixipus morosus. 
(Die experimentelle Tuberkulose bei dem Dixipus morosus.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 1, 8. 14—15. 1925. 

Die Untersuchungen des Verfassers stützen sich auf frühere Versuche von Metal- 
nikov, der festgestellt hatte, daß sich im Körper der Bienenmilben die säurefesten 
Bacillen auflösen, weil diese sich mit Wachs ernährenden Insekten eine besondere 
Lipase enthalten, die die Wachshülle der Tuberkelbacillen verdaut. Um diese Annahme 
auszuschließen, unternahm Verf. seine Untersuchungen an anderen Insekten, die sich 
nicht mit Wachsstoffen ernähren, besonders an der Phasmide Dixipus morosus. Die 
Immunitätsreaktionen gegenüber den Tuberkelbacillen unterschieden sich beim Dixipus 
wesentlich von dem Verhalten bei den Raupen der Galleria melonella. Beim Dixipus 
trat eine schnelle und vollständige Auflösung der Tuberkelbacillen weder im Innern 
der Phagocyten noch der Riesenzellen ein; die Bacillen blieben vielmehr intakt und 
leben in einer Art von Symbiose in den Zellen des Tieres, ohne es zu schädigen oder 


jemals den Tod des Tieres hervorzurufen. (Vgl. diese Berichte 3, 307.) 
Möllers (Berlin).,. 


Pharmakologie. Toxikologie. 


@ Velden, Reinhard von den, und Paul Wolff: Einführung in die Pharmakotherapie. 
Für Mediziner und Naturwissenschaftler. Leipzig: Georg Thieme 1925. VIII, 200 8. 
G.-M. 6.60. ; 

Verff. suchen der Darstellung pharmakologischer Wirkungen eine neue, originelle 
Seite abzugewinnen, indem sie das Tatsachenmaterial in ein bisher nicht gebrauchtes 
Einteilungsschema — man kann nicht anders sagen als — pressen. Die Hauptkapitel 
lauten entsprechend Hauptfunktionen belebter Organismen „Abwehr“, „Ernährung“, 
„Fortpflanzung“. Zur ‚Abwehr‘ gehört u.a. das Kapitel Gewebe‘ mit den Ab- 
schnitten „Verteilung‘‘ und „Ausscheidung“, zur „Ernährung“ das Kapitel „Inter- 
mediärer Stoffwechsel“, darunter „Stoffwechselmittel“, „Atmung“ ist ein Teil der 


— 3897 — 


„Abwehr“, „Nervensystem“ ein Teil der „Ernährung“ und umfaßt z. B. auch „‚Schweiß- 
sekretion““. Es scheint mir notwendig, dies Einteilungsprinzip und seine Folgen etwas 
ausführlicher zu besprechen — wenn es mir auch nicht notwendig scheint, über seine 
Mängel noch ein Wort zu verlieren: denn bei einer Einführung in ein Gebiet, das 
durch seine Fülle von Einzelerscheinungen ohne logischen Zusammenhang an sich 
dazu neigt, auseinanderzufallen, ist die Ordnung und Systematisierung des Materials 
keineswegs gleichgültig. Die Wiedergabe des wissenschaftlichen Materials der Phar- 
makologie und Arzneitherapie erfolgt im ganzen nach bewährten Vorbildern in 
korrekter Weise, wenn auch mancher Lapsus und manche flüchtige Ausdrucksweise 
vorkommt. W. Heubner (Göttingen). 

Tsurumaki, Tsunematsu: Experimental studies on the effects of diureties, eardio- 
tonies or some mechanical procedures (haemorrhage, laparotomy or abdominal punetion) 
in the intravenous infusion of Ringer-Locke’s solution. (Untersuchungen über die Wir- 
kungen von Diuretica, Cardiotonica und einige mechanische Eingriffe bei intravenöser 
Infusion von Ringer-Lockelösung.) (Pharmacol. inst., vmp. univ., Kyoto.) Acta scholae 
med., Kioto Bd. 6, H.2, 8. 151—167. 1923. 

Untersuchung, ob die ungünstige Wirkung rascher intravenöser Infusion von großen 
Mengen Ringer-Lockelösung bei Kaninchen durch verschiedenartige Eingriffe beeinflußbar 
ist, die vorgenommen wurden, wenn der Zustand des Tieres infolge der Infusion schon be- 
drohlich geworden war. Untersucht wurde der Einfluß auf Lebensdauer und Harnbildung: 
Blutentziehung wirkt ungünstig, Baucheröffnung bezw. Drainage des Bauches günstig, ebenso 
Diuretica, Herzexcitantien sind ohne Einfluß. O. Loewi (Graz). 

Lumiere, Auguste: Sur quelques nouveaux corps anticoagulants de composition 
chimique definie. (Über einige neue antikoagulierte Körper von bekannter chemischer 
Zusammensetzung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, 
Nr. 11,.8.866—868. 1925. 

Das Citrat ist kein ideales Anticoagulans für therapeutische Zwecke, da es bei 4%/,, nicht 
immer sicher wirkt, bei 6°/,, dagegen schon toxische Erscheinungen auslösen kann. Verf. hat 
deshalb andere, Carboxylgruppen enthaltende Stoffe untersucht und einige recht brauchbare 
gefunden: Mucat, Aconitat, Aethantetracarboxylat, Sulfosalicylat und Phenoxypropandial- 
carboxylat. Das Mucat ist ungiftig und bei 4°/,, wirksam, Naphtolderivate wirken bei 2%/g0» 
sind aber giftig. Die Calciumsalze aller geprüften Stoffe zeigen recht verschiedenes Verhalten; 
ihre Löslichkeit ist noch kein Beweis für ihre antikoagulierende Wirkung. Gleichwohl scheint 
es, als ob die mehrbasischen Säuren auf dem Wege über das Caleium wirken. 

Seligmann. (Berlin). 

Magnin, Georges: Destruction de la matiere organique par le „perhydrol“, son appli- 
eation en toxieologie. (Die Zerstörung organischer Substanzen durch Perhydrol und 
ihre Anwendung in der Toxikologie.) Journ. de pharmacie et de chim. Jg. 117, Nr.7, 
S.333— 8336. 1925. 

Organische Stoffe lassen sich durch Perhydrol in ähnlicher Weise, wie durch Chlor oder 
Brom zerstören. Dabei werden keinerlei belästigende Dämpfe entwickelt. Man verfährt 
beispielsweise in folgender Art: 50g Eingeweide werden in einem Erlenmeyer von 1 Liter 
gebracht und 50—75 cem 30 proz. Perhydrol hinzugefügt. (Praktisch zuerst die halbe Menge, 
den Rest allmählich und portionsweise.) Es entwickelt sich reichlich Schaum. Man erwärmt 
dann auf dem Wasserbad. Nach Verlauf von 24 St. ist die Zerstörung beendet, so daß man 
zur Untersuchung auf Mineralgift schreiten kann. Man gibt Salzsäure und zur Zerstörung 
des restlichen H,O, Schwefeldioxyd hinzu, entfernt dessen Überschuß durch Kochen und 
analysiert wie üblich. Barium und Blei befinden sich als Sulfate im Rückstand, s. auch 
Zeitschr. f. angew. Chemie 36, 494. 1923). Rosenmund (Lankwitz). 

Buschke, A., F. Jacobsohn und Erich Klopstock: Über das Wesen der oligodyna- 
mischen antibakteriellen Metallwirkung. (Städt. Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 15, 8. 595—598. 1925. 

In Bestätigung der Versuche von Herzberg (vgl. diese Berichte 21, 439) weisen die Verff. 
nach, daß blanke Thalliumstücke bei vollkommenem Sauerstoffabschluß keine oligodynamische 
bakterizide Wirkung gegenüber Colibacillen entfalten. Bei nachträglichem O-Zutritt setzt sie 
ein. Nach Ansicht der Verff. handelt es sich bei der oligodynamischen Wirkung um die Ent- 
stehung diffusibler Hydroxyde des'Tl., deren ausgefällter Überschuß als kristallinischer Nieder- 
schlag in dem Agarmedium nachzuweisen ist. Bei streng anaerober Anordnung bleibt die Bil- 
dung der Niederschläge aus. Wie Tl verhielten sich Cu, Ag, Bi und Hg. Die Wirkung auf die 
Bakterienzelle wird aufgefaßt als eine Kombination von Eiweißbindung, O,-Katalyse mit fol- 
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gender Dehydrierung. Der Grad der Ionisation spielt keine Rolle. Technik: Methoden wie 


bei Herzberg. Wichtig die Angabe, daß zur Herbeiführung streng ana&rober Bedingungen 
das blankgeputzte Thalliumstück in Pyrogalluspulver gewälzt wurde und dieses in der Bunsen- 
flamme entfernt. Dann sofort Versenken in den Indikatoragar. Robert Schnitzer (Berlin). 

Gomes da Costa, 8.-F.: L’aeide sulihydrique et le sulfure de sodium dans Pintoxiea- 
tion par le sublim& eorrosif. (Schwefelwasserstoff und Natriumsulfid bei der Sublimat- 
vergiftung.) (Inst. de pharmacol. et therapeut., fac. de med., univ., Lisbonne.) Cpt. rend. 
des söances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 15, S. 1241—1244. 1925. 

Verf. vergiftete Versuchstiere mit Sublimat, indem er Meerschweinchen 5—30 mg pro 
Kilogramm, Mäusen 0,5—4 mg subcutan injizierte bzw. Hunden 0,01—0,02 g pro Kilogramm 
mit der Schlundsonde verabfolgte. Die Meerschweinchen erhielten als Antidot H,S als Gas, 
von dem 20—25 Injektionen zu je 2 ccm (3 ccm toxisch) in Abstand von 10 Minuten gegeben 
wurden. Den Mäusen wurde Na,S in wässeriger Lösung per os gegeben, die Hunde erhielten 
von einer 5—7,5 prom. Lösung von Na,S 21rektal. In keinem Falle wurde der tödliche Verlauf 
der Vergiftung beeinflußt. R. Schnitzer (Berlin). 

Seremin, Luigi: Kritik der Jodtherapie im Saturnismus. (Pharmakol. Inst., Unw., 
Padua.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, 8. 130—132. 1925. 

Es werden die von Eisner (vgl. dies. Ber. 28, 316) beschriebenen Versuche einer 
Kritik unterzogen. Wenn die Möglichkeit der Bildung von Doppeljodiden auch nicht be- 
stritten werden kann, so scheint die Bildung solcher im strömenden Blut bei den dort vor- 
handenen Konzentrationen an Phosphaten undenkbar. Selbst wenn die Möglichkeit einer 
Bildung von PbJ, gegeben wäre, so ist eine bessere Löslichkeit des Pb durch Bildung eines 
Doppeljodids erst bei der Gegenwart von 258,9g K.J im Liter festzustellen, einer Konzentration, 
die im Organismus natürlich undenkbar ist. Behrens (Königsberg). 

Koehmann, Martin, und Carl Grouven: Pharmakologie und therapeutische An- 
wendung des Cadmiums. (Pharmakol. Inst. u. Univ.-Poliklin. f. Hautkrankh., Halle a. 8.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 11, S. 427—428. 1925. 

Es wurden eine größere Zahl von Cadmiumverbindungen (Chlorid, Tartrat, Sulsalinylat 
und organische Verbindungen) pharmakologisch untersucht. In der Wirkung der einzelnen 
Verbindungen bestehen nur quantitative Unterschiede. Cadmium gehört sowohl seinen che- 
mischen wie auch physikalischen Eigenschaften nach zu den Schwermetallen und ähnelt am 
meisten auch seinen Wirkungen nach dem Zink und Quecksilber. Alle Cadmiumverbindungen 
fällen Eiweiß und zwar am stärksten in mittleren Konzentrationen. Cadmiumalbuminat ist wie 
Quecksilberalbuminat durch Zusatz von Kochsalz wieder zur Lösung zu bringen. Blutkörper- 
chen kommen in Lösungen hoher Konzentration zur Agglutination, während verdünntere zu 
Hämolyse führen. Cholesterin wird aus seinen kolloidalen Lösungen ausgefällt. Die Hefe- 
gärung wird stark gehemmt. Protozoen (Opalina ranarum) werden noch in Lösungen des 
Chlorids von 1 : 300000 abgetötet, Bakterien hingegen (Staphylococcus pyogenes aureus und 
Colibaeillen) selbst in 2 proz. Lösungen erst in 30 Min., schwächere und auch stärkere Lösungen 
sind noch viel weniger wirksam. Frösche werden durch 0,03 g Cadmiumchlorid per kg, unter 
dem Bild einer allgemeinen Lähmung getötet. Das Herz steht in Diastole still. Für Mäuse und 
auch Kaninchen ist die letale Dose 0,02g pro kg. Auf Grund dieser Ergebnisse könnte an 
eine Verwendung des Cadmiums als Adstringens gedacht werden. Es wurde versucht, ob Cad- 
mium bei der Behandlung der Syphilis eine Wirkung entfaltet. Esergab sich, daß das Cadmium. 
subsalieyl (in 10% Ölsuspension 2mal wöchentlich intramuskulär) wenn auch eine deutliche, so 
doch eine wesentlich geringere Wirkung wie Wismut oder Quecksilber hat. Eine positive WaR. 
wird nicht negativ. In Kombination mit Neosalvarsan waren die Ergebnisse erfolgver- 
sprechend. Behrens (Königsberg). 

Sehwarz, L., und A, Otto: Ist Cadmium ein gewerbliehes Gift? (Hyg. Staatsinst., 
Univ. Hamburg.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 104, H.3, 8. 364—369. 1925. 

Erhalten Kazten täglich per os kleine Mengen Cadmium 0,8—11 mg in Form von Sulfat, 
Carbonat oder Oxyd, so entwickelt sich das Bild einer chronischen Vergiftung. Die hauptsäch- 
lichen Erscheinungen sind Gewichtsabnahme und Speichelfluß. Bei der Sektion zeigen sich 
Veränderungen der Magenschleimhaut. Nach den Versuchen scheint die Möglichkeit gegeben, 
daß Personen, die der Gefahr kleine Mengen Cadmium aufzunehmen ausgesetzt sind, an chroni- 
scher Cadmiumvergifung erkranken. Die Arbeit enthält eine Literaturzusammenstellung 
über Cadmiumvergiftungen. Behrens (Königsberg). 

Joachimoglu: Bemerkungen zur Abhandlung von R. Umezawa-Japan: „Über die 
Wirkung der Ceriumsalze auf das Brechzentrum“, Bd. 44, $S. 404 dieser Zeitschrift. 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 743. 1925. 

. Die von Umezawa (vgl. diese Berichte 30, 942) im Pharmakologischen Institut der 
Universität Berlin angestellten Versuche können nicht als abgeschlossen angesehen werden 
und wurden ohne Einwilligung der Institutsleitung veröffentlicht. Behrens (Königsberg). 
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Baräth, Eugen: Untersuchungen über die Caleiumwirkung beim Menschen. I. Mitt. 
Die Kreislaufwirkung des Caleiums. (III. med. Klin., Uni. Budapest.) Zeitschr. 
f. d. ges. exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, S. 595—601. 1925. 

Beim Menschen wird nach intravenöser Injektion von 5 ccm, in anderen Versuchen 
10 ccm 10 proz. CaCl,-Lösung bei einer Zahl von Personen eine geringe Blutdruckerhöhung ge- 
funden, die kurze Zeit andauert und 15—20 mm Hg nach Riva-Rocei nicht übersteigt. Manch- 
mal ist sie von einer Senkung gefolgt. In anderen Fällen wird nur eine Blutdrucksenkung beob- 
achtet. Immer erfolgt Bradykardie (Verminderung der Pulszahl um 12—835 Schläge pro 
Minute), die ungefähr die gleiche Zeit andauert, wie von Jansen und Hetenyifür die Hyper- 
calcämie gefunden (vgl. diese Berichte 26, 397 u. 29, 900). Die Bradykardie läßt sich durch 
Injektion von 0,1—0,3 mg Atropin. sulf. aufheben und durch vorhergehende Injektion von 
0,5—1 mg verhindern. Während der Caleiumwirkung ist der Effekt des Aschnerschen Bulbus- 
druckversuches verstärkt, nach Abklingen meist negativ, manchmal sogar von entgegen- 
gesetzter Wirkung. Rolf Meier (Göttingen). 

Sazerac, R., et R. Vaurs: Du röle de la phagoeytose dans Paction du bismuth sur 
les trypanosomes et les spirochötes. (Die Rolle der Phagocytose bei der Einwirkung 
des Wismuts auf Trypanosomen und Spirochäten.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. 91, Nr. 25, 8. 430—432. 1924. 

Die Verff. injizierten Meerschweinchen Wismutsuspensionen in Wasser intraperitoneal 
und fanden, daß sich die großen Mononucleären mit schwarzen Körnern beluden. Die Phago- 
cytose erreichte mit der Zeit !sehr hohe Werte, 150 000—250 000 im Kubikmillimeter nach 
2—3 Tagen,.dann erfolgte eine Abnahme der weißen Blutkörperchen und auch die schwarzen 
Körner in diesen wurden spärlicher. Nach acht Tagen war die Reaktion völlig abgeklungen. 
Bei der Ratte und beim Kaninchen entwickelte sich die Phagocytose in gleicher Weise. Unter 
Berücksichtigung der Tatsachen, daß Bi nur schwach auf Trypanosomen wirkt, daß anderer- 
seits Ratten in wenigen Tagen einer akuten Trypanosomeninfektion erliegen, spritzten sie am 
3. Tage der Infektion, wenn das Blut bereits zahlreiche Trypanosomen enthielt, 0,2g (auf 
den metallischen Bi-Gehalt berechnet) ein, worauf die Trypanosomen binnen 24—48 Stunden 
aus dem peripheren Kreislauf verschwanden. Nach 4—10 Tagen trat ein Rezidiv ein, aber die 
Trypanosomen wichen einer neuerlichen Wismutinjektion. Bei Fortsetzung dieser Behand- 
lung konnten die Tiere 15 Tage bis 1 Monat länger als unbehandelte Kontrollen am Leben er- 
halten werden. Intramuskuläre Einverleibung des Bi ergab bei Ratten ähnliche Resultate. 
Auch die spontane Spirochätose des Kaninchens reagierte auf intraperitoneale Wismutein- 
spritzungen ebensogut wie auf intramuskuläre. Nach einer Dosis von 0,020—0,030 pro Kilo- 
gramm intraperitoneal gegeben, verschwanden die Spirochäten binnen 48 Stunden und die 
Läsionen heilten in 5—6 Tagen ab. 

Die Verff. schließen aus diesen Versuchen, daß der Phagocytose eine wichtige 
Rolle bei der Einwirkung des Bi auf Trypanosomen und Spirochäten zukomme, und 
sie vermuten, daß das unlösliche Bi durch die Leukocyten in eine lösliche Verbindung 
mit trypanocider bzw. spirillocider Kraft verwandelt werde. Jahnel (München)., 

Maubert, A., L. Jaloustre, P. Lemay et &. Andreoly: Sur les proprietes eatalytiques 
du bismoxyl. (Über die katalytischen Eigenschaften des Bismoxyls.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 7, 8. 539—542. 1925. 

Das Na-Ka-Bi-Tartrat fällt aus Leberauszügen die Katalase aus. Das Präcipitat 
besitzt starke Wirkungen auf H,0,. Die Katalase ist fest gebunden, sie läßt sich weder 
durch Waschen noch durch Dialyse trennen. Das Präcipitat behält seine katalytischen 
Eigenschaften auch nach Trocknung, nicht aber nach Erhitzen auf 100° über 5 Min. 
Die Wirkung auf H,O, ist unabhängig vom Bi-Gehalt. Memmesheimer (Bonn)., 

Schumacher, Josef: Über die Wirkungsweise der dreiwertigen und fünfwertigen 
Arsenpräparate. Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 5/6, S. 456—458. 1925. 

Die geringere Wirksamkeit der fünfwertigen Arsenpräparate läßt sich durch ihre geringere 
Lipoidlöslichkeit, verglichen mit der der dreiwertigen Arsenpräparate, erklären. Behrens. 

Brooks, Matilda Moldenhauer: The effeets of varying internal and external 9 of 
Valonia upon penetration of arsenie. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration in 
der Alge Valonia und in der umgebenden Flüssigkeit auf das Eindringen von Arsen- 
verbindungen.) (Div. of pharmacol., hyg. laborat., Washington, D. ©.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Dez.-H., $. 148—150. 1924. 

Vorläufige Mitteilung. Als wichtigstes Ergebnis wurde festgestellt, daß sowohl 
das in der Pflanze herrschende p, wie das der umgebenden Flüssigkeit einen Einfluß 
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auf das Eindringen von Arsenverbindungen ausübt. Fünfwertige anorganische As- 

Verbingungen dringen besser ein, wenn die Pflanze oder das Wasser oder beide saurere 

Werte aufweisen, dagegen die dreiwertigen Verbindungen besser bei alkalischen Werten. 
Behrens (Königsberg). 

Schreus, H. Th., und Johann Wieler: Über die Dialyse und Diffusion von Salvarsan- 
lösungen und Salvarsanserumgemischen. (Univ.-Hautklin., Bonn.) Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 45, H. 5/6, 8. 608—615. 1925. 

Für die gute Wirksamkeit von Salvarsanpräparaten ist, wie schon Ehrlich betont hat, 
eine möglichst gleiche Verteilung auf alle Körperflüssigkeiten und Gewebe erforderlich. Verff. 
haben daher von verschiedenen Salvarsanpräparaten die Diffusionsgeschwindigkeit, von der 
die Verteilung sicherlich mit abhängig ist, festgestellt. Dialyseversuche reiner Lösungen 
gegen physiologische Kochsalzlösung ohne Luftabschluß ergaben folgende Reihe der Diffusions- 
geschwindigkeit (steigende Geschwindigkeiten): Neosilbersalvarsan, Salvarsannatrium, Alt- 
salvarsan alkalisiert, und Neosalvarsan. Wurde den Salvarsanlösungen Serum zugesetzt, 
so wurde bei Neosalvarsan und Neosilbersalvarsan die Dialyse nur wenig gehemmt, während 
bei den beiden anderen Präparaten die Hemmung eine stärkere war. Versuche, die Diffusion 
in Gelatinegelen durch Gegeneinander-Diffundieren-Lassen von Silbernitrat und der Salvarsan- 
lösung zu ermitteln, ergaben keine brauchbaren Ergebnisse. Behrens (Königsberg). 

Wakerlin, George E.,, and A. 8. Loevenhart: Proposed standardized method of 
study of compounds in experimental rabbit syphilis. (Vorschlag zu einer Testmethode 
zur Prüfung von Verbindungen bei experimenteller Kaninchensyphilis.) (Dep. of phar- 
macol., univ. of Wisconsin, Madison.) (16. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. 
therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 25, Nr. 2, 8. 167—168. 1925. 

Verff, schlagen vor, beim Testen einer auf ihre Fähigkeit als Antisyphilitikum zu prüfen- 
den Substanz zuerst eine eingehende Toxizitätsbestimmung an Ratten und Kaninchen vor- 
zunehmen, mit histologischer Kontrolle (z. B. der Opticusschädigung), dann die Trypanocidie 
zu bestimmen, und erst bei günstigem Ausfall dieser Vorversuche die therapeutische Wirkung 
an der experimentellen Kaninchensyphilis zu studieren. Sie arbeiten mit dem Nichols Stamm, 
impfen in der bekannten Weise’ intratesticulär, einseitig, und beginnen die Behandlung in 
der 8. Woche (wo die WaR. am Kaninchen positiv ist) mit einer intravenösen Injektion 
von !/, der Dosis maxima tolerata; in Abständen von 8 Tagen folgen 2 weitere Injektionen 
derselben Dosis. Verfolgt wird die Orchitis, der P.A. (gemessen in Zentimeter), die WaR. 
Der therapeutische Effekt wird gemessen als Abkürzung des Heilungsverlaufs, verglichen mit 
unbehandelten Kontrollen. Der „therapeutische Faktor‘ des Mittels wird ermittelt durch 
Vergleich mit der Wirkung des Neosalvarsans (die gleich 100 gesetzt wird). Ergänzend ver- 
folgen die Verff. noch die Wirkung des Mittels auf das Verschwinden der Spirochäten im P.A. 
(Auszählung im Reizserum vor und 24 St. nach der 1. Behandlung); seine prophylaktische (?) 
Wirkung (durch Verabreichung 24 St. nach der Impfung), seine „sterilisierende“ Wirkung 
durch Überimpfen der Lymphdrüsen behandelter Tiere und durch 4monatige Kontrolle). 

j S. Amster (Breslau). 

Mueller, E. F., and €. N. Myers: Biochemical studies on the behavior of the leueo- 

eytes after intravenous administration of alkalinized salvarsan. (Biochemische Unter- 
suchungen über das Verhalten der Leukocyten nach intravenöser Anwendung von 
alkalinisiertem Salvarsan.) (Dep. of dermatol. a. syphilol., coll. of physic. a. surg., 
Columbia univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Nr. 2, 8. 95 
bis 98. 1924. 
E Es sollte die Ursache der Verminderung der Leukocyten im Blut unmittelbar nach der 
intravenösen Injektion von Salvarsan festgestellt werden. Tötet man Ratten durch Injektion 
von 0,3 ccm Luft in eine Beinvene, so zeigt das Blut der verschiedenen Organe einen gleichen 
Leukoeytengehalt. Wurde eine Ratte kurz vor der Tötung mit Salvarsan behandelt, so zeigt 
sich eine starke Anreicherung der Leukocyten im Leberblut und eine entsprechende Vermin- 
derung im Blut des Herzens. Die Verminderung der Leukocyten im peripheren Blut kommt 
also durch Festhalten derselben in der Leber zustande. Behrens (Königsberg). 

Fordyce, John A., Isadore Rosen, and €. N. Myers: Quantitative studies in syphilis 
from a elinieal and biologieal point of view. XIV. Localization and fate of salvarsan, 
neosalvarsan, silver-salvarsan, tryparsamide in the viscera alter intravenous admini- 
stration in rats. (Quantitative Syphilisstudien vom klinischen und biologischen Stand- 
punkt aus. XIV. Lokalisation und Schicksal von Salvarsan, Neosalvarsan, Silber- 
salvarsan und Tryparsamid in den Eingeweiden nach intravenöser Zufuhr bei Ratten.) 
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(Dep. of dermatol. a. syphilol. a. dep. of biol. chem., coll. of physie. a. surg., Columbia 
univ., New York.) Americ. journ. of syphilis Bd. 8, Nr.3, 8. 377-557. 1924. 

XIII. vgl. diese Berichte 30, 334. — 2500 Untersuchungen an etwa 400 Ratten nach Gaben 
von 160—600 mg/kg. Bei 80 Kontrollen fand sich As (mg in 100 g Trockensubstanz): in der Leber 
0,835, rechte Niere 2,97, linke Niere 3,67, Milz 3,42, Gehirn 0,71, Blut 0,35. Nach Zufuhr 
der Salvarsanpräparate fanden sich große As-Mengen in Leber, Milz, Nieren und Blut, und 
zwar weit mehr, als zur Erzeugung pathologischer Prozesse in den Organen notwendig war. 
Fünfwertiges As wird nicht so gut aufgenommen. Große Einzeldosen in konzentrierter Lösung 
geben nicht die gleichen Resultate wie wiederholte klinische Dosen. P. Wolff (Berlin). 
King, Harold, and William Owen Murch: Trypanoeidal action and chemical consti- 
tution. Pt. I. Arylamides of p-aminophenylarsinie aeid. (Trypanocide Wirkung und 
chemische Konstitution. Tl. I. Arylamide der p-Aminophenylarsinsäure.) (Dep. of 
biochem. a. pharmacol., nat. inst. f. med. research, Hampstead.) Journ. of the chem. 
soc. (London) Bd. 125, Dez.-H., S. 2595—2611. 1924. 


Verff. geben in der Einleitung eine Übersicht über die modernen Prinzipien der chemo- 
therapeutischen Bekämpfung der Trypanosomiasis. Allgemeingültige Regeln über den Zu- 
sammenhang zwischen Konstitution und Wirkung existieren auch hier nicht. Mit Fourneau 
nehmen Verff. für die Konstitution von „Bayer 205° säureamidartig gebundene Komplexe 
von sulfurierten Naphthylaminen mit metallsubstituierten Aminobenzoesäuren an (Fourneau 
»309“). Auf Grund dieser Arbeitshypothese stellen sie, ausgehend von der p - Nitrobenzoyl-p- 
aminophenylarsinsäure bzw. den m-Aminobenzoylverbindungen dieser Körperklasse, säureamid- 
bzw. harnstoffartige Gebilde dar, die kraft ihres komplexen Charakters und ihrer polypeptid- 
artigen Bindungen geeignet sein müßten, sich in den Drüsen für längere Zeit aufzuspreichern 
und so gegenüber dem Salvarsan eine nachhaltigere Wirkung zu entfalten. Diese Körper sind 
„unglücklicherweise“ fast alle unwirksam gegenüber Trypanosomen. Sie haben hohe Molekular- 
gewichte, z. B. bis 936, sind farblos und zeigen ausgesprochen kolloidale Eigenschaften. Ihre 
Wirkungslosigkeit gegenüber dem „Germanin“ (Bayer 205) führen Verff. auf Unterschiede 
im physikalischen Verhalten, bedingt durch das Fehlen der Sulfogruppen zurück. Als kompli- 
zierteste Substanz dieser Körperklasse stellten Verff. folgendes Carbamid dar: 


NH-CO-NH 
NH .CO (2-00. NH 


AsO;H, INH .00- er 200 ; NH JAsOıHı. 


Derartige Arsinsäuren sind durch Schmelzpunktsbestimmungen kaum eindeutig zu charakteri- 
sieren. Deswegen ist von Verff. ein Bestimmungsverfahren auf Grund des krystallinischen 
Verhaltens der Li-, Mg-, Ca-, und Ba-Verbindungen dieser arylamidierten Aminophenylarsin- 
säuren ausgearbeitet worden. — Methodik: Die angewandten Darstellungsmethoden decken 
sich mit bekannten Arbeitsweisen. Bei der Reduktion der Nitrogruppen erwies sich in manchen 
Fällen hier das Natriumhyposulfit geeigneter als das übliche Ferrochlorid. Zur Reinigung der 
Aminosäuren von nur teilweise reduzierten Zwischenprodukten benutzte man reinste n- 
oder 2n-Salpetersäure mit gutem Erfolg. Die Kupplung der Aminobenzoesäure an den Amino- 
phenylarsinsäurekomplex gelang durch Einwirken von Carbäthoxyaminobenzoesäurechlorid 
auf die ätherische Lösung von p-Aminophenylarsinsäure bei Gegenwart von Natriumacetat, 
wobei das Reaktionsgemisch durch Zufügen von kleinen Anteilen von NaOH dauernd schwach 
alkalisch gehalten wurde. Das als Ausgangsmaterial benutzte Carbäthoxyaminobenzoyl- 
chlorid erwies sich nebenher als ausgezeichnetes Reagens zur Identifizierung von Alkoholen, 
mit welchen es hochschmelzende Ester bildet. — Von Arylamiden der p-Aminophenylarsin- 
säure wurden dargestellt: 1. p’--Aminobenzoyl-p-aminophenylarsinsäure und die entsprechende 
o- und m-Verbindung. 2. p”’-Aminobenzoyl-m’-aminobenzoyl-p-aminophenylarsinsäure; ferner 
die entsprechenden o- und m -Verbindungen. 3. p’’- Aminobenzoyl-o’-aminobenzoyl-p-amino- 
phenylarsinsäure und die analogen m- und o - Säuren. 4. Die symmetrischen Diphenylcarb- 
amide obiger Säuren 1—3. Einzelheiten der Darstellung und des Verhaltens sind im Original 
nachzulesen. Pharmakologisch geprüft wurden die Substanzen in der üblichen Weise an 
Mäusen. Horsters (Nowawes). 
Simon, Ül&ment, Ch. Flandin, Seguin et Lecog: Action, in vitro, des extraits pan- 
er&atiques sur le trypanosome du Nagäna et le Spirochaeta gallinarum. (Wirkung der 
Pankreasextrakte in vitro auf das Trypanosoma der Nagana und auf die Spirochaeta 
gallinarum.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 180, Nr. 20, 


8. 1541—1542. 1925. 

Bei der Verfolgung der Erscheinung, daß die Wirkung von Arsenikalien auf Trypano- 
somen in vitro durch Organextrakte verstärkt wird, wurde gefunden, daß auch Organextrakte 
allein auf solche Erreger schädigend wirken. Insulin tötet das Trypanosoma der Nagana 
bei 25° innerhalb von 35 Min. in einer Verdünnung 1 : 800. Von einer Verdünnung bis 1 : 400 
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werden die Trypanosomen aufgelöst. Entsprechend wird die Spirochaeta gallinarum von 
Insulin 1 : 600 abgetötet. Auch eine Acidität von der Größenordnung der Insulinlösungen 
schädigt die Trypanosomen. Indessen ist Insulin auch in neutraler Lösung wirksam und wirkt 
in saurer Lösung 4mal so stark wie die entsprechende Säurekonzentration allein. Alkalische 
Beaktion hebt die Insulinwirkung auf. Durch Wiederherstellen des erforderlichen Säuregrades 
(Px = 4) wird indessen auch die alte Wirkung wiederhergestellt. K. Fromherz (München), 

Bachem, (.: Über die Einwirkung verschiedener Pharmaka auf Aseariden. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 44, H. 5/6, 8. 656—669, 
1925. 

An Askariden wurde die wurmwidrige Wirkung von 'Thymol, Kreosot, Ichthyol, Jod, 
Sublimat, Formaldehyd, Yatren, Pikrinsäure, Eucalyptus-, Bauten-, Cajeput- und Tanacetumöl 
Campher, Methylalkohol, Chinin, Kupfersulfat, Chloroform, Cyankalium, sowie Santonin 
und Chenopodiumöl geprüft. Manche Pharmaka erwiesen sich in vitro gut brauchbar, kommen 
aber praktisch deswegen nicht in Frage, weil sie den Wirt schädigen. Nur wenn auf dem Wege 
zum Wirkungsorte nichts durch Verdünnung oder Resorption verloren geht, kommt vielleicht 
eine praktische Verwendung mancher Stoffe in Form von Geludoratkapseln in Frage. In der 
genannten Weise können Thymol, Chloroform, Campher, Eucalyptus-, Cajeput- und Tanacetum-, 
endlich Chenopodiumöl zugeführt werden. Das übliche Laxans könnte dann ziemlich gleich- 
zeitig einverleibt werden, so daß Resorption und Allgemeinvergiftung durch das Wurmmittel 
möglichst ausgeschaltet sind. Schübel (Erlangen). 

Le Heux, J. W.: Über die Haltbarkeit von Cholinlösungen in Ampullen. (Pharma- 
kol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Arch. d. Pharmaz. u. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges. 
Bd. 262, H. 6, 8. 570—575. 1924. 

Cholinlösungen gelten für sehr zersetzlich unter Zunahme der Giftigkeit. Da Cholin 
intravenös bei experimenteller Magendarmlösung gut wirkt (Arai, Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. 193, 359. 1922; vgl. diese Berichte 13, 253), so kommt es für therapeutische 
Zwecke in Frage, muß aber dann in sterilisierten Ampullen gut haltbar sein. Die Darstellung 
des Cholins erfolgte aus Athylen-Chlorhydrin, das bei 127—128° fraktioniert und mit K,CO, 
von HCl befreit war, und einer 25 proz. alkoholischen Lösung von Trimethylamin im Verhältnis 
2:1 durch 24stündiges Erhitzen im Rohr bei 100°. 5 proz. Lösungen in frisch destilliertem 
Wasser wurden in Ampullen aus braunem Jena-Glas (Violax-Glas) oder gewöhnlichem Alkali 
abgebenden farblosen Glas gefüllt, die alle vorher mit Säure ausgekocht und mit Wasser aus- 
gespült waren. Die Ampullen A enthielten außerdem noch "/,ooo- HCl in Violaxglas, B ebenso 
in gewöhnlichem Glas, © wie A ohne HCl, D wie B ohne HCl. Durch die Sterilisierung war die 
Cholinlösung mit HCl in Jenaglas nicht verändert (Tierversuch). Nach ?/, Jahr waren A, B 
und © chemisch und pharmakologisch. unverändert, D in der Wirksamkeit zurückgegangen 
(Tierversuche). Nach 1 Jahre wirkte nur A in allen Fällen ebenso stark wie frische Cholin- 
lösung, © war wenig, B etwas und D deutlich abgeschwächt. Die ?/joo0-HCl-Lösung von 
Cholin-HÜl in braunen Violaxampullen hat sich also auf Grund des chemischen Verhaltens, 
der Wertbestimmung am isolierten Dünndarm und der intravenösen Einspritzung vollständig 
unverändert erhalten. Nach mehr als 3 Jahren hatte sich © kaum merklich verändert. 

P. Wolff (Berlin). 

Fischer, Anton, und Heinrich Weiss: Proteintherapie und Phlorrhizinglykosurie. 
(Krankenanst. Rudolfstiftung u. physiol. Univ.-Inst., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 159, 
H. 1/2, 8. 141-145. 1925. 

9 Versuche an hungernden Hunden, denen täglich 1g Phlorrhizin, in Olivenöl suspendiert 
eingespritzt wurde. In 5 von diesen Versuchen wurde in 2—4 aufeinanderfolgenden Tagen je 
1—2 cem Caseosan eingespritzt. Im Harn wird D : N bestimmt. (D = Zucker nach Bertrand, 
N nach Kjeldahl). Im 1. Versuch sank D :N anschließend an die Caseosaneinspritzung 
innerhalb zweier Tage von 3,04 auf 1,32; in den Versuchen 2-4 sank der Quotient nur wenig, 
im 5. Versuch überhaupt nicht. Im 6. und 7. Versuch wurde vor der Caseosaninjektion noch 
Dextroselösung (5 bzw. 10 g Dextrose) gespritzt; in einem Fall wurde die Dextrose verwertet, 
Extrazucker wurde nicht ausgeschieden; im anderen Fall wurde auch vor der Caseosanein- 
spritzung kein Extrazucker ausgeschieden, D/: N sank 2 Tage nach der ersten Caseosangabe 
von 3,6 auf 0,72. Im 8. und 9. Versuch wurde statt Caseosan Pferdeserum gepritzt; im 8. 
Versuch sank D : N allmählich von 2,52 auf 2,25. Dem gleichen Versuchshund wurden 1 Woche 
später an 2 aufeinanderfolgenden Tagen je 5cem Serum gespritzt, am 3. Tage Anaphylaxie, 
Aus den Versuchsergebnissen wird geschlossen, daß ‚„parenterale Einverleibung von Protein- 
körpern den Kohlenhydratstoffwechsel der Tiere in der Mehrzahl der Fälle anscheinend im Sinne 
einer besseren Verwertung der Kohlenhydrate zu beeinflussen vermag; jedoch sind in der In- 
tensität der Beeinflussung große individuelle Verschiedenheiten festzustellen, deren Ursache 
nicht weiter klargelegt werden kann.“ Kapfhammer (Leipzig). 

Wells, Herbert $.: The absorption and exeretion of earbon tetrachloride in animals 


and in man. (Aufnahme und Ausscheidung von Tetrachlorkohlenstoff bei Tieren und 
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Menschen.) (Dep. of pharmacol., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, Jan.-H., 8. 235—237. 1925. 

Vorläufige Mitteilung. Es wurde an Hunden, denen die bei einer Wurmkur übliche 
therapeutische Dose von 3 cem in eine Darmschlinge direkt eingespritzt wurde, fest- 
gestellt, daß in 24—30 St. diese Menge resorbiert wird; nach dieser Zeit war kein CCl, 
mehr im Darm nachweisbar. In etwa der gleichen Zeit wird die gesamte eingegebene 
Menge mit der Ausatmungsluft wieder ausgeschieden, bis 96%, wurden wieder gefunden, 
Die Ausscheidung des resorbierten CC], erfolgt demnach sehr schnell. Da beim Menschen, 
wenn dieselbe Menge mit der Schlundsonde zugeführt wird, die Wiederausscheidung 
mit der Ausatmungsluft eine noch schnellere ist, muß hier die Resorption ebenfalls 
eine schnellere sein. Beim Menschen ist in den ersten Stunden nach der Eingabe die 
Ausscheidung eine besonders große. Es muß daher die Resorption in den oberen Darın- 
abschnitten entweder eine bessere sein, oder dieselbe ist von der Konzentration im 
Darm abhängig.- Da Verf. letztere Möglichkeit für die wahrscheinlichere hält, schlägt 
er vor, die übliche Dose von 3 ccm geteilt zu verfolgen, um Vergiftungserscheinungen 
sicher zu vermeiden. Behrens (Königsberg). 


Fuerst, Käte: Zur Kenntnis der Acetylenwirkung. VI. Mitt. Vergleichende Unter- 
suchungen über die Empfindlichkeit kalt- und warmblütiger Tiere gegen Acetylen. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 144, 
H. 1/2, 8.76—79. 1925. 

Bei leicht diffusiblen Stoffen, wie dem Acetylen, kann die Ermittlung der niedrig- 
sten die zu prüfende Funktionsänderung auslösenden Konzentration im Blute der 
Bestimmung der dabei in den Geweben herrschenden Konzentration als Maß der 
Empfindlichkeit ungefähr gleichgesetzt werden. Aus dieser Erwägung wird die Emp- 
findlichkeit der weißen Maus und des Frosches gegen Acetylen dadurch verglichen, 
daß seine Konzentration im Blut dieser Tiere im Anfangsstadium der Betäubung er- 
mittelt wird; dies geschieht wegen der etwa gleichen Löslichkeit von Acetylen in Blut 
und Wasser (Schoen, vgl. diese Berichte 21, 147) indirekt durch Bestimmung der 
Acetylenkonzentration in Wasser der gleichen Temperatur im Ausgleich mit der be- 
täubenden Grenzkonzentration. Es ergibt sich für Frosch und Maus eine betäubende 
Grenzkonzentration von rund 40 Vol.-%, Acetylen; demnach ist die Empfindlichkeit 
beider Tiere — Kalt- und Warmblüter — gegen Acetylen innerhalb der Fehlergrenzen 
gleich groß. (V. vgl. diese Berichte 27, 469.) R. Schoen (Würzburg). 


Gruber, Charles M., and Roy F. Baskett: The effect of phenobarbital (luminal) 
and sodium phenobarbital (luminal-sodium) upon blood pressure and respiration. (Die 
Wirkung von Phenylbarbitursäure [Luminal] und phenylbarbitursaurem Natrium [Lu- 
minalnatrium] auf Blutdruck und Atmung.) (Dep. of pharmacol., Washington uni., 
school of med., St. Louis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 3, 
8. 219—234. 1925. 

An 36 Hunden und 9 Kaninchen wurde die Wirkung von Luminal und Luminal- 
natrium (0,05—0,5 g je 1kg Gewicht) auf Blutdruck und Atmung untersucht; die 
Tiere waren in Äther- oder Urethan- bzw. Paraldehydnarkose; die Mittel wurden 
intravenös oder intraperitoneal (Luminal in Alkohol gelöst) und mit der Schlundsonde 
einverleibt. In allen Fällen sank der Blutdruck beträchtlich; Kaninchen waren empfind- 
licher als Hunde; die Wirkung nahm mit steigenden Dosen zu; 0,1 g Luminalnatrium 
bewirkte bei Hunden eine Blutdrucksenkung um 24%, bei Kaninchen um 50%. Der 
Blutdruck stieg nur langsam zum Ausgangswert an. Zwischen der intravenösen und 
intraperitonealen Verabreichung zeigte sich hinsichtlich der Wirkungsstärke kein 
Unterschied. Bei oraler Gabe sank der Blutdruck sehr langsam ab bei stark schwanken- 
der Wirkungsstärke. Die Wirkung des Luminalnatrium auf die Atmung bestand meist 
in Beschleunigung und Verflachung (0,1 g); wiederholte kleine Gaben oder große Gaben 
verlangsamten und vertieften die Atmung; das gleiche zeigte sich als Spätwirkung 
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kleiner.Dosen. Bei Dosen von 0,2—0,4 g trat bald Atemstillstand ein; das Herz schlug 
noch kurze Zeit nach dem Sistieren der Atmung weiter. R. Schoen (Würzburg). 

Thayer, Floyd K.: Butesin pierate, a new type of anesthetie-antiseptic. (Butesin- 
pikrat, eine neue Form eines Anaestheticum-Antisepticums.) (Research dep., Abbot 
laborat., Chicago.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 97, Nr.1, 8. 39—42. 1925. 

Man findet sehr selten gleichzeitig anästhetisch und antiseptisch wirkende Verbindungen. 
Pikrinsäure, die namentlich bei Verbrennungen antiseptisch wirkt, gibt Salze mit basischen 
Verbindungen, wie z. B. dem anästhetisch wirkenden p-Aminobenzoesäure-n-butylester, kurz 
Butesin genannt; es ist wasserunlöslich und etwa 2—4 mal so stark anästhetisch wie Anästhesin. 
Die Darstellung des Pikrates, C,H,(NO,);0H + 2NH, — C,H, — CO0 - C,H,(n) erfolgt aus den 
Komponenten in Benzol. Die gelbe feste Substanz ist je nach Darstellungsweise (man kann 
auch das in Alkohol gelöste Butesin zu einer wässerigen Pikrinsäurelösung geben) amorph 
oder krystallinisch, schmilzt bei 109—110°, ist geruchlos und schwach bitter, in Wasser 1 : 2000 
löslich, im Baumwollsamenöl 1 : 100, leicht in Alkohol und in Äther. Die Kaninchencornea, 
eine Minute mit der gesättigten wässerigen Lösung bespült, ist für 10—20 Min. anästhesiert 
ohne Reizung; 4,5 cem der gleichen Lösung intravenös werden von Kaninchen ohne Schaden 
ertragen. Kulturen von Staph. aureus wurden in 5 Min., von Strept. pyogenes in 15 Min. ab- 
getötet. Therapeutisch verwendet man Butesinpikrat als Salbe, ölige Lösung oder Puder. 

“ P. Wolff (Berlin). 

Brown, E. D., and D. E. Morehead: Experiments on the toxieity of acetanilid and 
calfeine on the frog’s heart. (Versuche über die Giftigkeit von Acetanilid und Caffein 
am Froschherz.) (Dep. of pharmacol., umiv. of Minnesota, Minneapolis.) (16. ann. 
meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8.161—162. 1925. 

Hale fand am Froschherz eine Vertiefung der schwächenden Wirkung des Acetanilids 
durch Caffein. Verff. bestätigen diese Befunde, unter der Bedingung, daß die gleiche Frosch- 
art zu gleicher Jahreszeit verwendet wird. Die von Hale gefundenen Wirkungen des Caffeins 
sind indessen zum wesentlichen Teil durch Citrationen bedingt, da Hale Caffeincitrat ver- 
wendete. Citrat schwächt das Herz, Caffein ist imstande, in gewissen Dosen diese Wirkung 
auszugleichen; es wirkt also fördernd. Versuche über Synergismus von Caffein und Acetanilid 
führen nicht zu eindeutigen Ergebnissen. K.Fromherz (München). 

Lundberg, Harald: Action de P’hydrastinine sur Pinnervation autonome de P’uterus 
de la lapine. (Die Wirkung des Hydrastinins auf die autonome Innervation des Uterus des 
Kaninchens.) (Inst. de pharmacol., univ., Upsal.) Cpt. rend. des seances dela soc. de biol. 
Bd. 92, Nr.8, 8. 647—649. 1925. 

(Vgl. diese Ber. 16, 148.) Versuche in der Magnusschen Anordnung. Tyrode. Menge 
der Badflüssigkeit scheint’s 80 ccm. 0,1 ccm 1 proz. Hydrastininlösung rufen schwache auto- 
matische Bewegungen und schwachen Tonusanstieg hervor. Stärkere Dosen bewirken kräf- 
tigen, langdauernden Tonusanstieg mit häufigen, aber wenig ausgiebigen Kontraktionen. 
Bei noch größeren Dosen (2 ccm 1%) werden die automatischen Bewegungen unterdrückt, 
und der Tonus beginnt sich zu lösen. Atropinsulfat (bis 10 mg/%) hebt die motorische 
Wirksamkeit des Hydrastinins nicht auf. Adrenalin (0,1—0,2 ccm 1: 10000 auf 80 Bad) 
ruft immer starke Kontraktion hervor; nach stärkeren Hydrastininkonzentrationen (0,5 bis 
1,0cem 1%) hat Adrenalin einen hemmenden Effekt. Nachnoch größeren Hydrastinindosen 
(0,5—2 com 2%) verschwindet auch der hemmende Effekt, und Adrenalin wird dann ganz 
unwirksam. Nach Auswaschen kehrt zuerst die hemmende, dann die erregende Wirkung 
des Adrenalins wieder. Die Muskelzellen werden durch Hydrastinin in diesen Konzentrationen 
nicht gelähmt, denn Pituitrin (0,lcem 1:10, Parke u. Davis) wirkt unverändert, nur ge- 
legentlich etwas abgeschwächt, woraus eine beginnende Lähmung der glatten Muskelzellen 
geschlossen werden kann. Acetylcholin (0,lccm :1 10000) verliert nach Hydrastinin 
(0,2 ccm 2%) seine erregende Wirkung auf Tonus und Automatie. Geringere Mengen Hydra- 
stinin schwächen nur ab. Da die Wirkung von Bariumchlorid (0,2 ccm 4%) durch derartige 
Hydrastininmengen nicht beeinflußt wird, kann der Angriffspunkt des Hydrastinins nicht in 
der Muskelzelle liegen. Hydrastinin lähmt demnach die Enden der fördernden und hemmen- 
den sympathischen, außerdem die der parasympathischen Nerven. In den stärksten Dosen 
setzt es die Erregbarkeit der Muskulatur selbst herab. Külz (Leipzig). 

Lundberg, Harald: Action de P’hydrastinine sur Pinnervation autonome du c@ur. (Wir- 
kung des Hydrastinins auf die autonome Innervation des Herzens.) Inst. de pharmacol., 


unv., Upsal.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr..8, 8. 650—653. 1925. 

Hydrastinin in schwachen Konzentrationen (0,015%) verstärkt wesentlich die Systole 
des Froschherzens, erhöht dagegen die Schlagzahl nur wenig. Stärkere Dosen bis 0,3%, steigern 
dann besonders nur noch letztere. In sehr starken Konzentrationen 1,2% koramt es zu Ab- 
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schwächung von Systole und Diastole und schließlich Stillstand in Mittelstellung. Die Wirkung 
von Acetylcholin und Pilocarpin wird durch schwache Dosen von Hydrastinin verringert, 
durch starke aufgehoben. Dagegen wird die Wirkung des Adrenalins selbst durch stärkste 
Hydrastinindosen nur unwesentlich beeinflußt. Von den Wirkungen einer Vagusreizung wird 
durch das Hydrastinin nicht nur die Hemmung des Herzens, sondern auch die auf die Reizung 
folgende sekundäre Verstärkung der Amplitude und Frequenz des Herzschlags (Nachwirkung 
durch Mitreizung von Sympatbicusfasern) aufgehoben. Daraus schließt Verf., daß das Hydra- 
stinin sämtliche autonomen nervösen Organe, sowohl die sympathischen als auch die para- 
sympathischen lähmt, und daß der Effekt des Adrenalins darum unbeeinflußt bleibt, weil 
dieses neben der Wirkung auf die sympathischen Endorgane noch eine direkte Muskelwir- 
kung hat. Wachholder (Breslau). 

Heatheote, Reginald St. A.: The pharmacologieal aetion of eryptopine. (Über die 
pharmakologische Wirkung des Kryptopins.) (Pharmacol. dep., roy. school of med., 
Cairo.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 1, 8. 35—45. 1925. 

Das salzsaure Salz des Kryptopins ist nur schwer in Wasser löslich. Bei Kröten beträgt die 
minimale, letale Dosis, wenn die Lösung in den Rückenlymphsack injiziert wird, 325 mg 
pro Kilogramm. Einige Zeit nach der Injektion quaken die Tiere laut, bekommen Brechreiz, 
die Atmung wird langsam, steht schließlich still, während das Herz noch längere Zeit, aber immer 
langsamer weiter arbeitet. Der Vagus wird nicht ergriffen, denn Atropin vermag den Herz- 
schlag nicht zu beschleunigen. Die minimale, letale Dosis von Papaverin wurde zu 225 mg 
pro Kilogramm festgestellt. Für Kaninchen beträgt sie vom Kryptopin 200 mg pro Kilogramm. 
Die bei Kaninchen auftretende Asphyxie ist auf die Blutdrucksenkung und das geschädigte 
Herz zurückzuführen. Am isolierten Krötenherz tritt bei der Konzentration 1 : 10 000 Still- 
stand des Ventrikels ein, während die Vorhöfe langsam und schwach weiter schlagen. Papa- 
verin hat eine ähnliche, aber etwas stärkere Wirkung. Am isolierten Kaninchenherzen ver- 
ursacht Kryptopin bei der stärksten angewendeten Konzentration 1 : 15 000 eine Schädigung 
mit Erweiterung der Coronargefäße, ohne daß es zum Stillstand gekommen wäre. Kryptopin 
1:25 000 und Papaverin 1 : 50 000 hatten keine Wirkung auf die quergestreifte Muskulatur. 
Beide wirkten als schwache Gefäßerweiterer. Der Kaninchendünndarm, der vorher durch 
Arecolin 1 : 50 000 stark kontrahiert wird, wurde durch Kryptopin 1 : 50 000 gelähmt. Der- 
selbe Effekt wurde durch Papaverin 1 : 5000 erzielt. Der Blutdruck der Katze wurde durch 
3 mg pro Kilogramm etwa um die Hälfte herabgesetzt. Die Wirkung des Papaverins ist etwa 
1/,—!/, so groß als diejenige des Kryptopins. Die beobachtete Pupillenerweiterung bei Ver- 
giftung mit Kryptopin ist stets auf Asphyxie zurückzuführen. Schübel (Erlangen). 

Chen, K. K.: The effect of ephedrine on experimental shock and hemorrhage. 
(Die Wirkung des Ephedrins bei experimentellem Schock und Blutverlust.) (Laborat. 
of pharmacol., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 22, Dez.-H., 8. 203—206. 1924. 

(Vgl. diese Berichte 30, 653.) 2—3 mg Histamin pro Kilogramm oder 50 mg Witte- 
pepton pro Kilogramm bewirken beim Hund eine Blutdrucksenkung auf 30—40 mm Hg. 
Ephedrin führt darauf eine Steigerung zur Norm herbei. Ebenso wird bei chirurgischem 
Schock bei Bauchoperationen beim Hund durch Ephedrin der Blutdruck wiederhergestellt, 
auch bei anaphylaktischem Schock und nach einem Aderlaß in Höhe von 25% der Gesamt- 
blutmenge. Im letzteren Fall hält die Wirkung 1 St. an; dabei Pulsbeschleunigung. Die 
günstigste Dose Ephedrin ist 2—3 mg pro Kilogramm. Wiederholung der Dose wirkt nicht 
günstig; auch bei länger bestehender Blutdrucksenkung ist die Ephedrinwirkung weniger 
günstig. Eine Behandlung des Schocks kann durch gefäßkontrahierende Mittel, durch Be- 
einflussung der Gefäßpermeabilität und durch Beeinflussung der Herzkraft angestrebt werden. 
Die Wirkung des Ephedrins beruht auf Förderung der Herzkraft und ist daher am erfolg- 
reichsten; sie bricht einen Circulus vitiosus, führt dem Herzen und dem Nervensystem neue 
Nährstoffe zu und begünstigt die Zerstörung des Histamins. Bei Blutverlust ist Ephedrin 
immer dann erfolgreich, wenn bald für Ersatz des verlorenen Blutvolumens gesorgt werden 
kann. K. Fromherz (München). 

Moukhtar, M. Akil: Experimentation elinique sur P’action de la digitaline et de la 
strophantine. (Klinische Versuche über die Digitoxin- und Strophanthinwirkung.) 
Rev. med. de la Suisse romande Jg. 44, Nr. 3, 8. 143—149. 1924. 

Verff. nehmen als Kriterium die Änderung der Pulsamplitude mittels des Apparates 
„Uskof“. 20 Tropfen Digitoxin 1 : 1000 oral wirken je nach vorhergegangener oder erstmaliger 
Digitoxingabe schneller oder langsamer. Bei Asystolie tritt bei der ersten Gabe eine Ver- 
änderung erst in der 4.—5. Stunde ein, bei neuer Gabe nach mehreren Tagen schon nach 1 bis 
3 Stunden; die Pulszahl ändert sich dabei sehr wenig, der Blutdruck bleibt häufig unverändert. 
— Wenn der Minimalblutdruck nach Digitoxin sinkt, so ist die bessere „‚Blutansaugung‘“ durch 
das Herz die Ursache. Die Ausführungen über den Vergleich zwischen Digitoxin und Stro- 
phanthin decken sich mit den bekannten Tatsachen. m P. Wolff (Berlin). 
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Rögnier, Jean: Influence de la concentration des ions hydrogenes des solutions 
de ehlorhydrate de cocaine sur Pan&sthesie de la cornee. (Einfluß der H-Ionen- 
konzentration von Sol. Cocain. mur. auf die Unempfindlichkeit der Hornhaut.) Bull 
des sciences pharmacol. Bd. 31, Nr. 10, 8. 513—519. 1924.) 


Arbeiten von Haviland Hall, Gros, Sollmann, Protz und Abdin haben schon früher 
festgestellt, daß Anästhetica in alkalischer Lösung durch Freiwerden der Base wirksamer sind. 
Verf. studierte methodisch die Entwicklung der anästhesierenden Kraft des Cocain. mur. als 
Funktion fortschreitender Alkalinisation seiner Lösungen, die er zahlenmäßig durch Messung 
von Pr festlegte. Er prüfte käufliche Ampullen einer 1proz. Cocainlösung und benutzte zur 
Bestimmung von p; das Verfahren von Clark und Lubs sowie ihre Indicatoren. Zur Alkali- 
sierung diente eine Lösung von Na N/5. Die p5 der Stammlösung betrug 3,2; durch steigenden 
Zusatz !/,, com NaN/5 auf 5cem Cocain stieg pn auf 5,9, 7,7, 8,1, 8,4. Jenseits pr = 8,5 
erfolgt eine Ausfällung; pa 6,9—7,0 entspricht der Neutralität. Die Versuche wurden an 
der Kaninchenhornhaut angestellt. Es ergab sich, daß eine 1 proz. Cocainlösung von 94 8,4 
um 7,8 mal stärker wirkt als eine solche von 9% 3,2; die vollkommene Anästhesie beträgt bei 
dieser 2-5 Min., bei jener 25—30 Min. Zwischen p, und anästhesierender Kraft besteht 
kein einfaches Verhältnis. Diese ist bei sauren Lösungen (p,„ unter 7) nur schwach (1,0—1,4); 
von ?ır 6,9-—7,0 steigt sie sehr schnell. Lösungen von hoher pa werden von der Hornhaut 
schneller und vollständiger resorbiert als solche von niedriger; alkalische Lösungen wirken 
schneller als sauere. Von 96 Versuchen schlugen 15 fehl (bei pr 3,2 und einer bei pr 4,9). 
Selbst bei ?ı 8,4 reizen die Lösungen nur ganz unbedeutend. Selbst sehr vorsichtig, herge- 
stellte Lösungen von Cocain. mur. können mit der Zeit sauer reagieren, was, wenn auch nicht 
schädlich, so doch keinesfalls von Vorteil ist. Beim Vergleich verschiedener Anästhetica ist 
?y unbedingt festzustellen. Kurt Steindorff (Berlin). °° 

Liot, A.: Variations du ?p des solutions de chlorhydrate de eocaine soumises & la 
sterilisation. (Veränderungen des p, sterilisierter Lösungen von Cocainhydrochlorid.) 
Bull. des sciences pharmacol. Bd. 32, Nr. 2, $S. 83—85. 1925 u. Journ. de pharmacie 
et de chim. Jg. 117, Nr.10, 8. 474—478. 1925. 

Regnier (vgl. vorstehendes Referat) hatte gezeigt, daß die anästhesierende Kraft von 
Cocain mit der [H'] zusammenhängt. — Womöglich hängt der Wert von p, von der Sterili- 
sation ab. Verf. unterwarf daher eine 2proz. Lösung von Cocain-HCl mit 0,8% NaCl, anderer- 
seits destilliertes Wasser in Ampullen der Sterilisation und bestimmte jedesmal den Wert 


von Pn- 
Dest. Wasser Cocainlösung 


PH PH 
Einmal bei 60° tyndallisiert .. 5,9 5,4 
Zweimal „ 60° ” REES ER) 4,8 
Dreimal ‚ 60° 24 e 5:9 4,8 
15 Min. bei 100° sterilisiertt . .. 5,9 4,2 
15 N RETTLOS £ ee 3,9 
15 7a, 1202 3, Sr, 3,7 
Nicht sterilisiert . . ! 2. 5,9 5,4 
Dreimal je 1 Stunde vorgenommene Tyndallisation ist demnach das beste Sterilisationsver- 
fahren. P. Wolff (Berlin). 


Cheramy, P.: Sur un titrage eolorimötrique des solutions de novocaine. (Colori- 
metrische Bestimmung von Novocainlösungen.) Journ. de pharmacie et de chim. 


Bd. 80, Nr. 11, S. 408-411. 1924. 

Zur Bildung des scharlachfarbenen Niederschlages bzw. der Rotfärbung (in verdünnten 
Lösungen) mit diazotiertem Novocain (vgl. Suppl. zum französischen Codex 1920) nimmt 
man vorteilhaft statt ß-Naphthol, das durch die Alkalität des Mediums eine bei verdünnten 
Novocainlösungen störende Gelbfärbung aufweist, das K-Salz der Guajacolsulfosäure (Thiocol), 
das in 10 proz. Soda gelöst wird. Die Färbung ist dann je nach Novocaingehalt der Lösung 
rot bis gelb. Man nimmt zur Ausführung der Reaktion 5ccm der Novocainlösung, 1 cem 
1proz. NaNO,, lccm HCl 1:20, 10 ccm Sodalösung, die 0,5% des Guajacolsalzes enthält. 
Konzentrationen um 1 : 20000 geben eolorimetrisch brauchbare Färbungen. Die Reaktion ist 
empfindlich, die Färbung auch nach Verdünnung haltbar. Orthoform und p-Aminobenzoe- 
säure geben in den praktisch angewandten Verdünnungen keine deutliche Färbung. Cocain und 
Novocain sind auf die Färbung ohne Einfluß. Adrenalin 1 : 1000 gibt im Laufe der Reaktion 
eine Rotfärbung infolge Oxydation; in schwacher Konzentration als Zusatz zu Novocain und 
bei der im Laufe der Reaktion erfolgenden weiteren Verdünnung stört es nieht merklich. Das 
den Novocain-Adrenalinlösungen zur Konservierung zugesetzte NaHSO, schwächt die Färbung 
bis zu 20%; vermeidbar durch Zugabe von 1 Tropfen !/,.-n-Jodlösung vor der Diazotierung. 
Mit Novocain, das durch ein Alkali verändert ist, tritt keine unmittelbare Färbung ein. Man 
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kann daher so die Veränderungen der Novocainlösungen messen, die während der Sterilisierung 
infolge der Alkalität des Glases eingetreten sind. P. Wolff (Berlin). 

Hatcher, Robert A.: The exeretion of morphin by the gastrie mucosa. (Die Aus- 
scheidung des Morphins durch die Magenschleimhaut.) 16. ann. meet., Americ. soc. 
f. pharmacol. a. exp. therapeut., Washington, 28.—30. XII. 1924.) Journ. of phar- 
macol. a. exp. therapeut. Bd. 25, Nr. 2, 8.139—140. 1925. 

In vielen Fällen kann nach subcutaner Injektion von Morphin im Magen von Hunden und 
Katzen Morphin durch Ausspülen nachgewiesen werden. Manchmal gelingt das aber nicht, 
selbst nicht in Spuren, auch wenn große Dosen subcutan appliziert werden. Es fehlt eine Lite- 
raturübersicht, die gestattet, zu beurteilen, ob mehr als Spuren vom Blute in den Magen aus- 
geschieden werden. 4 ‚Schübel (Erlangen). 

Ganter, 6.: Studien am menschlichen Darm. IV. Mitt. Über die stopfende Wirkung 
des Opiums. (Med. Klın., Unw. Würzburg.) Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd.144, H. 4/5, 
8. 258— 270. 1924. 

Am Dünndarm erfolgt nach Morphin eine Tonussteigerung bei gleichzeitiger Herabsetzung 
der Reizbarkeit. Verf. führt den Nachweis, daß die Tonussteigerung nicht auf nervösem Wege 
zustande kommt, sondern auf einer Veränderung der Darmmuskulatur selbst beruhe. Dafür 
spricht, daß auch nach Ausschalten des Vaguseinflusses durch Atropin die Tonuszunahme 
erfolgt. Die Morphiumwirkung auf den menschlichen Dünndarm setzt sich zusammen aus 
einer positiv tonotropen, negativ inotropen und negativ bathmotropen Wirkung. Bei Pantopon 
traten mehr oder weniger plötzlich, wenn die Tonussteigerung eingetreten und die motorische 
Funktion herabgesetzt war, unter weiterem Tonusanstieg maximale Kontraktionen auf, die 
einige Minuten anhielten. Diese Erscheinung beruht wahrscheinlich auf Beimengung anderer 
Alkaloide und war mit Morphin nie zu beobachten. Die Verhältnisse am Dickdarm lagen ganz 
ähnlich. Der Tonus nimmt zu, die Reizbarkeit nimmt ab. Die röntgenologisch festgestellte stär- 
kere Wirkung des Opiums auf den Dickdarm als auf den Dünndarm beruht darauf, daß am 
Dickdarm von vornherin eine geringere Rezbarkeit besteht. Vom Pilocarpin unterscheidet 
sich die Morphinwirkung dadurch, daß Pilocarpin alle Partiarfunktionen der Muskulatur 
steigert, während Morphin nur isolierte Tonussteigerung verursacht. Der Angriffspunkt des 
Morphins ist daher in die glatte Muskulatur selbst zu verlegen. (Vgl. diese Ber. 28, 416.) 

W. Teschendorf (Erlangen). 

Ueda, Sanya: Pharmakologische Untersuchungen an Herzstreifen nach Loewe. 
(Pharmakol. Inst., kaiserl. Uniw., Kyoto.) Acta scholae med., Kioto Bd. 6, H. 2, 8. 193 
bis 223. 1923. 

Zu den Untersuchungen wurden folgende Präparate benutzt: 1. Vorhöfe, die an 
der Atrioventrikulargrenze abgetrennt sind und den Sinus enthalten; 2. Basisstreifen, 
die durch Aufschneidung des basalen Drittels der Kammer am Aortenbulbus nach 
Entfernung der Vorhöfe entstehen; 3. Spitzenstreifen bestehen aus dem unteren Drittel 
des Kammer; 4. tiefe Kammerstreifen, d. h. die aufgeschnittenen mittleren Kammer- 
drittel; 5. Längsstreifen entstehen durch sagittale Vierteilung der Kammer; 6. Längs- 
streifen mit Sinus und Vorhöfen (Amsler-Pick) bestehen aus dem ganzen Herzen 
ohne rechte Kammerhälfte, die Bewegung der Vorhöfe wird nicht mitregistriert. Prä- 
parat Nr. 1, 2, 5 und 6 kontrahieren sich automatisch von Anfang an, Nr. 4 erst nach 
einer Stunde, Nr. 3 gar nicht. Dehnung kann meistens die fehlende Automatie aus- 
lösen, jedoch gelingt das auch nicht bei Spitzenstreifen, dagegen gelingt es bei letzteren 
auch für die Dauer durch Bariumchloridzusatz in Höhe von 0,001%. Die anfänglichen 
Reizwirkungen zeigt das Strophanthin nur an den Kammerstreifen durch positiv 
chronotropen und inotropen Einfluß. Das Ausbleiben dieser Erscheinungen an den 
Oberherzen wird auf die schnellere Pulsation dieser infolge ihres Zusammenhanges mit 
dem Sinusknoten zurückgeführt. (Der Sinusknoten produziert in der Frequenz zwar 
gleiche, aber stärkere Reize als der Atrioventrikularknoten.) Weiter bewirkt dann das 
Strophanthin eine Verschlechterung des metabolen Zustandes, wodurch es zur Kammer- 
peristaltik, alternierender Pulsation, Blockierung und schließlich Abschwächung der 
Contractilität kommt. Eine Störung der Reizerzeugungs- oder Leitungszentren würde, 
wenn sie überhaupt besteht, kaum einen Einfluß haben. Die Strophanthincontractur 
kommt durch direkte Muskelwirkung zustande. Braun (Leipzig). 

Bardier, E., et A. Stillmunkes: Chloroforme et adrönaline. A propos de la r&ani- 
mation experimentale du e@ur. (Chloroform und Adrenalin. Über die experimentelle 
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Wiederbelebung des Herzens.) (Laborat. de pathol. gen. et exp., fac. de med., Toulouse.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 13, 8. 1048—1050. 1925. 

Aus Versuchen an Hunden, deren Herz in tiefer Chloroformnarkose sehr langsam, 
unregelmäßig und schwach schlug, ergibt sich, daß die intrakardiale Einspritzung von 
Adrenalin momentan zur Wiederbelebung führen kann. Häufig jedoch ist die Ein- 
spritzung wirkungslos, indem es zum Herzstillstand kommt, selbst wenn die Kontrak- 
tionen bereits wieder normal und regelmäßig geworden sind und der Blutdruck wieder 
im Steigen begriffen war. Ebenso ist die Adrenalineinspritzung erfolglos, wenn sie in 
die Periode des Herzflimmerns fällt. Bei einem Hund von 6,6 kg, dessen Blutdruck 
praktisch auf 0 abgesunken war, war noch 0,1 mg Adrenalin wirksam. Flury. 

Heymans, €.: Dosage biologique de Paetivite vaso-hypertensive et oeytocique des ex- 
traits d’hypophyse. (Biologische Auswertung der Wirksamkeit der Hypophysenex- 
trakte auf den Gefäßtonus und den Uterus.) (Inst. de pharmacodynamie, unw., 
Gand.) Arch. internat. de pharmacodyn et de therapie. Bd. 30, H. 3/4, 8. 275—290. 
1925 u. Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 92, Nr. 3, 8. 210—211. 1925. 


Die internationale Kommission für Wertbestimmung und -festsetzung von Arzneimitteln 
fordert für Hypophysenextrakte neben der Bestimmung der Uteruswirkung eine solche der 
Wirkung auf den Gefäßtonus. Die Extrakte werden mit dem Voegtlinschen Standard- 
Trockenpräparat verglichen. Blutdruckversuche am decerebrierten Tier führen auch mit kleinen 
Dosen nicht zu den erforderlichen gleichmäßigen Ausschlägen. Verf. prüft die Gefäßwirkung 
durch Durchströmungsversuche am isolierten Kaninchenkopf. Diese Methode bietet den Vor- 
teil eines leichten Überganges von der natürlichen zur künstlichen Durchströmung an einem 
reich vascularisierten Gebiet. Die Perfusion erfolgt mit defibriniertem Blut desselben Tieres, 
mit Ringer auf das 4fache verdünnt, bei 37°. Der Gang der Durchströmung wird an dem 
Stand eines Wassermanometers und dessen Ausschlägen bei Vergiftungen verfolgt. ' Die Per- 
fusion erfolgt von der Carotis aus, der Ausfluß aus der gleichseitigen Jugularis; die anderen 
Gefäße werden abgebunden. Mengen von 0,1—0,2 cem von Extraktverdünnungen werden in 
den Zuflußschlauch iniziert. Die Druckhöhe soll dadurch um 8—15 cm (im Mittel um 10 cm) 
gesteigert werden. Wenn nicht zu große Dosen verwendet werden, die die Empfindlichkeit 
der Präparate herabsetzen, können Vergiftungen mit gleichem Effekt alle 10—20 Min. wieder- 
holt werden. Die Auswertung am isolierten Meerschweinchenuterus werden nach den Vor- 
schriften von Burn und Dale ausgeführt. Der Vergleich von 8 mit Buchstaben bezeichneten 
Handelspräparaten mit dem Standard ergibt: 


Sollgehalt in mg Gehalt nach Wirkung Gehalt nach Wirkung 
frischer Drüse am Gefäßpräp. am Uterus 
Standard 200 200 200 
A 200 104 40,0 
B 200 47,8 42,0 
C 250 10,2 40,7 
D 200 0,9 36,3 
E 200 iy 49,8 3,0 
F 200 18,6 16,2 
G 200 0,88 0,53 
H 250 0,18 0,11 
8 200 2,1 
J 200 0,098 


Es zeigt sich also, daß die Handelspräparate weit hinter ihrem Sollgehalt, den sie angeben, 
zurückbleiben, und zwar in sehr verschiedenem Maße. Diese), Differenzen sind hinsichtlich 
Uterus- und Gefäßwirkung nicht parallel, was für die Ansicht von Dudley spricht, daß es sich 
um zwei verschiedene wirksame Substanzen handelt. Die Ergebnisse zeigen die Notwendigkeit, 
für Hypophysenextrakte des Handels eine Norm festzusetzen, die sowohl am Uterus als an 
der Wirkung auf den Gefäßtonus geprüft werden muß. Sie erklären die oft unsicheren Erfolge, 
die noch mit Hypophysenhandelspräparaten in der Klinik erzielt werden. K. Fromherz. 

Sealabrino, Rosario: Sul meccanismo di azione delle dosi tossiche di insulina. 
(Über den Wirkungsmechanismus toxischer Insulindosen.) (Istit. di patol. med., univ., 
Napoli.) Gazz. internaz. med.-chir. Jg. 1925, Nr. 4, 8.53—56. 1925. 

Durch subeutane Einspritzung von 30 klinischen Einheiten wurden 2 kg schwere Kanin- 
chen getötet. Die pathologisch-anatomische Untersuchung ergab makroskopisch leichte sub- 
pleurale Blutungen, Volumvermehrung der Schilddrüse auf fast das Doppelte, Hyperämie und 
leichte Vergrößerung von Pankreas und Milz. Bei der mikroskopischen Untersuchung fand sich 
in allen Organen eine Vermehrung der Oxydasen, in Leber und Lungenparenchym eine Um- 
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wandlung des Neutralfetts in Fettsäuren und Seifen, sowie Verringerung der Lipoide, in ver- 
schiedenen Organen eine Verringerung des Glykogens, in der Schilddrüse eine Hyperplasie 
der Follikel und Vermehrung der Lymphknoten, im Hypophysenvorderlappen eine Verminde- 
rung der eosinophilen Zellen, in der Milz eine starke Zunahme des Ilymphoiden Gewebes und im 
Pankreas eine Hyperplasie der Fermentdrüsen und mäßige Zunahme der Langerhansschen 
Zellen. Fritz Laquer (Nymwegen, Holland). 

Coombs, Helen €.: The action of some derivatives of ergot in peripheral vaso- 
motor exhaustion. (Die Wirkung einiger Ergotinderivate bei peripherer vasomotorischer 
Erschöpfung.) (Dep. of physiol., New York univ. a. Bellevue med. coll., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 22, März-H., 8. 327—328. 1925. 

Die Wiederherstellung des Kreislaufs nach zeitweisem Verschluß der Kopfarterien bei 
nebennierenlosen Katzen gelingt ebenso wie mit Adrenalin auch mit intravenös injiziertem 
Tyramin. Die intravenöse Injektion eines Extraktes von Mutterkorn zeigte sich wesentlich 
weniger wirksam. Lehmann (Berlin). 

Rothlin, E.: Zur adäquaten Methodik des Nachweises von spezifischen Mutter- 
kornsubstanzen. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 17, 8. 914—919. 1925. 

Die Methodik für den Nachweis uteruswirksamer Substanzen am isolierten Meerschwein- 
chenuterus ist unbrauchbar, weil sie keinen eindeutigen Schluß zuläßt, ob es sich um Alkaloide 
oder um proteinogene Amine in dem zu untersuchenden Präparat handelt. Ein Fluidextrakt 
aus Mutterkorn, ferner Ergotitrin, Clavipurin und endlich Gynergen wurden miteinander ver- 
gliehen. Am ausgeschnittenen Meerschweinchenuterus ist Gynergen den übrigen drei Präparaten 
zweifellos in seiner Wirkung überlegen. Ergotitrin und Fluidextrakt erwiesen sich gleich wirk- 
sam. Aus Versuchen am isolierten Meerschweinchenuterus dürfen in qualitativer Hinsicht 
weder Schlüsse auf die Art der enthaltenen chemischen Substanz, noch auf die Wirkung am 
lebenden Organismus gezogen werden. Für den qualitativen und quantitativen Nachweis 
spezifisch wirksamer Mutterkornsubstanzen bewährt sich am besten qualitativ die Adrenalin- 
umkehr bei der Katze, quantitativ der Versuch am isolierten Kaninchenuterus. Zur spezifi- 
schen Mutterkornwirkung gehört Kontraktion des Uterus, Blutdruckerhöhung, Hemmung 
bzw. Lähmung des Gefäßsympathicus mit Adrenalinumkehr, Gangrän und Konvulsionen in 
toxikologischer Hinsicht. Nur die im Mutterkorn enthaltenen Alkaloide haben diese spezifische 
Wirkung. Fluidextrakt ist spezifisch wirksam, unrein und gibt deswegen paradoxe hämodyna- 
mische Resultate. Ergotitrin enthält keine Alkaloide, Clavipurin ist 2—3 mal weniger wirk- 
sam als Gynergen. Letzteres ist ein Präparat von bekannter chemischer Zusammensetzung 
mit spezifischer Uteruswirkung. 2% Schübel (Erlangen). 

Holtz, Friedrieh, und Helmut Müller: Über einige basische Bestandteile der Roggen- 
pflanze, ein Beitrag zur Mutterkornfrage. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Würzburg u. 
Physiol. Inst., Univ. Königsberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 105, H. 1/2, 


S.27—37. 1925. 

Aus grünen Roggenhalmen, aus Stroh von reifem Roggen, endlich aus reifem Roggen- 
korn wurden wässerige Extrakte bereitet und verschiedene Fraktionen untersucht. Adenin 
und Cholin konnten aufgefunden werden, nicht aber Putrescin. Neu gefunden wurde Neosin, 
Die Entstehung proteinogener Amine muß in das Mutterkorn selbst verlegt werden. Der 
Mutterkornpilz muß imstande sein, aus Eiweiß die Basen über die Aminosäuren zu bilden. 
Das im Roggen aufgefundene Betain geht wahrscheinlich aus dem Wirt in den Pilz über. 
Das Neosin, zum erstenmal in der Pflanzenwelt nachgewiesen, enthält zwar den Trimethyl- 
aminkern, ist aber mit keinem der Homocholine identisch. Schübel (Erlangen). 

Gordonoff, T., und T. Amakawa: Über die diuretische Wirkung von Chlorophyll. 
(Pharmakol. Inst., Uni. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 157, H. 3/4, $. 333—338. 1925. 

An Kaninchen wurde die diuretische Wirkung von Chlorophyllinnatrium nach intra- 
venöser und stomachaler Applikation geprüft. 10 ccm einer 1 proz. Lösung wirkten intravenös 
tödlich. Bei Verwendung von 4-5 cem pro Kilogramm Kaninchen wurde der Urin grün ge- 
färbt, von 7 ccm an trat Blut im Harn auf. Bei allen Versuchen trat nach intravenöser Injek- 
tion gesteigerte Diurese ein. Noch deutlicher war die diuretische Wirkung bei Einverleibung 
des Chlorophyllinnatriums in den Magen. Es wurden Dosen von 5—20 cem gegeben. 10 bis 
15 cem scheinen am besten zu wirken. Das Chlorophyllin ruft nur eine geringe Wirkung hervor, 
was auch mit den sonst beobachteten, schwach belebenden Eigenschaften desselben überein- 
stimmt. Schübel (Erlangen). 

Gaisböck, F., und 6. Bayer: Beitrag zur Toxikologie der Saponine. (Inst. f. exp. 
Pathol., Univ. Innsbruck.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 39, 8. 952—954. 1924. 

Wird Kaninchen öfters Saponin injiziert, so tritt nach 3 Wochen völlige Wiederherstellung 
ein, nur der Hämoglobinbestand ist noch verringert. Die Blutfarbstoffbildung wird durch 
Saponineinverleibung gleich anfangs schwer geschädigt, die Zellneubildung weniger. Die weißen 
Blutkörperchen sind öfters vorübergehend vermehrt. Die intravasale, hämolytische Wirkung, 
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erzeugt Polycholie und Bilirubinämie. Wird Hämolyse intra vitam durch intravenöse Injektion 
destillierten Wassers hervorgerufen, so treten im Blut keine kernhaltigen Erythrocyten auf. 
Dagegen machen selbst sehr verdünnte Saponinlösungen Erythroblastose. Die Knochenmarks- 
wirkung verschiedener Saponine geht aber nicht der hämolytischen Wirkung parallel. Auch 
die allgemeine Giftigkeit der Saponine, die insbesondere das Nervensystem betrifft, steht nicht 
in Zusammenhang mit der Hämolyse oder der Knochenmarkswirkung. Durch Inaktivierung 
der hämolytischen Kraft durch Cholesterin wird die Wirkung auf das Knochenmark nicht 
beeinflußt. Die Plasmabestandteile des Blutes können jedoch die Allgemeingiftigkeit auf das 
Nervensystem und auf das Knochenmark nicht beeinträchtigen. Die Beeinflussung des Knochen- 
marks durch Saponin ist von der Funktion der Schilddrüse unabhängig. Schübel (Erlangen). 

Kofler, L., V. Kollert und H. Grill: Untersuchungen über die Resorption von 
Saponinen nach oraler Verabreichung. (Pharmakognost. Inst. u. LI. med. Klin., Univ. 
Wien.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 38, Nr. 13, 8. 352—356. 1925. 

Gelegentlich einer Untersuchung über die Wirkung von Saponindrogen auf die Diurese 
konnte im Harn kein Saponin nachgewiesen werden. Deswegen wurde dazu übergegangen, 
Saponine im Blute nachzuweisen. Der direkte Nachweis war aber nicht möglich. Nach intra- 


venöser Injektion der Primulasäure aus der Primelwurzel fand sich starke Hypercholesterinämie, 


Fibrinogenvermehrung und Gewichtssturz. Bei Versuchen mit Kaninchen stieg der Cholesterin- 
gehalt des Blutes meist über 100 auf 200%, selbst bis auf 354%. Ein Hund wies einen Wert 
über 160% auf. Auch beim Menschen konnte eine Steigerung der Cholesterinwerte bis zu 58% 
festgestellt werden. Die auftretende Hypercholesterinämie nach oraler Verabreichung von 
Saponin muß exogenen Ursprungs sein, endogen nach intravenöser Applikation. Die Blut- 
entnahme vor und nach der Untersuchung mußte immer um dieselbe Tageszeit vorgenommen 
werden. Die Cholesterinbestimmungen wurden nach Autenrieth-Funk gemacht. Beim 
Menschen wurde innerlich durch 5 Tage Decoct. rad. Primulae 5,0 : 150 gegeben. Die Patienten 
erhielten 3—4 mal täglich 0,02—0,03 g Primulasäure in Oblaten mit etwas Zucker durch mehrere 
Tage. In allen diesen Fällen ergab die Untersuchung des Blutbildes keine pathologische Ver- 
änderung. Der Mensch ist gegen stomachale Applikation von Saponinen relativ unempfind- 
lich. Vielleicht ist die ungeschädigte Darmwand undurchlässig, oder es erfolgt im Organismus 
Abbau zu Sapogeninen. Über den Wert der Anwendung von Saponindrogen gegen Syphilis, 
Nierenerkrankungen, Gonorrhöe und Gallenleiden kann kein Urteil abgegeben werden. Die 
übliche Form der innerlichen Anwendung wird als unzweckmäßig angesehen. In manchen 
Fällen kann viel, in anderen wenig oder nichts zur Resorption gelangen. Deswegen wird die 
intravenöse Injektion chemisch reiner, genau bekannter und genau dosierbarer Präparate 
vorgeschlagen, wenn man überhaupt eine therapeutische Wirkung der Saponine erwarten darf. 
Schübel (Erlangen). 

Looney, Joseph M., and David I. Macht: The relation between the undetermined 
nitrogen of the blood and its toxieity to lupinus albus seedlings. (Über die Beziehung 
zwischen dem Reststickstoffgehalt des Blutes und seiner Giftigkeit für Samen von 
Lupinus albus.) (Biochem. laborat., Sheppard a. Enoch Prait hosp., Towson a. phar- 
macol. laborat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) (19. ann. meet. of the Americ. 
soc. of biol. chem., Washington, 29.—31. XII. 1924.) Journ. of biol. chem. Bd. 63, 
Nr. 1, 8. LX—LXI. 192. 

Da im Menstrualblut bereits ein Toxin aufgefunden war, wurde auch im Blut von Geistes- 
kranken nach einem solchen gefahndet. Es wurde der Reststickstoff der Blutproben und 
der Wachstumskoeffizient der Lupinensamen ermittelt. In 19 Fällen konnte Toxizität, in 
8 Fällen keine Giftigkeit nachgewiesen werden. Durch Multiplikation des Prozentgehalts an 
Reststickstoff mit dem Wachstumskoeffizienten ergab sich ein konstanter Faktor. Die Giftig- 
keit des Blutes wechselt demnach mit dem Reststickstoff. Dieses Toxin unterscheidet sich 
ganz wesentlich vom Menstrualtoxin. / Schübel (Erlangen). 

Bretin, Ph., A. Rochaix et C. Roux: Sur Pabseence de proprietes mierobieide 
et infertilisante de Pessence de Calyeanthus oeeidentalis. (Über das Fehlen bacteri- 
cider und entwicklungshemmender Eigenschaften des ätherischen Öles von Calycan- 


thus oceidentalis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 91, Nr. 37, 8. 1417 
bis 1419. 1924. 


Die Pflanze enthält ein Öl, das durch seinen Reichtum an Cineol an Eukalyptusöl erinnert. 


Versuche mit Eberthschen Bacillen (Typhus) und Staphylokokken ergaben die Unwirksamkeit 
des Öles gegen Bakterien. Flury (Würzburg), 


Berichtigung 


zu Bd. 31, H. 10, 8. 750. Im Referat über die Arbeit Nelson muß es in der 1., 2. und 
3. Zeile statt „l-Malonsäure‘ „l-Apfelsäure“ heißen. 
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